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    Für meine Mutter,

    die daran glaubte,

    als mir der Glaube fehlte.
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    (Soldaten der Zweiten Armee, Meister der Kleinen Künste)

  


  
    Korporalki


    (Orden der Lebenden und der Toten)


    Entherzer


    Heiler

  


  
    Ätheralki


    (Orden der Beschwörer)


    Stürmer


    Inferni


    Fluter

  


  
    Materialki


    (Orden der Fabrikatoren)


    Durasten


    Alkemi


    

    

    

    

    Mehr zu den Personen und Orten dieses Romans im Glossar am Ende dieses Buches und unter www.carlsen.de/grischa
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    Früher, lange bevor sie die Wahre See befuhren, hatten der Junge und das Mädchen immer wieder von Schiffen geträumt: Schiffe, randvoll mit Geschichten, verzauberte Schiffe mit Masten aus wohlriechendem Zedernholz und mit Segeln aus purem Gold, von Jungfrauen gesponnen. Die Besatzung bestand aus weißen Mäusen, die Lieder trällerten und das Deck mit ihren rosa Schwänzchen schrubbten.


    Die Verrhader war kein Zauberschiff, sondern eine Kogge der Kerch, schwer beladen mit Hirse und Melasse. Sie stank nach ungewaschenen Leibern und rohen Zwiebeln, die laut den Matrosen gegen Skorbut halfen. Die Besatzung fluchte und rotzte und spielte um die Rumrationen. Das Mädchen und der Junge bekamen schimmeliges Brot zu essen, ihre Kabine war eine winzige Kammer, die sie sich mit zwei weiteren Passagieren und einem Fass gepökeltem Dorsch teilen mussten.


    Aber das kümmerte sie nicht. Sie gewöhnten sich an das stündliche Läuten der Schiffsglocke, die Möwenschreie und das Kauderwelsch der Kerch. Das Schiff war ihr Königreich, das Meer ein unendlich breiter Burggraben, der ihnen die Feinde vom Leib hielt.


    Der Junge passte sich dem Leben an Bord so umstandslos an wie allem anderen auch. Während seine Wunden verheilten, lernte er Seemannsknoten zu binden und Segel zu flicken, arbeitete gemeinsam mit der Besatzung an den Tauen. Er kannte keine Angst und kletterte barfuß in die Takelage. Die Seeleute staunten über seine Gabe, Delfine, Rochen und bunt gestreifte Tigersalmler zu erspähen, waren verblüfft, dass er immer genau wusste, wann und wo der seepockige, breite Rücken eines Wals aus den Wellen auftauchen würde. Sie sagten, wenn sie nur halb so viel Glück hätten wie er, würden sie sich eine goldene Nase verdienen.


    Das Mädchen beunruhigte sie.


    Nach drei Tagen auf See wurde sie vom Kapitän gebeten, möglichst unter Deck zu bleiben. Die Matrosen, erzählte er, seien abergläubisch und meinten, eine Frau an Bord würde unheilvolle Winde heraufbeschwören. Über eine heitere, scherzende, lachende Frau, eine, die zum Spaß in die Trillerpfeife blies, hätte sich die Besatzung gefreut. Aber dieses Mädchen stand immer nur starr und stumm wie eine hölzerne Galionsfigur an der Reling, einen Schal um den Hals geschlungen. Dieses Mädchen schrie im Schlaf und weckte alle Matrosen im Vordeck.


    Also blieb ihr nichts anderes übrig, als tagsüber den dunklen Schiffsbauch zu durchstreifen. Sie zählte die Melassefässer, studierte die Seekarten des Kapitäns und nachts suchte sie Schutz in der Umarmung des Jungen. Sie standen auf dem Deck und hielten Ausschau nach Sternbildern: dem Jäger, dem Gelehrten, den Drei Dummen Söhnen, dem Rad mit den leuchtenden Speichen, dem Palast des Südens mit den sechs schiefen Türmen.


    Sie versuchte, so lange wie möglich mit dem Jungen unter Deck zu bleiben, erzählte Geschichten und stellte Fragen. Sie wollte nicht schlafen, weil sie wusste, dass dann die Träume wiederkehren würden. Manchmal träumte sie von den geborstenen Skiffs mit den schwarzen Segeln, von Blut auf den Planken, von Menschen, die in der Finsternis schrien. Noch schlimmer waren die Träume, in denen ein bleicher Prinz seine Lippen auf ihren Nacken drückte, die Hände auf den Reif legte, der ihren Hals umschloss, und ihre Macht aufrief, die daraufhin blendend hell im Sonnenschein aufblitzte.


    Immer wenn sie von ihm träumte, schreckte sie zitternd aus dem Schlaf hoch. Dann vibrierte der Nachhall der Macht in ihrem Körper und sie spürte das warme Licht auf der Haut.


    Der Junge schloss sie fester in die Arme und murmelte ihr leise etwas ins Ohr, damit sie wieder einschlief.


    »Das ist nur ein Albtraum«, flüsterte er. »Irgendwann bist du diese Träume los.«


    Er verstand nicht– sie sehnte sich trotz allem nach ihren Träumen, weil sie nur noch dort ihre Macht gefahrlos anwenden konnte.


    Der Junge und das Mädchen standen an der Reling, während die Verrhader sich dem Land näherte, und betrachteten die Küste von Nowij Sem.


    Schließlich liefen sie durch ein Gewimmel von Masten und gerefften Segeln in den Hafen ein.


    Hier lagen Schaluppen und Dschunken, von den Shu-Han für felsige Küstengewässer konstruiert, bewaffnete Kriegsschiffe und Vergnügungsboote, schwere Koggen und Walfänger der Fjerdan. Auf einer bauchigen Strafgaleere, die bald in die südlichen Kolonien aufbrechen würde, wehte ein Banner mit roter Spitze, das vor Mördern an Bord warnte. Als die Verrhader daran vorbeiglitt, hätte das Mädchen schwören können, ein Klirren von Ketten zu hören.


    Dann erreichte die Kogge ihren Liegeplatz. Man senkte die Laufplanke auf die Mole. Hafenarbeiter und Besatzung begrüßten einander lautstark, lösten Taue, bereiteten das Löschen der Ladung vor.


    Der Junge und das Mädchen suchten die Menschenmenge im Hafen mit Blicken nach dem Karmesinrot der Entherzer und dem Blau der Beschwörer ab, nach dem Aufblitzen der Gewehre von Soldaten aus Rawka.


    Und dann war es so weit. Der Junge ergriff ihre Hand. Nach der tagelangen Arbeit an den Tauen war seine Handfläche rau und schwielig. Als sie auf die Planken der Mole traten, schien der Boden unter ihren Füßen zu schwanken.


    Die Seeleute lachten. »Vaarwel, fentomen!«, riefen sie.


    Der Junge und das Mädchen gingen weiter, taten ihre ersten Schritte in der neuen Welt.


    Bitte, betete das Mädchen im Stillen zu den Heiligen, die sie hoffentlich erhörten, lasst uns hier sicher sein. Lasst uns hier ein Zuhause finden.
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    Wir hielten uns nun schon zwei Wochen in Kofton auf, aber ich fand mich immer noch nicht zurecht. Die Stadt lag westlich der Küste von Nowij Sem im Binnenland, viele Werst von dem Hafen entfernt, in dem wir an Land gegangen waren. Bald würden wir uns tiefer ins Landesinnere wagen, bis in die urtümliche Grenzmark von Semeni. Dort, so hofften wir, wären wir endgültig in Sicherheit.


    Ich studierte meinen kleinen, selbst gezeichneten Stadtplan und machte mich auf den Heimweg. Ich traf Maljen täglich nach der Arbeit, um mit ihm zur Herberge zurückzukehren, aber heute war ich vom vertrauten Weg abgewichen, um das Abendessen zu kaufen, und hatte mich verlaufen. Die mit Kohl und Kalbfleisch gefüllten Pasteten, die ich in meinem Lederbeutel verstaut hatte, stanken penetrant. Der Händler, der sie als Semeni-Delikatesse angepriesen hatte, hatte mich vermutlich übers Ohr gehauen, aber das konnte mir egal sein, denn in letzter Zeit schmeckte sowieso alles, was ich aß, nach Asche.


    Maljen und ich waren nach Kofton gekommen, um Geld für unsere Weiterreise nach Westen zu verdienen. Die Stadt, das Zentrum des Jurda-Handels, war umgeben von Feldern, auf denen die kleinen Blumen mit den orangefarbenen, anregend wirkenden Blüten angebaut wurden. In Rawka galten sie als Seltenheit, aber die Menschen hier verbrauchten sie gleich büschelweise. Manche Matrosen auf der Verrhader hatten sie gekaut, um während der langen Wachen nicht einzuschlafen. Die Männer Semenis schoben die getrockneten Blüten am liebsten hinter ihre Unterlippe, die Frauen trugen sie am Handgelenk in bestickten Beuteln bei sich. Jedes Schaufenster, an dem ich vorbeikam, warb für eine andere Sorte: Goldblatt, Die Wucht, Fegefeuer, Rausch & Ruhm. Einmal sah ich, wie ein bildhübsches Mädchen einen ganzen Mundvoll rostroten Saftes in einen dieser Bronzenäpfe spuckte, die vor jeder Ladentür standen. Eine ekelhafte Sitte in Semeni, an die ich mich wahrscheinlich nie gewöhnen würde.


    Ich bog mit einem Seufzer der Erleichterung in die Hauptstraße ein, hier fand ich mich endlich wieder zurecht. Kofton kam mir immer noch unwirklich vor. Die Stadt hatte etwas Grobes und Unfertiges. Fast alle Straßen waren ungepflastert und die Gebäude mit ihren dünnen Holzwänden und flachen Dächern erweckten den Eindruck, jeden Moment einstürzen zu wollen. Trotzdem zeugte die Stadt von Reichtum: Alle Fenster waren verglast, die Kleider der Frauen waren aus Samt und oft mit Spitzenstickereien verziert. In den Auslagen der Läden wurden keine Gewehre, Messer oder Kochtöpfe zum Kauf angeboten, sondern Schlemmereien, Kostbarkeiten und Nippes. Sogar die Bettler trugen Schuhe. So sah es in einem Land aus, das sich nicht ständig im Krieg befand.


    Als ich an einem Schnapsladen vorbeiging, sah ich aus den Augenwinkeln, wie etwas Rotes vorbeihuschte. Korporalki. Mein Herz hämmerte und ich duckte mich in den Schatten zwischen zwei Häusern, griff nach der Pistole an meiner Hüfte.


    Zuerst der Dolch, ermahnte ich mich und ließ die Klinge aus dem Ärmel gleiten. Ja kein Aufsehen erregen. Pistole nur im Notfall. Macht als letzter Strohhalm. Ich vermisste wieder meine von den Fabrikatoren angefertigten Handschuhe, die ich in Rawka gelassen hatte. Sie waren von kleinen Spiegeln bedeckt, so dass ich meine Gegner bei Zweikämpfen mühelos blenden konnte. Sie waren eine gute Alternative zum »Schnitt«, der jeden Feind der Länge nach halbierte. Wenn mich ein Entherzer der Korporalki entdeckte, hätte ich allerdings keine Wahl. Denn die Entherzer, die Lieblingssoldaten des Dunklen, konnten mein Herz zum Stillstand bringen oder meine Lunge zerquetschen, ohne mich auch nur zu berühren.


    Nachdem ich eine Weile gewartet hatte, die feuchte Hand fest um den Dolchgriff geschlossen, warf ich einen Blick um die Ecke. Ich erblickte einen mit Fässern beladenen Karren. Der Kutscher hatte die Pferde gezügelt und sprach mit einer Frau, deren Tochter ungeduldig auf und ab sprang und ihren dunkelroten Rock flattern ließ.


    Keine Korporalki. Sondern nur ein kleines Mädchen. Ich sank gegen die Mauer, holte tief Luft und versuchte mich wieder zu beruhigen.


    So wird es nicht für immer sein, rief ich mir in Erinnerung. Je länger du in Freiheit bist, desto unbeschwerter wirst du dich fühlen.


    Eines Tages würde ich aus einem Schlaf erwachen, in dem mich keine Albträume geplagt hatten, und ohne Angst durch die Straßen gehen. Doch bis dahin würde ich meinen Dolch immer bei mir tragen und mich auf das Gewicht des Grischa-Stahls in meiner Hand verlassen.


    Ich trat wieder auf die belebte Straße und schlang den Schal enger um meinen Hals. Das war inzwischen eine Marotte von mir. Unter dem Schal verbarg sich Morozows Reif, der mächtigste Kräftemehrer aller Zeiten, an dem man mich sofort erkannt hätte. Ohne diesen Reif wäre ich nur einer von vielen abgemagerten, verlotterten Flüchtlingen aus Rawka gewesen.


    Aber was sollte ich tun, wenn sich das Wetter besserte? Im Sommer konnte ich wohl kaum Wollschals oder Mäntel mit hochgeklapptem Kragen tragen. Andererseits wären Maljen und ich im Sommer hoffentlich schon weit weg von den überlaufenen Städten und neugierigen Blicken. Dann wären wir endlich allein. Dieser Gedanke rief einen nervösen Schauder in mir hervor.


    Ich überquerte die Straße, wich Kutschen und Pferden aus, ließ meinen Blick wachsam über die Menschen gleiten, weil ich erwartete, dass jeden Moment Opritschki oder Grischa über mich herfallen würden. Oder Söldner der Shu-Han oder Meuchelmörder der Fjerdan, vielleicht auch Soldaten des Zaren von Rawka oder gar der Dunkle selbst. Sie alle konnten uns gerade jagen. Mich jagen, korrigierte ich, denn ohne mich wäre Maljen immer noch ein Fährtensucher in der Ersten Armee und kein Fahnenflüchtiger, der sich seines Lebens nicht mehr sicher sein konnte.


    Ich hatte plötzlich ein Bild aus der Vergangenheit vor Augen: schwarzes Haar, schiefergraue Augen, das strahlende, triumphierende Gesicht des Dunklen, während er die Macht der Schattenflur entfesselte. Bevor ich ihm den Sieg entrissen hatte.


    In Nowij Sem erfuhr man mühelos Neuigkeiten, nur leider gab es keine guten. Laut einem kürzlich aufgekommenen Gerücht hatte der Dunkle das Gefecht in der Schattenflur überlebt und sammelte nun im Verborgenen seine Kräfte für einen nochmaligen Versuch, nach Rawkas Thron zu greifen. Das klang sehr unglaubwürdig, aber ich wusste natürlich, dass es ein schwerer Fehler gewesen wäre, den Dunklen zu unterschätzen. Die anderen Geschichten, die uns zu Ohren kamen, waren ebenso beunruhigend: Angeblich breitete sich die Schattenflur seit einiger Zeit immer weiter nach Osten und Westen aus und trieb Flüchtlinge vor sich her; angeblich gab es einen neuen Kult um eine Heilige, die das Licht der Sonne beschwören konnte. Ich verdrängte den Gedanken daran. Maljen und ich führten ein neues Leben. Wir hatten Rawka hinter uns gelassen.


    Ich beschleunigte meine Schritte und erreichte bald den Platz, wo ich mich jeden Abend mit Maljen traf. Er war schon da, lehnte am Rand des Brunnens und unterhielt sich mit einem semenischen Freund, den er bei der Arbeit im Lagerhaus kennengelernt hatte. Der Name war mir gerade entfallen. Hieß er Jep? Oder Jef?


    Der von vier großen Wasserspeiern gespeiste Brunnen war prächtig, vor allem jedoch praktisch, denn in seinem Becken wuschen Mädchen und Dienerinnen die Wäsche, und alle verschlangen Maljen mit Blicken. Wie sollte es auch anders sein? Seine Haare, früher militärisch kurz, waren so lang, dass sie sich in seinem Nacken ringelten. Sein Hemd, feucht vom Sprühwasser des Brunnens, klebte am Oberkörper, und nach den vielen Tagen auf See war er braun gebrannt. Er warf den Kopf zurück, lachte über die Worte seines Freundes und tat so, als würde er die Frauen, die ihn verlockend anlächelten, nicht wahrnehmen.


    Wahrscheinlich kennt er das so gut, dass er es gar nicht mehr bemerkt, dachte ich bedrückt.


    Bei meinem Anblick strahlte er und winkte mir. Die Waschfrauen drehten sich nach mir um und tauschten ungläubige Blicke. Ich wusste, was sie sahen: ein mageres Mädchen mit strähnigen, stumpfbraunen Haaren und fahlen Wangen, mit Fingern, gelb vom Verpacken der Jurda-Blumen. Ich war nie eine jener Schönheiten gewesen, die alle Blicke auf sich zogen, und jemand, der mich kannte, hätte mir sofort angesehen, dass ich meine Macht schon seit Wochen nicht mehr aufgerufen hatte. Ich hatte kaum Appetit, schlief schlecht und die Albträume taten ein Übriges. All diese Gesichter brachten den gleichen Gedanken zum Ausdruck: Warum war ein Mann wie Maljen mit einer Frau wie mir zusammen?


    Ich drückte den Rücken durch und versuchte die Blicke zu ignorieren. Maljen nahm mich in den Arm, zog mich dicht zu sich heran. »Wo warst du?«, fragte er. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


    »Ein paar wütende Bären haben mir aufgelauert«, murmelte ich in seine Schulter.


    »Hast du dich etwa wieder verlaufen?«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Erinnerst du dich noch an Jes?«, sagte er und nickte in Richtung seines Freundes.


    »Wie dir geht?«, fragte Jes auf gebrochenem Rawkanisch und streckte mir eine Hand hin. Er schaute so todernst drein, dass ich mich fragte, was los war.


    »Bestens, danke«, antwortete ich auf Semenisch. Er erwiderte mein Lächeln nicht, sondern tätschelte nur sanft meine Hand. Jes war wirklich ein schräger Vogel.


    Wir plauderten noch eine Weile, aber Maljen schien zu spüren, dass ich immer unruhiger wurde. Ich hielt mich nur nicht gern länger im Freien auf, weil ich ständig damit rechnete, dass plötzlich jemand meinen Namen brüllte oder mich am Arm packte. Also verabschiedeten wir uns, aber bevor Jes ging, warf er mir wieder einen mitleidigen Blick zu und flüsterte Maljen etwas ins Ohr.


    »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte ich, als er über den Platz davonschlenderte.


    »Hm? Ach, nichts. Du hast Blütenstaub in den Augenbrauen. Schon gemerkt?« Er wischte ihn behutsam weg.


    »Vielleicht finde ich das ja schön.«


    »Verzeihung.«


    Als wir uns vom Brunnen entfernten, beugte sich eine der Wäscherinnen so weit vor, dass ihr Busen fast aus dem Kleid fiel.


    »Wenn du mal Lust auf mehr als Haut und Knochen hast«, rief sie Maljen zu, »dann habe ich hier etwas, das dich in Wallung bringt.«


    Ich erstarrte. Maljen warf einen Blick über die Schulter und musterte die junge Frau von Kopf bis Fuß. »Nein«, sagte er schließlich trocken. »Hast du nicht.«


    Die junge Frau lief vor Wut und Scham knallrot an. Die anderen Wäscherinnen kicherten schadenfroh und bespritzten sie mit Wasser. Ich versuchte, selbstsicher dreinzuschauen, konnte ein dümmliches Grinsen aber nicht unterdrücken.


    »Danke«, murmelte ich, als wir den Platz in Richtung unserer Herberge überquerten.


    »Wofür?«


    Ich verdrehte die Augen. »Dafür, dass du meine Ehre verteidigt hast, Dummbatz.«


    Er riss mich in den Schatten unter einem Vordach. Panik flammte in mir auf, weil ich glaubte, dass Gefahr drohte, doch im nächsten Moment zog er mich an sich und küsste mich fest auf den Mund.


    Als er losließ, hatte ich hochrote Wangen und wackelige Beine.


    »Um ganz offen zu sein«, sagte er, »habe ich kein großes Interesse daran, deine Ehre zu verteidigen.«


    »Schon kapiert«, stieß ich hervor und hoffte, nicht zu atemlos zu klingen.


    »Außerdem«, sagte er, »muss ich jede Minute auskosten, bevor wir wieder in unserem Loch sind.«


    Das Loch war Maljens Name für unsere Herberge. Sie war überfüllt und schmutzig und bot keinerlei Privatsphäre, aber die Zimmer waren billig. Er grinste so schalkhaft wie immer, dann zog er mich wieder mitten zwischen die vielen Menschen, die auf der Straße unterwegs waren. Meine Schritte fühlten sich trotz meiner Erschöpfung viel beschwingter an. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass wir zusammen waren, und mir war etwas schwummerig. In der Grenzmark würde es weder neugierige Herbergsgäste noch unerwünschte Störungen geben. Mein Herz tat einen kleinen Satz– schwer zu sagen, ob es an meiner allgemeinen Nervosität oder an der Aufregung lag.


    »Und? Was hat Jes zu dir gesagt?«, fragte ich noch einmal, sobald ich wieder einen klareren Kopf hatte.


    »Er hat gesagt, ich soll gut auf dich aufpassen.«


    »Mehr nicht?«


    Mal räusperte sich. »Und… er hat gesagt, er wolle zum Gott der Arbeit beten, damit er dein Leiden lindert.«


    »Mein was?«


    »Kann sein, dass ich ihm erzählt habe, du hättest einen Kropf.«


    Mir klappte die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«


    »Na ja– ich musste ihm doch erklären, warum du immer an diesem Schal rumfummelst.«


    Ich ließ die Hand sinken. Ich hatte schon wieder unbewusst an meinen Schal gefasst.


    »Und deshalb hast du ihm erzählt, ich hätte einen Kropf?«, flüsterte ich fassungslos.


    »Ich musste mir irgendetwas ausdenken. Außerdem verleiht es dir etwas Tragisches… Hübsches Mädchen mit riesiger Geschwulst– na, du weißt schon.«


    Ich schlug ihn gegen den Arm.


    »Autsch! Es gibt Länder, da ist ein Kropf sehr beliebt, weißt du?«


    »Gibt es auch Länder, in denen Eunuchen sehr beliebt sind? Ich könnte dich nämlich problemlos in einen verwandeln.«


    »Mann, bist du blutrünstig!«


    »Mein Kropf treibt mich in den Wahnsinn.«


    Maljen lachte, aber ich sah, dass seine Hand immer auf der Pistole lag. Das Loch befand sich in einer ziemlich üblen Gegend von Kofton, und wir hatten viel Münzgeld dabei– unseren gesamten Lohn, den wir gespart hatten, um ein neues Leben beginnen zu können. Nur noch ein paar Tage, dann hätten wir genug beisammen, um Kofton hinter uns zu lassen, den Krach, die von Blütenstaub erfüllte Luft; und die Angst, die uns ständig im Nacken saß. Dann wären wir an einem Ort in Sicherheit, wo es niemanden interessierte, was in Rawka geschah. Wir wären an einem Ort, wo es keine Grischa gab und wo man nie etwas von einer Sonnenkriegerin gehört hatte.


    Und wo niemand eine braucht. Dieser Gedanke hob meine Laune nicht gerade, war mir in letzter Zeit aber immer wieder durch den Kopf gegangen. In diesem fremden Land war ich zu nichts nütze. Maljen konnte jagen, Fährten lesen und er war ein guter Schütze. Meine einzige Gabe bestand darin, eine Grischa zu sein. Ich vermisste es, das Licht aufzurufen, und mit jedem Tag, an dem ich meine Macht ungenutzt ließ, wurde ich schwächer und kränklicher. Ich war schon aus der Puste, wenn ich neben Maljen herlief, und die Tasche war fast zu schwer für mich. Wenn ich die Jurda-Blumen in der Scheune verpackte, stellte ich mich so lahm und ungeschickt an, dass ich ständig kurz davor war, meine Arbeit zu verlieren. Der Lohn war schlecht, ich hatte jedoch arbeiten wollen, um wenigstens irgendetwas zu tun. Ich hatte das Gefühl, in meine Kindheit zurückversetzt worden zu sein: Maljen, der Alleskönner, und Alina, die zu nichts zu gebrauchen war.


    Ich verdrängte diesen Gedanken. Gut möglich, dass ich nicht mehr die Sonnenkriegerin war, aber das traurige Mädchen von damals war ich auch nicht mehr. Ich würde schon eine Möglichkeit finden, etwas zu unserem neuen Leben beizutragen.


    Der Anblick unserer Herberge stimmte mich nicht heiterer. Sie war dreistöckig und brauchte dringend mal einen neuen Anstrich. Das Schild im Fenster warb in fünf Sprachen mit heißen Bädern und ungezieferfreien Betten. Nachdem ich Bett und Bad ausprobiert hatte, wusste ich, dass das Schild fünfsprachig log. Aber da Maljen bei mir war, fand ich es nicht ganz so schlimm.


    Wir erklommen die Stufen der wackeligen Veranda und betraten die Schenke, die den größten Teil des Erdgeschosses einnahm. Nach dem Lärm und dem Staub der Straße empfand ich sie als kühl und still. Zu dieser Stunde saßen meist einige Arbeiter an den zerkratzten Tischen und versoffen ihren Tageslohn, aber heute war der Gastraum leer bis auf den mürrisch dreinschauenden Wirt, der hinter der Theke stand.


    Er war ein eingewanderter Kerch und ich hatte das sichere Gefühl, dass er Leute aus Rawka nicht ausstehen konnte. Vielleicht hielt er uns auch für Halunken. Wir waren vor zwei Wochen angekommen, dreckig, abgerissen und ohne Gepäck, und hatten mit einer goldenen Haarnadel bezahlt, die er bestimmt für Diebesgut gehalten hatte. Was ihn aber nicht davon abgehalten hatte, sich die Nadel zu schnappen und uns im Gegenzug ein schmales Bett in einem Zimmer zu geben, das wir uns mit sechs anderen Gästen teilen mussten.


    Wir hatten ihn noch nicht ganz erreicht, da knallte er schon den Schlüssel auf den Tresen und schob ihn ungefragt zu uns hin. Der Schlüssel hing an einem geschnitzten Hühnerknochen. Noch so ein elegantes Detail.


    Maljen bat in dem altmodischen Kerch, das er auf der Verrhader aufgeschnappt hatte, um eine Schüssel mit heißem Wasser, damit wir uns waschen konnten.


    »Kostet extra«, brummte der Wirt, ein untersetzter Kerl mit schütteren Haaren und Zähnen, die gelb waren vom Jurda-Kauen. Mir fiel auf, dass er schwitzte. Obwohl es nicht besonders warm war, standen Schweißperlen auf seiner Oberlippe.


    Auf dem Weg durch die Schenke drehte ich mich noch einmal nach ihm um. Er sah uns nach, die kleinen Augen verengt, die Arme vor der Brust verschränkt. Meine Nervosität kehrte zurück.


    Ich blieb am Fuß der Treppe stehen. »Der Mann mag uns wirklich nicht«, sagte ich.


    Maljen, der schon die Treppe hinaufging, zuckte mit den Schultern. »Nein, aber er mag unser Geld. Und in ein paar Tagen ist er uns los.«


    Ich versuchte mich zu beruhigen. Ich war schon den ganzen Nachmittag angespannt gewesen.


    »Na gut«, brummte ich und folgte Maljen. »Aber ich würde trotzdem gern wissen, wie man ›Du bist ein Esel‹ auf Kerch sagt– nur für alle Fälle.«


    »Je bent ezel.«


    »Im Ernst?«


    Maljen lachte. »Das Fluchen ist das Erste, was die Matrosen einem beibringen.«


    Der dritte Stock der Herberge war in einem noch schlechteren Zustand als die Schenke. Der Teppich war fadenscheinig und verblichen, der finstere Flur stank nach Tabak und Kohl. Alle Zimmertüren, an denen wir vorbeigingen, waren geschlossen, hinter jeder herrschte Stille. Ich fand das unheimlich, aber vielleicht waren die Leute ja unterwegs.


    Das einzige Licht fiel durch ein trübes Fenster ganz hinten im Flur. Während Maljen mit dem Schlüssel hantierte, warf ich einen Blick hinaus, sah die unten vorbeirumpelnden Karren und Kutschen. Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann unter einem Balkon und sah zur Herberge hinauf. Er zupfte an Kragen und Ärmelaufschlägen, als wären seine Kleider neu und würden nicht richtig passen. Als sich unsere Blicke trafen, wandte er rasch den Kopf ab.


    Angst durchzuckte mich.


    »Maljen«, flüsterte ich und griff nach seinem Arm.


    Doch es war zu spät. Die Tür schwang auf.


    »Nein!«, schrie ich und riss die Hände hoch. Eine blendende Kaskade aus Licht rollte durch den Flur. Dann packten mich grobe Hände und drehten mir die Arme auf den Rücken. Ich wollte mich wehren, trat und schlug um mich, wurde aber in das Zimmer geschleift.


    »Ganz ruhig.« Die Stimme aus der Ecke klang gelassen. »Ich fände es zu bedauerlich, deinem Freund schon jetzt den Bauch aufschlitzen zu müssen.«


    Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Mein Blick glitt durch das schäbige Zimmer mit der niedrigen Decke. Ich sah die Waschschüssel auf dem wackeligen Tisch, sah die in einem schmalen Strahl Sonnenlicht tanzenden Staubflocken, die blitzende Klinge, die auf Maljens Kehle lag. Der Mann, der ihn festhielt, hatte ein höhnisches Grinsen aufgesetzt, das ich nur allzu gut kannte. Iwan. Und da waren weitere Männer und Frauen, alle in Mänteln und Hosen, wie sie die Kaufleute und Arbeiter der Semeni trugen, doch ich erkannte mehrere Gesichter aus meiner Zeit in der Zweiten Armee. Sie waren Grischa.


    Hinter ihnen, eingehüllt in Schatten, saß der Dunkle auf dem wackeligen Stuhl wie auf einem Thron.


    Für einen Augenblick herrschte Totenstille im Zimmer. Ich konnte Maljens Atem und das Scharren von Stiefeln hören. Auf der Straße rief ein Mann einen Gruß. Mein Blick haftete wie gebannt auf den Händen des Dunklen– seine langen weißen Finger lagen entspannt auf den Stuhllehnen. Mir ging der absurde Gedanke durch den Kopf, dass ich ihn noch nie in Alltagskleidung gesehen hatte.


    Dann wurde ich mit Wucht von der Wirklichkeit eingeholt. Sollte es so enden? Kampflos? Ohne einen einzigen Schuss? Ohne Gebrüll? Meiner Brust entrang sich ein wütendes und ohnmächtiges Schluchzen.


    »Nehmt ihr die Pistole ab und durchsucht sie nach anderen Waffen«, befahl der Dunkle leise. Ich spürte, wie meiner Hüfte das tröstliche Gewicht der Feuerwaffe genommen, wie der Dolch aus der an meinem Unterarm befestigten Scheide gezogen wurde. »Ich befehle ihnen jetzt, dich loszulassen«, sagte er, nachdem ich entwaffnet worden war. »Aber denk daran, dass Iwan dem Leben des Fährtensuchers ein Ende setzt, wenn du auch nur einen einzigen Finger rührst. Hast du verstanden?«


    Ich nickte kurz und steif.


    Er hob einen Finger und die Männer ließen mich so ruckartig los, dass ich ein, zwei Schritte bis in die Mitte des Zimmers stolperte. Dort blieb ich wie versteinert und mit geballten Fäusten stehen.


    Ich hätte den Dunklen mit meiner Macht halbieren oder diese ganze erbärmliche Herberge bis zu den Grundmauern spalten können. Aber Iwan hätte Maljen zuvor die Kehle durchgeschnitten.


    »Wie habt ihr uns gefunden?«, keuchte ich.


    »Ihr habt eine sehr kostbare Spur hinterlassen«, sagte er und warf mit lässiger Geste etwas auf den Tisch. Mit einem leisen Klimpern landete es neben der Waschschüssel. Ich erkannte eine der goldenen Nadeln, die Genja vor vielen Wochen in mein Haar gewoben hatte. Wir hatten mit diesen Nadeln alles bezahlt: die Schiffspassage über die Wahre See, die Kutschfahrt nach Kofton, das schmuddelige, nicht ganz ungezieferfreie Bett.


    Im Zimmer lag ein unheilvolles Knistern, als der Dunkle sich vom Stuhl erhob. Alle Grischa schienen Luft geholt zu haben und abwartend den Atem anzuhalten. Ihre Furcht war mit Händen zu greifen, und mich durchzuckte ein Schreck. Untergebene waren dem Dunklen immer mit Ehrfurcht und Respekt begegnet, aber diese Angst war neu. Sogar Iwan, hatte ich den Eindruck, fühlte sich in seiner Haut nicht ganz wohl.


    Der Dunkle trat ins Licht. Ich entdeckte ein feines Gespinst von Narben auf seinem Gesicht. Ein Korporalnik hatte die Wunden geheilt, aber sie hatten ihre Spuren hinterlassen. Die Volkra hatten ihn also mit ihren Klauen gezeichnet. Gut so, dachte ich mit unangebrachter Selbstzufriedenheit. Das war nur ein kleiner Trost, aber immerhin war die makellose Schönheit des Dunklen dahin.


    Er stand da und betrachtete mich. »Wie gefällt dir das Leben im Verborgenen, Alina? Du siehst nicht gut aus.«


    »Du auch nicht«, erwiderte ich. Und das lag nicht nur an den Narben. Er trug die Erschöpfung zwar wie einen eleganten Mantel, aber sie war ihm anzusehen. Er hatte fahle Ringe unter den Augen, und die markanten Wangenknochen traten stärker hervor als früher.


    »Mag sein. Aber es hat sich gelohnt«, sagte er und verzog die Lippen zur Andeutung eines Lächelns.


    Ein Schauder lief mir über den Rücken. Gelohnt? Wofür?


    Er streckte einen Arm nach mir aus und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken. Aber er griff nur nach einem Zipfel meines Schals und zog behutsam daran. Die grobe Wolle löste sich, glitt von meinem Nacken und segelte zu Boden.


    »Wie ich sehe, machst du dich wieder einmal kleiner, als du bist. Diese Maskerade steht dir nicht.«


    Ich war kurz beunruhigt. Hatte ich nicht vor Minuten das Gleiche gedacht? »Schön, dass du dir Gedanken um mich machst«, murmelte ich.


    Er strich über den Halsreif. »Er gehört genauso mir wie dir, Alina.«


    Ich schlug seine Hand weg. Unter den Grischa wurde ängstliche Unruhe laut. »Dann hättest du ihn mir nicht um den Hals legen sollen«, fauchte ich. »Was willst du?«


    Ich wusste natürlich längst, dass er alles wollte– Rawka, die Welt, die Macht der Schattenflur. Seine Antworten waren mir egal. Er sollte nur weitersprechen. Dass dieser Moment kommen würde, hatte ich gewusst, und ich war darauf vorbereitet. Ich würde nicht zulassen, dass er mich noch einmal in die Fänge bekam. Ich warf Maljen einen kurzen Blick zu in der Hoffnung, dass er begriff, was ich vorhatte.


    »Ich möchte dir danken«, sagte der Dunkle.


    Damit hatte ich nicht gerechnet. »Mir danken?«


    »Für das Geschenk, das du mir gemacht hast.«


    Mein Blick zuckte zu den Narben auf seiner bleichen Wange.


    »Nein«, sagte er mit leisem Lächeln, »die nicht. Aber sie halten die Erinnerung wach.«


    »Woran?«, fragte ich wider Willen, aber neugierig.


    Seine schiefergrauen Augen blieben ausdruckslos. »Daran, dass jeder Mann zum Narren gemacht werden kann. Nein, Alina. Du hast mir etwas viel Größeres geschenkt.«


    Er wandte sich ab. Ich sah noch einmal rasch zu Maljen.


    »Im Gegensatz zu dir«, sagte der Dunkle, »weiß ich, was Dankbarkeit ist, und ich will sie dir zeigen.«


    Er hob die Hände. Dunkelheit erfüllte das Zimmer.


    »Jetzt!«, schrie ich.


    Maljen rammte einen Ellbogen in Iwans Seite. Ich breitete im selben Moment meine Hände aus. Licht flammte auf und blendete die Grischa. Ich bündelte meine Macht zu einer Sichel aus gleißendem Licht. Für mich gab es nur ein Ziel: den Dunklen zu treffen. Ich spähte in die wogende Finsternis, um ihn zu finden. Aber irgendetwas war hier faul.


    Ich hatte oft erlebt, wie der Dunkle seine Macht eingesetzt hatte. Aber dies war anders. Die Schatten umsurrten und umschnurrten meine Kugel aus Licht. Sie kreisten immer schneller, verwoben sich zu einer wabernden Wolke, die schnarrte und summte wie ein Schwarm hungriger Insekten. Ich widersetzte mich ihr mit aller Kraft, aber sie wand sich, wich aus, kam immer näher.


    Maljen stand neben mir. Er hatte Iwan das Messer entwunden.


    »Bleib dicht bei mir«, sagte ich. Auf gut Glück ein Loch in den Fußboden zu brennen wäre besser, als die Hände in den Schoß zu legen. Ich konzentrierte mich, konnte spüren, wie die Macht des Schnitts mich erbeben ließ. Ich hob den Arm… und da schälte sich eine Gestalt aus der Finsternis.


    Das ist ein Trick, dachte ich, als die Gestalt auf uns zukam. Das muss ein Trugbild sein.


    Das Geschöpf bestand aus einem Gespinst von Schatten, sein Gesicht war formlos und zeigte keine Miene. Der Körper schien unablässig zu schwanken und zu verschwimmen und sich dann wieder zusammenzufügen: Arme und Beine, große Pranken, die in angedeuteten Klauen ausliefen, ein breiter Rücken mit zwei Schwingen, die zuckten und ruckten und sich dabei wie ein Tintenfleck ausbreiteten. Das Geschöpf glich einem Volkra, nur war seine Gestalt menschlicher. Und es fürchtete sich nicht vor dem Licht. Es fürchtete sich nicht vor mir.


    Das ist nur ein Trugbild, redete ich mir panisch ein. Das ist nicht wirklich. Dieses Wesen verstieß gegen alle Gesetze, denen die Grischa-Mächte gehorchten. Kein Grischa konnte etwas Körperliches hervorbringen; wir konnten kein Leben erschaffen. Trotzdem kam dieses Geschöpf auf uns zu, und die Grischa aus dem Gefolge des Dunklen drückten sich ängstlich gegen die Zimmerwände. Dies war es also, was ihnen so viel Furcht einflößte.


    Ich verdrängte mein Entsetzen und bündelte meine Macht. Ich schwang einen Arm, ließ das Licht in einem gleißenden, unbarmherzigen Bogen niedersausen, der das Geschöpf glatt durchschnitt. Ich glaubte kurz, es würde weiter vordringen, aber es begann zu wabern und zu glühen wie eine Wolke voller Blitze und zerplatzte. Ich war kaum zu Atem gekommen, da reckte der Dunkle die Hand, und ein neues Ungeheuer erschien, danach ein zweites und ein drittes.


    »Das hast du mir geschenkt«, sagte der Dunkle. »Das ist das Geschenk, das ich auf der Schattenflur erhalten habe.« Sein Gesicht strahlte Allmacht und zynische Freude aus. Aber ich sah ihm auch die Anstrengung an. Was immer er da tat, es kostete ihn viel Kraft.


    Maljen und ich wichen zur Tür zurück, während die Wesen auf uns zukamen. Plötzlich schoss eines blitzschnell vorwärts. Maljen führte einen Hieb mit dem Messer. Das Wesen hielt wankend inne, packte Maljen und schleuderte ihn wie eine Puppe beiseite. Das waren keine Trugbilder.


    »Maljen!«, schrie ich.


    Ich ließ den Schnitt niedergehen und das Wesen verbrannte zu nichts. Aber das zweite fiel rasend schnell über mich her. Als es mich packte, durchfuhr mich der Ekel. Sein Griff fühlte sich an, als würden unzählige winzige Insekten über meine Arme krabbeln.


    Das Wesen riss mich von den Beinen und ich begriff, wie sehr ich mich geirrt hatte. Denn es hatte ein Maul– ein zuckendes, gähnend tiefes Loch, das beim Öffnen unzählige Reihen von Reißzähnen entblößte. Und ich spürte sie alle, während sie tief in meine Schulter eindrangen.


    Es tat unbeschreiblich weh und ich sackte wie ein nasser Sack auf den Fußboden. Die Schmerzen gingen in endlosen Wellen durch mich hindurch. Ich konnte die Wasserflecken unter der Decke sehen, das hoch über mir aufragende Wesen, das bleiche Gesicht des neben mir knienden Maljen. Seine Lippen formten meinen Namen, aber ich hörte ihn nicht. Ich versank im Strudel der Bewusstlosigkeit.


    Das Letzte, was ich hörte, war die Stimme des Dunklen– so deutlich, als würde er neben mir liegen und den Mund gegen mein Ohr pressen, damit nur ich hören konnte, was er sagte: Ich danke dir.
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    Wieder die Finsternis. In meinem Inneren zieht und zerrt es und ich taste nach dem Licht– vergeblich.


    »Trink.«


    Ich öffne die Augen. Iwans grimmiges Gesicht schiebt sich in mein Blickfeld. »Übernimm du das«, knurrt er.


    Im nächsten Moment beugt Genja sich über mich. Sie ist schöner denn je, sogar in ihrer zerschlissenen roten Kefta. Träume ich?


    Sie drückt etwas gegen meine Lippen. »Trink das, Alina.«


    Ich will den Becher wegschlagen, kann die Hände aber nicht bewegen.


    Meine Nase wird zugekniffen. Ich reiße unwillkürlich den Mund auf und Brühe rinnt durch meine Kehle. Ich muss husten und spucken.


    »Wo bin ich?«, stoße ich hervor.


    Eine andere Stimme, kalt und klar: »Schafft sie wieder nach unten.«


    Wir brechen in der Kutsche aus dem Dorf auf. Die Straße ist holperig, und auf der Rückfahrt nach Keramzin knallt Ana Kujas kantiger Ellbogen immer wieder gegen meine Rippen. Maljen, der auf der anderen Seite sitzt, weist uns lachend auf alles hin, was wir draußen vorüberziehen sehen.


    Das kleine, dicke Pferd zieht geduldig die Kutsche, schüttelt die struppige Mähne, als wir den letzten Hügel hinauffahren. Auf halber Strecke überholen wir ein Paar, das am Rand des Weges geht. Der Mann pfeift fröhlich, schwenkt den Stock im Takt der Melodie. Die Frau, die einen Salzblock auf den Schultern trägt, trottet mit gesenktem Kopf hinterher.


    »Sind sie sehr arm?«, frage ich Ana Kuja.


    »Es gibt ärmere Leute.«


    »Und warum kauft er sich keinen Esel?«


    »Er braucht keinen Esel«, sagt Ana Kuja. »Er hat eine Frau.«


    »Ich heirate Alina«, sagt Maljen.


    Unsere Kutsche rollt an den beiden vorbei. Der Mann zieht die Mütze und ruft gut gelaunt einen Gruß.


    Maljen erwidert den Gruß ebenso gut gelaunt, lächelt und winkt und fällt dabei fast herunter.


    Ich verrenke mir beinahe den Hals, als ich mich nach der Frau umdrehe, die mit ihrem Mann kaum Schritt halten kann. Sie ist genau genommen noch ein Mädchen, aber ihre Augen wirken alt und müde.


    Ana Kuja, der nichts entgeht, sagt: »Das ist das Schicksal von Bauernmädchen, die nicht das Glück haben, von der Güte des Herzogs zu profitieren. Seid also immer dankbar und schließt ihn abends in eure Gebete ein.«


    Die Ketten klirren.


    Genjas besorgtes Gesicht. »Ihr könnt so nicht mehr lange weitermachen. Es schadet ihr.«


    »Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, faucht Iwan.


    Der Dunkle steht im Schatten, ganz in Schwarz. Ich spüre Wellengang und mir wird schlagartig bewusst, dass wir uns an Bord eines Schiffes befinden– wir sind auf See.


    Bitte lasst mich weiterträumen.


    Ich bin wieder auf dem Weg nach Keramzin, betrachte den gesenkten Kopf des Pferdes, das sich den Hügel hinaufmüht. Als ich mich erneut umdrehe, hat die junge Frau, die den schweren Salzblock schleppt, mein Gesicht. Neben mir in der Kutsche sitzt Baghra. »Der Ochse spürt sein Joch«, sagt sie, »aber spürt der Vogel das Gewicht seiner Flügel?«


    Ihre Augen sind kohlrabenschwarz. Sei dankbar, sagt ihr Blick. Sei dankbar. Sie reißt am Zügel.


    »Trink.« Schon wieder diese Brühe. Aber ich wehre mich nicht mehr, möchte mich nicht verschlucken. Ich sinke zurück, lasse die Augen langsam zufallen, gleite hinab in einen Dämmerzustand, bin zu schwach, um zu kämpfen.


    Eine Hand legt sich auf meine Wange.


    »Maljen«, krächze ich.


    Die Hand wird fortgezogen.


    Dann nichts mehr.


    »Weckt sie.« Die Stimme ist mir unbekannt. »Ihr müsst sie aus diesem Zustand holen.«


    Meine Augenlider flattern. Ist das ein Traum? Ein junger Mann beugt sich über mich: Strubbelhaare, schiefe Nase. Er erinnert mich an den altklugen Fuchs aus einer der Fabeln, die Ana Kuja immer erzählte: schlau genug, um der ersten Falle zu entwischen, aber leider so dumm, in die zweite zu tappen. Hinter dem Fuchs steht ein weiterer Mann, ein wahrer Riese. Ich habe noch nie einen so großen Menschen gesehen. Seine Augen schimmern golden und sind mandelförmig wie die der Shu.


    »Alina«, sagt der Fuchs. Woher kennt er meinen Namen?


    Die Tür geht auf und ich sehe ein drittes fremdes Gesicht, das einer jungen Frau mit kurzen, dunklen Haaren und dem gleichen Goldschimmer in den Augen wie der Riese.


    »Sie kommen«, sagt sie.


    Der Fuchs flucht. »Legt sie wieder hin.« Der Riese tritt näher. Die Dunkelheit umfängt mich von neuem.


    »Nein, bitte…«


    Zu spät. Ich versinke in Finsternis.


    Ich bin ein Mädchen und ich erklimme einen Hügel. Meine Stiefel saugen sich im Matsch fest und mein Rücken tut weh, denn ich schleppe einen schweren Salzbrocken. Als ich das Gefühl habe, keinen weiteren Schritt mehr tun zu können, werde ich plötzlich hochgehoben. Der Salzbrocken fällt von meinen Schultern, geht auf dem Boden in Stücke. Ich steige auf, höher und immer höher. Unter mir sehe ich einen Einspänner und die drei Insassen schauen staunend und mit offenem Mund zu mir auf. Mein Schatten gleitet zuerst über sie hinweg, danach über die Straße und die winterlich kahlen Felder– der dunkle Schemen eines Mädchens, dem plötzlich Flügel gewachsen sind, Flügel, die sie hoch über der Erde dahintragen.


    Das Erste, was ich ganz eindeutig nicht träumte, waren das Schlingern des Schiffes, das Knarren der Takelage, das Klatschen des Wassers gegen den Schiffsrumpf.


    Ich wollte mich umdrehen und bei dieser Bewegung wurde meine Schulter von einem stechenden Schmerz durchzuckt. Ich rang um Atem, schoss in die Senkrechte wie die Klinge eines Klappmessers, riss die Augen auf. Mein Herz raste und ich war hellwach. Eine Welle der Übelkeit schüttelte mich und ich blinzelte die Lichtpünktchen weg, die vor meinen Augen tanzten. In der Luft lag ein penetranter Geruch, der meinen Magen nicht gerade beruhigte. Ich zwang mich, tief und rüttelnd Luft zu holen.


    Genjas rote Kefta war blau bestickt, eine Farbkombination, wie sie kein anderer Grischa trug. Das Gewand war schmutzig und stellenweise fadenscheinig, aber ihre Locken waren makellos frisiert und sie war schöner als jede Königin. Sie setzte einen Zinnbecher an meine Lippen.


    »Trink«, sagte sie.


    »Was ist das?«, fragte ich misstrauisch.


    »Einfach nur Wasser.«


    Als ich ihr den Becher abnehmen wollte, stellte ich fest, dass meine Handgelenke in Ketten lagen. Ich hob ungelenk die Hände. Das Wasser schmeckte metallisch, aber ich war wie ausgetrocknet. Ich trank und hustete, trank durstig weiter.


    »Langsam«, sagte sie und strich mir die Haare aus dem Gesicht, »sonst wird dir schlecht.«


    »Wie lange?«, fragte ich mit einem Blick auf Iwan, der in der Tür lehnte und mich betrachtete. »Wie lange war ich nicht bei Bewusstsein?«


    »Etwas über eine Woche«, antwortete Genja.


    »Eine Woche?«


    Panik ergriff mich. Iwan hatte meinen Herzschlag eine ganze Woche gedrosselt, damit ich bewusstlos blieb.


    Als ich auf die Beine kam, schoss mir das Blut in den Kopf. Ich wäre umgekippt, wenn Genja mich nicht gestützt hätte. Ich kämpfte gegen meine Benebelung an, schüttelte sie ab, torkelte dann zum Bullauge und warf einen Blick durch das beschlagene Glasrund. Nichts. Nur blaues Meer. Weder Hafen noch Küste. Wir hatten Nowij Sem weit hinter uns gelassen. Ich kämpfte gegen die Tränen an, die mir in die Augen zu treten drohten.


    »Wo ist Maljen?«, fragte ich. Als ich keine Antwort bekam, drehte ich mich um. »Wo ist Maljen?«, wollte ich von Iwan wissen.


    »Der Dunkle will dich sehen«, sagte er. »Kannst du selbst laufen oder muss ich dich tragen?«


    »Gib ihr eine Minute Zeit«, bat Genja. »Dann kann sie etwas essen und sich das Gesicht waschen.«


    »Nein. Führt mich zu ihm.«


    Genja runzelte die Stirn.


    »Ich bin wohlauf«, sagte ich trotzig, obwohl ich mich schwach und wackelig auf den Beinen fühlte. Ich hatte auch Angst, wollte mich aber auf keinen Fall wieder in die Koje legen. Außerdem brauchte ich kein Essen, sondern Antworten.


    Beim Verlassen der Kabine schlug uns bestialischer Gestank entgegen– nicht der übliche Schiffsgeruch nach Brackwasser, Fisch und Körperausdünstungen, den ich von unserer Fahrt auf der Verrhader kannte, sondern etwas viel Ekelhafteres. Ich musste würgen und schloss den Mund. Plötzlich war ich froh, nichts gegessen zu haben.


    »Was stinkt hier so?«


    »Blut, Knochen, Tran«, sagte Iwan. Wir waren an Bord eines Walfängers. »Man gewöhnt sich daran«, fügte er hinzu.


    »Du gewöhnst dich daran«, gab Genja zurück und rümpfte die Nase.


    Sie brachten mich zu einer Luke, die an Deck führte. Iwan stieg die Treppe hinauf und ich folgte ihm so rasch wie möglich, weil ich endlich dem finsteren Schiffsbauch und dem Fäulnisgestank entkommen wollte. Wegen meiner Fesseln fiel mir der Aufstieg schwer, und Iwan, der auf den letzten Stufen die Geduld verlor, packte meine Handgelenke und schwang mich auf Deck. Ich atmete die kalte Luft tief ein und blinzelte in das grelle Licht.


    Alle Segel waren gehisst. Der Walfänger durchpflügte die Wellen, angetrieben von drei Grischa-Stürmern, die in blauer, wehender Kefta und mit erhobenen Armen neben den Masten standen. Ätheralki des Ordens der Beschwörer. Vor ein paar Monaten war ich noch eine von ihnen gewesen.


    Die Besatzung des Schiffes bestand aus grobschlächtigen Männern, fast alle barfuß, weil sie auf den feuchten Planken nicht ausrutschen wollten. Keine Uniform, sie waren also keine Militärangehörigen. Und eine Flagge hatte man auch nicht gehisst.


    Die anderen Grischa aus dem Gefolge des Dunklen waren unter den Matrosen leicht zu erkennen, nicht nur wegen der bunten Keftas, sondern auch, weil sie müßig an der Reling lehnten, auf das Meer schauten oder plauderten, während die Seeleute arbeiteten. Ich sah sogar eine Fabrikatorin mit purpurfarbener Kefta, die lesend vor einer Taurolle saß.


    Als wir auf dem Deck an zwei riesigen, schmiedeeisernen Kesseln vorbeikamen, stieg mir wieder der beißende Gestank in die Nase, der mir unten fast die Sinne geraubt hätte.


    »Das sind die Kessel, in denen Tran ausgekocht wird«, sagte Genja. »Auf dieser Reise waren sie noch nicht in Gebrauch, aber der Gestank hält sich ewig.«


    Grischa und Matrosen drehten sich nach uns um, als wir vom Heck zum Bug gingen. Vor dem Besanmast hob ich den Kopf und erblickte hoch oben den jungen Mann und die dunkelhaarige Frau, die ich im Traum gesehen hatte. Sie saßen wie zwei Raubvögel in der Takelage und schauten aus ihren goldschimmernden Augen auf uns herab.


    Sie waren mir also nicht im Traum erschienen. Sie waren tatsächlich in meiner Kabine gewesen.


    Iwan führte mich zum Bug des Schiffes. Dort erwartete mich der Dunkle. Er hatte uns den Rücken zugekehrt, blickte über den Bugspriet zum blauen Horizont. Seine schwarze Kefta bauschte sich wie ein tintenschwarzes Kriegsbanner.


    Genja und Iwan verneigten sich und ließen uns allein.


    »Wo ist Maljen?«, stieß ich heiser hervor, denn meine Kehle war noch rau.


    Der Dunkle drehte sich nicht um, schüttelte aber den Kopf und sagte: »Immerhin bist du durchschaubar.«


    »Tut mir leid, wenn ich dich langweile. Wo ist er?«


    »Woher willst du wissen, dass er noch lebt?«


    Mein Magen krampfte sich zusammen. »Weil ich dich kenne«, sagte ich mit einer Gewissheit, die ich so nicht empfand.


    »Und wenn er tot wäre? Würdest du dich dann ins Meer stürzen?«


    »Nicht, ohne dich mitzureißen. Wo ist er?«


    »Dreh dich um.«


    Ich fuhr herum. Weit hinten auf dem Deck, hinter einem Gewirr von Tauen und Takelage, sah ich Maljen. Er stand zwischen zwei Wächtern der Korporalki, doch sein Blick war auf mich gerichtet. Er hatte darauf gewartet, dass ich mich umdrehte. Ich wollte auf ihn zugehen. Der Dunkle packte mich am Arm.


    »Hiergeblieben«, sagte er.


    »Ich will mit ihm sprechen«, bat ich und hasste mich für die Verzweiflung in meiner Stimme.


    »Auf keinen Fall. Ihr zwei habt die dumme Angewohnheit, Unbesonnenheit mit Heldenmut zu verwechseln.«


    Der Dunkle hob eine Hand und Maljen wurde abgeführt. »Alina!«, brüllte er, woraufhin ein Wächter ihn heftig ins Gesicht schlug.


    »Maljen!«, schrie ich, als sie ihn mit großer Anstrengung unter Deck schleiften. »Maljen!«


    Ich entriss meinen Arm dem Griff des Dunklen und sagte mit wuterstickter Stimme: »Wenn du ihm wehtust…«


    »Ich werde ihm nicht wehtun«, erwiderte er. »Jedenfalls so lange, wie er noch von Nutzen für mich ist.«


    »Ich verlange, dass man ihm nichts antut.«


    »Er hat nichts zu befürchten, Alina. Aber nimm dich in Acht, denn wenn einer von euch beiden aufmuckt, wird der andere dafür büßen. Das habe ich auch ihm schon gesagt.«


    Ich schloss die Augen und versuchte, meine rasende Wut und die Hoffnungslosigkeit niederzukämpfen. Wir waren wieder dort, wo wir begonnen hatten. Ich nickte kurz.


    Der Dunkle schüttelte den Kopf. »Ihr macht es mir so leicht: Wenn ich ihn steche, bist du es, die blutet.«


    »Das begreifst du einfach nicht, oder?«


    Er tippte auf Morozows Halsreif, fuhr mit den Fingern über meine Kehle. Die Berührung war sanft, öffnete aber sofort die Verbindung zwischen uns und ich wurde von der Macht durchhallt, als wäre eine Glocke angeschlagen worden.


    »Ich begreife genug«, sagte er leise.


    »Ich will ihn sehen«, sagte ich gepresst. »Täglich. Ich will den Beweis, dass es ihm gut geht.«


    »Aber gern. Ich bin nicht grausam, Alina. Nur vorsichtig.«


    Ich hätte fast gelacht. »Hast du mich darum von einem deiner Ungeheuer beißen lassen?«


    »Nein, das war nicht der Grund«, sagte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. Sein Blick glitt zu meiner Schulter. »Tut es weh?«


    »Nein«, log ich.


    Seine Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. »Du wirst genesen«, sagte er. »Aber deine Wunde wird nie ganz verheilen. Selbst die Grischa sind da machtlos.«


    »Diese Geschöpfe…«


    »Die Nitschewo’ja.«


    Die Nichtwesen. Ich erschauderte, als ich mich an ihr Surren und Schnarren und ihre gähnenden Mäuler erinnerte. Meine Schulter pochte schmerzhaft. »Was sind sie?«


    Er verzog den Mund. Das Narbengespinst in seinem Gesicht war fast unsichtbar; es glich dem Geist einer Landkarte. Eine Narbe verlief gefährlich dicht neben dem rechten Auge, das er offenbar fast verloren hätte. Dann legte er mir eine Hand auf die Wange, und als er sprach, klang er beinahe zärtlich.


    »Sie sind nur der Anfang«, flüsterte er.


    Er ließ mich am Bug stehen. Ich spürte noch immer seine Berührung auf der Haut, mein Kopf schwirrte von Fragen.


    Bevor ich meine Gedanken ordnen konnte, erschien Iwan und zerrte mich wieder über das Deck. »Nicht so schnell«, protestierte ich, aber er riss mich nur umso heftiger mit. Ich verlor das Gleichgewicht, und weil ich den Sturz mit meinen in Ketten liegenden Händen nicht abfangen konnte, schlug ich mit den Knien schmerzhaft auf den Planken auf. Ich zuckte zusammen, als sich ein Splitter in mein Fleisch bohrte.


    »Weiter«, befahl Iwan. Ich rappelte mich schwerfällig auf, doch er trat mir die Beine weg und ich knallte noch einmal auf die Planken. »Ich sagte: Weiter!«


    Da wurde ich von einer großen Hand behutsam auf die Füße gestellt. Als ich mich umdrehte, erblickte ich zu meiner Überraschung die dunkelhaarige Frau und den Riesen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Kümmert euch um euren eigenen Kram«, sagte Iwan zornig.


    »Sie ist Sturmhonds Gefangene«, erwiderte das Mädchen. »Und sie muss dementsprechend behandelt werden.«


    Sturmhond. Der Name kam mir bekannt vor. War dies sein Schiff? Und seine Besatzung? Auf der Verrhader hatte man von ihm erzählt. Er war ein Freibeuter und Schmuggler aus Rawka, berühmt und zugleich berüchtigt, weil er die Blockade der Fjerdan durchbrochen und durch die Kaperung gegnerischer Schiffe große Reichtümer gescheffelt hatte. Er segelte allerdings nicht unter der Flagge mit dem Doppeladler.


    »Sie ist die Gefangene des Dunklen«, sagte Iwan, »und eine Verräterin.«


    »Vielleicht an Land«, gab die junge Frau zurück.


    Iwan brabbelte etwas auf Shu, das ich nicht verstand. Der Riese lachte nur.


    »Dein Shu ist jämmerlich«, sagte er.


    »Außerdem nehmen wir von dir keine Befehle entgegen, egal in welcher Sprache«, fügte die junge Frau hinzu.


    Iwan grinste. »Ach, nein?« Er machte eine Geste. Die junge Frau griff sich an die Brust und sackte auf ein Knie.


    Bevor ich mich’s versah, zog der Riese einen blitzenden Krummsäbel und stürmte los. Iwan machte gelassen eine weite Handbewegung. Der Riese verzerrte das Gesicht, ließ sich aber nicht aufhalten und näherte sich Iwan.


    »Lass sie in Ruhe«, sagte ich und zerrte hilflos an der Kette. Ich konnte mein Licht zwar mit gefesselten Händen aufrufen, vermochte es aber nicht zu lenken.


    Iwan ignorierte mich. Er ballte die Hand zur Faust. Der Riese blieb wie angewurzelt stehen und der Säbel entglitt seinen Fingern. Schweißperlen traten auf seine Stirn, während Iwan das Leben aus seinem Herzen presste.


    »Immer schön brav, je scho«, mahnte Iwan.


    »Du bringst ihn um!«, sagte ich voller Panik. Ich wollte Iwan umwerfen und rammte ihm eine Schulter in die Seite.


    Da ertönte ein lautes, doppeltes Klicken.


    Iwan erstarrte, sein Grinsen verflog. Hinter ihm stand ein junger, hochgewachsener Mann, der ungefähr in meinem Alter war, vielleicht ein paar Jahre älter– Strubbelhaare, eine krumme Nase, die bestimmt schon ein paarmal gebrochen worden war. Der listige Fuchs.


    Er drückte eine gespannte Pistole gegen Iwans Hals.


    »Ich bin ein großzügiger Gastgeber, Blutrünstling. Aber in jedem Haus gelten Regeln.«


    Gastgeber. Dies war also Sturmhond. Er wirkte viel zu jung, um Anführer oder Kapitän zu sein.


    Iwan ließ die Hände sinken.


    Der Riese schnappte nach Luft. Das Mädchen kam auf die Beine, immer noch eine Hand an die Brust gedrückt. Beide atmeten schwer und in ihren Augen stand der blanke Hass.


    »So ist es brav«, sagte Sturmhond zu Iwan. »Ich bringe die Gefangene jetzt in ihre Unterkunft und du kannst abzischen und tun… Nun, was immer du so tust, während alle anderen arbeiten.«


    Iwan zog eine Grimasse. »Ich denke nicht–«


    »Nein, eindeutig nicht. Warum also jetzt damit anfangen?«


    Iwan errötete vor Zorn. »Du kannst nicht–«


    Sturmhond beugte sich dicht zu ihm hin. Er klang plötzlich nicht mehr heiter. Seine Leutseligkeit wich einem rasiermesserscharfen Ton, als er sagte: »Mir ist vollkommen egal, wer du an Land bist, denn auf diesem Schiff bist du nur Ballast. Außer ich ließe dich über die Planke gehen– dann wärst du wenigstens Futter für die Haie. Ich mag Haie. Kein schöner Anblick, aber er sorgt für etwas Abwechslung. Denk daran, wenn du das nächste Mal auf meinem Schiff jemanden bedrohen willst.« Er trat einen Schritt zurück und fügte mit der alten Heiterkeit hinzu: »Du darfst jetzt gehen, Haifutter. Verschwinde zu deinem Herrn und Meister.«


    »Das vergesse ich nicht, Sturmhond«, zischte Iwan.


    Der Kapitän verdrehte die Augen. »Hervorragend. Genau das war meine Absicht.«


    Iwan machte auf dem Hacken kehrt und stapfte davon.


    Sturmhond schob die Pistole ins Holster und lächelte. »Erstaunlich, wie schnell man das Gefühl hat, dass ein Schiff überfüllt ist, wie?« Er klopfte der jungen Frau und dem Riesen auf die Schulter. »Gut gemacht«, sagte er leise.


    Die beiden starrten Iwan hinterher. Die junge Frau hatte die Fäuste geballt.


    »Ich will keinen Ärger«, mahnte der Kapitän. »Kapiert?«


    Die beiden wechselten einen Blick und nickten dann mürrisch.


    »Gut«, sagte Sturmhond. »Geht an die Arbeit. Ich bringe sie unter Deck.« Die beiden nickten wieder. Und zu meiner Verblüffung verneigten sie sich kurz vor mir, bevor sie verschwanden.


    »Sind sie miteinander verwandt?«, fragte ich und sah ihnen nach.


    »Sie sind Zwillinge«, antwortete er. »Tolja und Tamar.«


    »Und du bist Sturmhond.«


    »Nur an guten Tagen.« Er trug eine Lederhose, eine Pistole an jeder Hüfte und einen türkisfarbenen Rock mit großen Goldknöpfen und ausladenden Ärmelaufschlägen, ein Kleidungsstück, das ich eher in einem Ballsaal oder auf einer Opernbühne als auf einem Schiff erwartet hätte.


    »Und was hat ein Pirat auf einem Walfänger zu suchen?«, fragte ich.


    »Freibeuter«, verbesserte er mich. »Ich nenne mehrere Schiffe mein Eigen. Der Dunkle wollte einen Walfänger, also habe ich ihm einen besorgt.«


    »Du hast ihn gestohlen?«


    »In Besitz genommen.«


    »Du warst in meiner Kabine.«


    »Es gibt viele Frauen, die nachts von mir träumen«, sagte er leichthin und lenkte meine Schritte zum Heck.


    »Ich war wach, als ich dich gesehen habe«, beharrte ich. »Ich brauche…«


    Er hob eine Hand. »Du vergeudest nur deinen Atem, meine Hübsche.«


    »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.«


    »Du wolltest mir deine Notlage schildern und mich um Hilfe bitten, mir sagen, dass du mir zwar nichts zahlen kannst, aber ein reines Herz hast– das Übliche eben.«


    Ich blinzelte. Genau das hatte ich sagen wollen. »Aber…«


    »Vergeudung von Atem, Vergeudung von Zeit, Vergeudung eines herrlichen Nachmittags«, sagte er. »Ich mag es nicht, wenn Gefangene misshandelt werden, alles andere ist mir egal.«


    »Du…«


    Er schüttelte den Kopf. »Meine Unempfänglichkeit für Leidensgeschichten ist berüchtigt. Ich will deine Geschichte also nicht hören, außer es kommt ein sprechender Hund darin vor. Ist das so?«


    »Was ist so?«


    »Kommt ein sprechender Hund darin vor?«


    »Nein«, fauchte ich. »Aber es geht um die Zukunft eines Zarenreiches und all seiner Bürger.«


    »Ein Jammer«, sagte er, ergriff mich beim Arm und führte mich nach achtern zur Luke.


    »Ich dachte, du arbeitest für Rawka«, sagte ich wütend.


    »Ich arbeite für den fettesten Geldbeutel.«


    »Du würdest dein Land also für ein bisschen Gold an den Dunklen verkaufen?«


    »Nein. Für viel Gold«, erwiderte er ganz offen. »Ich bin nicht billig zu haben, das kann ich dir versichern.« Er zeigte auf die Luke. »Nach dir.«


    Ich ging mit Sturmhonds Hilfe wieder nach unten zu meiner Kabine, wo ich von zwei Wächtern der Grischa eingesperrt wurde. Der Kapitän verneigte sich und verschwand dann ohne ein weiteres Wort.


    Ich setzte mich auf meine Koje, vergrub das Gesicht in den Händen. Sturmhond konnte sich noch so ahnungslos stellen– ich wusste, dass er in meiner Kabine gewesen war, und das musste einen Grund gehabt haben. Oder griff ich in meiner Verzweiflung nach dem allerletzten Strohhalm?


    Als Genja mir ein Tablett mit dem Abendessen brachte, lag ich zusammengekrümmt und mit dem Gesicht zur Wand in meiner Koje.


    »Du solltest einen Happen essen«, sagte sie.


    »Lass mich in Ruhe.«


    »Wenn man schmollt, bekommt man Falten.«


    »Und wenn man lügt, bekommt man Warzen«, erwiderte ich mürrisch. Sie lachte, trat ein und stellte das Tablett ab. Dann ging sie zum Bullauge und betrachtete ihr Spiegelbild im Glas. »Vielleicht sollte ich mir die Haare blond färben«, sagte sie. »Das Rot der Korporalki passt nicht zu meiner natürlichen Haarfarbe.«


    Ich warf einen Blick über die Schulter. »Du würdest mit deiner Schönheit sogar dann alle Mädchen auf dieser Welt überstrahlen, wenn du von Kopf bis Fuß mit trockenem Schlamm bedeckt wärst.«


    »Stimmt«, sagte sie grinsend.


    Ich verzog keine Miene. Sie betrachtete seufzend ihre Stiefelspitzen. »Ich habe dich vermisst«, sagte sie.


    Ihre Worte versetzten mir einen überraschend heftigen Stich. Denn ich hatte sie auch vermisst, obwohl ich mir dabei wie eine Idiotin vorgekommen war.


    »Warst du mir jemals eine echte Freundin?«, fragte ich.


    Sie setzte sich auf die Kante meiner Koje. »Spielt das eine Rolle?«


    »Ich würde gern wissen, wie blöd ich war.«


    »Ich war gern mit dir befreundet, Alina. Aber ich bereue keine meiner Taten.«


    »Und die Taten des Dunklen? Was ist damit?«


    »Ich weiß, dass du ihn für ein Ungeheuer hältst, aber er versucht nur, das Richtige für Rawka und für uns alle zu tun.«


    Ich stemmte mich auf die Ellbogen. Ich durchschaute die Lügen des Dunklen nun schon so lange, dass ich vergaß, wie viele Menschen immer noch auf ihn hereinfielen. »Er hat die Schattenflur erschaffen, Genja.«


    »Der Schwarze Ketzer…«


    »Den Schwarzen Ketzer hat es nie gegeben«, sagte ich und enthüllte ihr damit die Wahrheit, die ich vor Monaten im Kleinen Palast von Baghra erfahren hatte. »Der Dunkle hat einem erdachten Vorfahren die Schuld an der Schattenflur gegeben, aber der Dunkle war immer derselbe, und es geht ihm nur um Macht.«


    »Das kann nicht sein. Er hat schon immer versucht, Rawka von der Schattenflur zu befreien.«


    »Wie kannst du so etwas sagen? Hast du vergessen, was er mit Nowokribirsk getan hat?«


    Der Dunkle hatte die Macht der Ödsee missbraucht, um eine ganze Stadt auszulöschen, hatte seine Stärke demonstriert, um seine Feinde einzuschüchtern und den Beginn seiner Herrschaft zu markieren. Und ich hatte ihm dies ermöglicht.


    »Ich weiß, dass es einen… Zwischenfall gab.«


    »Einen Zwischenfall? Er hat Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschen getötet.«


    »Und die Besatzung des Skiffs?«, fragte sie leise.


    Ich holte ruckartig Luft und sank zurück auf die Koje, starrte lange die Decke an. Ich wollte es eigentlich gar nicht wissen, aber die Frage hatte mir während der langen Überfahrt und all der Wochen, die seit dem Vorfall verstrichen waren, im Nacken gesessen. Also fragte ich: »Gab es… gab es weitere Überlebende?«


    »Außer Iwan und dem Dunklen?«


    Ich nickte.


    »Zwei Inferni, die ihnen zu entkommen halfen«, sagte sie. »Ein paar Soldaten der Ersten Armee. Und eine Stürmerin namens Nathalia, aber sie starb wenige Tage später an ihren Verletzungen.«


    Ich schloss die Augen. Wie viele Menschen waren an Bord des Sandskiffs gewesen? Dreißig? Vierzig? Mir wurde übel. Ich hatte wieder ihre Schreie und das Kreischen der Volkra im Ohr, konnte wieder Schießpulver und Blut riechen. Ich hatte diese Menschen für Maljens Überleben und meine Freiheit geopfert, und nun schien es, als wären sie umsonst gestorben. Wir waren erneut in die Fänge des Dunklen geraten, und er war mächtiger denn je.


    Genja griff nach meiner Hand. »Du hast getan, was du tun musstest, Alina.«


    Ich lachte kehlig auf und riss meine Hand weg. »Sind das die Worte, die du vom Dunklen hörst, Genja? Erleichtert dir das die Sache?«


    »Nein. Wohl kaum.« Sie senkte den Blick auf ihren Schoß, raffte und straffte die Falten ihrer Kefta. »Er hat mir die Freiheit geschenkt, Alina«, sagte sie. »Was soll ich denn tun? In den Palast zurückkehren? Zum Zaren?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich habe mich entschieden.«


    »Und die anderen Grischa?«, fragte ich. »Sie können sich doch nicht alle auf die Seite des Dunklen geschlagen haben. Wie viele sind in Rawka geblieben?«


    Genja erstarrte. »Ich glaube nicht, dass ich mit dir darüber sprechen sollte.«


    »Genja…«


    »Iss, Alina. Und ruh dich aus. Wir werden das Eis bald erreichen.«


    Das Eis. Dann kehrten wir also nicht nach Rawka zurück. Dann segelten wir nach Norden.


    Sie stand auf und bürstete den Staub von ihrer Kefta. Sie scherzte über die Farbe, aber ich wusste, wie viel sie ihr bedeutete, denn sie bewies, dass sie tatsächlich eine Grischa war– dass sie beschützt und geschätzt wurde, keine Dienerin mehr war. Ich musste an die rätselhafte Krankheit denken, die den Zaren vor dem Putsch des Dunklen geschwächt hatte. Genja hatte zu den wenigen ausgewählten Grischa gehört, die Zugang zur Zarenfamilie gehabt hatten. Und dies hatte sie ausgenutzt, um ein Anrecht darauf zu erwerben, Rot zu tragen.


    »Genja«, sagte ich, als sie bereits an der Tür stand. »Noch eine letzte Frage.«


    Sie blieb stehen, eine Hand auf dem Knauf.


    Die Frage kam mir nach all der Zeit unwichtig, ja dumm vor. Aber sie hatte mich lange beschäftigt. »Die Briefe, die ich im Kleinen Palast an Maljen geschrieben habe. Er behauptet, sie nie erhalten zu haben.«


    Sie drehte sich nicht zu mir um, aber ich sah, wie ihre Schultern sanken.


    »Sie wurden nie abgeschickt«, flüsterte sie. »Der Dunkle meinte, du müsstest mit deinem alten Leben abschließen.«


    Sie schloss die Tür und ich hörte, wie der Riegel einrastete.


    Wie viele Stunden hatte ich plaudernd und lachend mit Genja verbracht? Wir hatten gemeinsam Tee getrunken und Kleider anprobiert, und sie hatte mich die ganze Zeit belogen. Das Schlimmste war, dass der Dunkle Recht gehabt hatte. Hätte ich mich weiter an Maljen und meine Liebe zu ihm geklammert, dann hätte ich meine Macht nie gemeistert. Aber das hatte Genja nicht ahnen können. Sie hatte nur gehorcht und mir dadurch das Herz gebrochen. Schwer zu sagen, was uns verbunden hatte, aber Freundschaft war es sicher nicht gewesen.


    Ich drehte mich auf die Seite, spürte das sanfte Schlingern des Schiffs. Fühlte es sich so an, wenn man in den Armen seiner Mutter in den Schlaf gewiegt wurde? Mir fehlte jede Erinnerung daran. In Keramzin hatte Ana Kuja manchmal leise vor sich hin gesummt, wenn sie abends die Lampen in den Schlafsälen gelöscht hatte. Das war das einzige Wiegenlied gewesen, das Maljen und ich je gehört hatten.


    An Deck versuchte ein Matrose den Wind mit seinem Ruf zu übertönen. Die Glocke läutete zum Wachwechsel. Wir sind am Leben, rief ich mir in Erinnerung. Wir sind ihm schon einmal entkommen, und es kann wieder gelingen. Aber das tröstete mich nicht und am Ende ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Sturmhond war gekauft. Genja hatte sich für den Dunklen entschieden. Maljen und ich waren wie immer auf uns allein gestellt, hatten weder Freunde noch Verbündete, befanden uns mitten auf einem unbarmherzigen Meer. Und falls wir tatsächlich noch einmal entkommen sollten, dann würden wir kein sicheres Versteck finden, nirgendwo.
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    Eine gute Woche später sah ich die ersten Eisschollen. Wir befanden uns im hohen Norden, dort, wo gefährlich spitzes Eis aus dem immer dunkler werdenden Meer auftauchte. Es war Frühsommer, doch der Wind war eiskalt. Die Taue waren morgens hart gefroren.


    Ich lief stundenlang in meiner Kabine auf und ab und starrte auf das endlos weite Meer. Jeden Morgen wurde ich an Deck gebracht, damit ich mir die Beine vertreten konnte. Dann wurde mir aus der Ferne auch ein kurzer Blick auf Maljen gestattet. Der Dunkle stand immer an der Reling, den Blick auf den Horizont gerichtet, als würde er nach etwas Ausschau halten. Sturmhond und seine Mannschaft hielten Abstand.


    Am siebten Tag sah ich an Steuerbord und Backbord je eine Insel aus Schiefergestein. Ich kannte sie noch aus meiner Zeit als Kartografin: Jelka und Wilki, das Messer und die Gabel. Wir fuhren in die sogenannte Knochenrinne ein, einen weiten Streifen schwarzen Wassers. Hier waren unzählige Schiffe an den namenlosen Inseln zerschellt, die plötzlich aus dem Nebel auftauchten und wieder darin verschwanden. Die Knochenrinne war auf den Karten durch die Schädel von Seeleuten, Ungeheuer mit aufgerissenen Mäulern, Nixen mit schneeweißen Haaren und die tintenschwarzen Augen von Seehunden gekennzeichnet. Nur die gewieftesten Jäger der Fjerdan wagten sich hierher und setzten ihr Leben aufs Spiel, um kostbare Pelze und Felle zu erbeuten. Auf welche Beute hatten wir es abgesehen?


    Sturmhond befahl, die Segel zu reffen. Wir fuhren langsam durch den Nebel. Auf dem Schiff herrschte bedrücktes Schweigen. Ich betrachtete die Beiboote der Walfänger, die Gestelle mit Harpunen, jede mit einer Spitze aus Grischa-Stahl. Ihr Zweck lag auf der Hand: Der Dunkle war auf der Suche nach einem weiteren Kräftemehrer. Ich ließ meinen Blick über die Grischa gleiten und fragte mich, wer dazu ausersehen war, dieses »Geschenk« vom Dunklen zu erhalten. Aber ich hatte bereits einen furchtbaren Verdacht.


    Das ist Wahnsinn, dachte ich bei mir. Das kann er unmöglich wagen. Aber dieser Gedanke schenkte mir kaum Trost. Denn er setzte immer alles auf eine Karte.


    Am nächsten Tag befahl mich der Dunkle zu sich.


    »Wer soll ihn bekommen?«, fragte ich, als Iwan mich vor die Reling auf der Steuerbordseite führte.


    Der Dunkle starrte weiter auf die Wellen. Ich erwog, ihn ins Meer zu stoßen. Er war zwar Hunderte von Jahren alt, aber konnte er schwimmen?


    »Ich ahne, was du vorhast. Aber willst du das wirklich tun?«, fragte ich. »Bitte sag mir, dass der Kräftemehrer für ein anderes dummes, leichtgläubiges Mädchen gedacht ist.«


    »Für eine junge Frau, die weniger dickköpfig und egoistisch ist? Der nicht so viel am Leben eines Nichtswürdigen liegt? Ich wäre froh, wenn das so wäre«, sagte er, »glaub mir.«


    Mir wurde übel. »Jeder Grischa darf nur einen Kräftemehrer besitzen. Das hast du mir selbst erzählt.«


    »Morozows Kräftemehrer sind etwas Besonderes.«


    Ich starrte ihn verständnislos an. »Gibt es noch so etwas wie den Hirsch?«


    »Sie wurden dafür geschaffen, gemeinsam benutzt zu werden, Alina. Sie sind ebenso einzigartig wie wir.«


    Ich dachte an meine Lektüre der theoretischen Bücher über die Macht der Grischa, und in jedem stand das Gleiche: Die Macht der Grischa durfte nicht grenzenlos sein; sie musste beschränkt werden.


    »Nein«, sagte ich. »Ich will das nicht. Ich will…«


    »Du willst«, sagte der Dunkle spöttisch. »Ich will, dass du zusiehst, wie dein Fährtensucher mit meinem Messer in seinem Herzen langsam krepiert. Ich will, dass das Meer euch beide verschlingt. Aber unsere Schicksale sind miteinander verwoben, Alina, und daran können wir nichts ändern.«


    »Du bist wahnsinnig.«


    »Ja, das würdest du sicher gern glauben«, sagte er. »Aber die Kräftemehrer müssen vereinigt werden. Wenn es eine Hoffnung darauf gibt, die Schattenflur in den Griff zu bekommen…«


    »Man kann die Schattenflur nicht in den Griff bekommen. Sie muss vernichtet werden.«


    »Vorsicht, Alina«, sagte er mit einem leisen Lächeln. »Ich hatte den gleichen Gedanken, was dich betrifft.« Er winkte Iwan, der in respektvollem Abstand wartete. »Bring mir den Fährtensucher.«


    Mein Herz schlug bis zum Hals. »Warte«, sagte ich. »Du hast versprochen, ihm nichts anzutun.«


    Er überhörte mich. Ich sah mich hilflos um. Niemand auf diesem Schiff der verlorenen Seelen würde mein Flehen erhören. Sturmhond stand am Steuer und beobachtete uns mit ausdrucksloser Miene.


    Ich ergriff den Dunklen bei einem Ärmel. »Wir hatten eine Abmachung. Ich habe mich daran gehalten. Du sagtest…«


    Der Dunkle sah mich aus kalten schiefergrauen Augen an und die Wörter erstarben auf meiner Zunge.


    Kurz darauf erschien Iwan, der Maljen hinter sich herzog und vor die Reling stellte. Maljen stand mit gefesselten Händen da und blinzelte in die grelle Sonne. So nahe waren wir einander seit Wochen nicht mehr gewesen. Er war zwar bleich und müde, schien aber unverletzt zu sein. Er war auf der Hut, das sah ich ihm an, und ich sah auch die Frage, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Aber die Antwort kannte auch ich nicht.


    »Nun gut, Fährtensucher«, sagte der Dunkle. »Los, such die Fährte.«


    Maljens Blick zuckte zwischen dem Dunklen und mir hin und her. »Wessen Fährte? Wir sind auf hoher See.«


    »Ich weiß von Alina, dass du Kaninchenspuren auf Felsen erkennen konntest. Ich habe die Besatzung der Verrhader befragt und man hat mir versichert, dass du so etwas auch auf See vermagst. Sie behaupteten, dass du jedem Kapitän mit deinen Fähigkeiten zu großem Reichtum verhelfen könntest.«


    Maljen runzelte die Stirn. »Ich soll einen Wal aufspüren?«


    »Nein«, sagte der Dunkle. »Du sollst die Meeresgeißel aufspüren.«


    Wir starrten ihn sprachlos an. Ich hätte fast gelacht.


    »Ich soll einen Drachen suchen?«, fragte Maljen fassungslos.


    »Den Eisdrachen«, erwiderte der Dunkle. »Rusalje.«


    Rusalje. In den Märchen war die Meeresgeißel ein Prinz, der in eine Seeschlange verwandelt worden war und nun die eisigen Wasser der Knochenrinne bewachte. Und das sollte Morozows zweiter Kräftemehrer sein?


    »Das ist ein Märchen«, sagte Maljen und sprach damit aus, was ich dachte. »Eine Kindergeschichte. Sie hat keinen wahren Kern.«


    »Die Meeresgeißel wurde während der letzten Jahre immer wieder in diesen Gewässern gesichtet«, sagte der Dunkle.


    »Klar. Zusammen mit Nixen und Nöcken. Sie ist ein Mythos.«


    Der Dunkle zog eine Augenbraue hoch. »War der Hirsch nur ein Mythos?«


    Maljen warf mir einen Blick zu. Ich schüttelte unmerklich den Kopf. Was auch immer der Dunkle vorhatte, wir würden ihm dabei nicht helfen.


    Maljen schaute auf die Wellen. »Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte.«


    »Ich kann nur hoffen, dass das nicht stimmt.« Der Dunkle zog ein schmales Messer aus den Falten seiner Kefta. »Denn bis du die Meeresgeißel aufgespürt hast, werde ich deiner kleinen Freundin täglich etwas Haut abziehen. Ganz langsam. Dann wird Iwan sie heilen und am nächsten Tag wird sich das Ganze wiederholen.«


    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.


    »Ihr werdet ihr nicht wehtun«, sagte Maljen und ich konnte die Angst in seiner Stimme hören.


    »Ich will ihr nicht wehtun«, sagte der Dunkle. »Ich will, dass du mir gehorchst.«


    »Ich habe Monate gebraucht, um den Hirsch zu finden«, sagte Maljen verzweifelt. »Und ich weiß bis heute nicht, wie ich es geschafft habe.«


    Sturmhond trat vor. Ich war so auf Maljen und den Dunklen konzentriert gewesen, dass ich ihn fast vergessen hatte. »Ich dulde nicht, dass auf meinem Schiff jemand gefoltert wird«, sagte er.


    Der Dunkle ließ seinen kalten Blick zum Freibeuter gleiten. »Du stehst in meinen Diensten, Sturmhond. Also kümmere dich um deinen eigenen Kram. Denn wenn du das nicht tust, wird die Entlohnung deine geringste Sorge sein.«


    Plötzlich lag eine offen feindselige Stimmung in der Luft. Sturmhonds Männer maßen die Grischa mit Blicken, und diese Blicke waren nicht gerade freundlich. Genja hatte eine Hand vor den Mund gelegt, schwieg jedoch.


    »Gib dem Fährtensucher etwas Zeit«, sagte Sturmhond ruhig. »Eine Woche. Wenigstens ein paar Tage.«


    Der Dunkle schob einen meiner Ärmel hoch und entblößte die helle Haut. »Soll ich mit ihrem Arm beginnen?«, fragte er, ließ den Stoff zurückfallen und strich mir mit seinen Knöcheln über die Wange. »Oder mit ihrem Gesicht?« Er nickte Iwan zu. »Halt sie fest.«


    Iwan packte meinen Hinterkopf. Der Dunkle hob das Messer. Ich sah aus den Augenwinkeln das Glitzern der Klinge, versuchte mich loszureißen, aber Iwan ließ nicht locker. Die Klinge berührte meine Wange. Ich japste erschrocken auf.


    »Halt!«, rief Maljen.


    Der Dunkle hielt inne.


    »Ich… ich tue es.«


    »Nein, Maljen«, sagte ich mutiger, als ich mich fühlte.


    Maljen schluckte und sagte: »Kurs auf Südwest. Wir müssen umkehren.«


    Ich stand reglos da. Hatte er etwas gesehen? Oder wollte er nur verhindern, dass man mir wehtat?


    Der Dunkle musterte Maljen mit zur Seite geneigtem Kopf. »Ich gehe davon aus, dass du zu klug bist, um mich zum Narren zu halten, Fährtensucher.«


    Maljen nickte ruckartig. »Ich kann es schaffen. Ich kann die Meeresgeißel finden. Ich brauche… brauche nur etwas Zeit.«


    Der Dunkle ließ das Messer in die Scheide gleiten. Ich atmete langsam aus und unterdrückte einen Schauder.


    »Du bekommst genau eine Woche«, sagte er. Dann wandte er sich ab und verschwand in der Luke. »Bring sie zu mir«, rief er, an Iwan gewandt.


    »Maljen…«, sagte ich, aber Iwan hatte mich schon wieder fest im Griff.


    Maljen reckte die gefesselten Hände und streichelte meine Finger. Iwan zerrte mich zur Luke.


    Meine Gedanken überschlugen sich, während ich Iwan stolpernd in den dunklen Schiffsbauch folgte. Ich versuchte zu begreifen, was sich gerade abgespielt hatte. Der Dunkle hatte gesagt, er würde Maljen nichts tun, solange er ihn brauchte. Was, wie ich zunächst geglaubt hatte, hieß, dass er ihn benutzte, um mich gefügig zu machen. Aber jetzt wusste ich, dass mehr dahinterstecken musste. Konnte Maljen die Meeresgeißel tatsächlich aufspüren oder spielte er auf Zeit? Schwer zu sagen, was mir lieber gewesen wäre. Ich wollte nicht gefoltert werden, aber was würde geschehen, wenn wir den Eisdrachen erst einmal aufspürten? Welche Bedeutung hätte ein zweiter Kräftemehrer?


    Iwan zog mich in eine geräumige Kabine, die den Eindruck erweckte, als stünde sie dem Kapitän zu. Sturmhond war offenbar in die engen Mannschaftsquartiere umgezogen. Die niedrige Decke war gewölbt, in einer Ecke stand ein Bett und durch die dick verglasten Fenster in der Rückwand fiel wässeriges Licht auf den Tisch, an dem der Dunkle Platz nahm.


    Iwan verneigte sich, verschwand hastig und schloss die Tür hinter sich.


    »Er hält es nicht lange in deiner Nähe aus«, sagte ich, vor der Tür stehend. »Er fürchtet sich vor der Person, in die du dich verwandelt hast. Alle fürchten dich.«


    »Fürchtest du mich, Alina?«


    »Genau das willst du doch, nicht wahr?«


    Der Dunkle zuckte mit den Schultern. »Die Angst ist ein mächtiger Verbündeter«, sagte er. »Und ein getreuer.«


    Er betrachtete mich auf diese kalte, abschätzende Art, die mir immer das Gefühl gab, als würde er in mir lesen wie in einem Buch: Seine Finger glitten über die Zeilen und er gewann ein geheimes Wissen, das mir verschlossen blieb. Ich versuchte ganz ruhig zu bleiben, aber die Ketten scheuerten irritierend an meinen Handgelenken.


    »Ich würde dich gern von den Ketten befreien«, sagte er leise.


    »Du willst mich befreien, du willst mich häuten. So viele Möglichkeiten.« Ich spürte immer noch den Druck seines Messers auf der Wange.


    Er seufzte. »Das war nur eine Drohung, Alina. Und ich habe damit erreicht, was ich wollte.«


    »Dann hättest du den Schnitt also nicht gesetzt?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Er klang wie üblich heiter und sachlich zugleich. Ob er nun drohte, mich in kleine Stücke zu zerschneiden, oder ob er sein Abendessen bestellte– seine Tonlage war immer dieselbe.


    Ich konnte im Zwielicht gerade eben das feine Gespinst seiner Narben erkennen. Ich hätte schweigen, ihn zwingen sollen, zuerst etwas zu sagen, aber meine Neugier war zu stark.


    »Wie hast du überlebt?«


    Er strich über seinen markanten Unterkiefer. »Mein Fleisch war den Volkra offenbar nicht wohlschmeckend genug«, sagte er fast gelangweilt. »Hast du gemerkt, dass sie nie übereinander herfallen?«


    Ich erschauderte. Sie waren genauso seine Geschöpfe wie das Ungeheuer, das seine Zähne in meine Schulter geschlagen hatte. Die Bisswunde pochte immer noch. »Gleich und Gleich gesellt sich gern.«


    »So etwas möchte ich nicht noch einmal erleben. Ich will weder von der Gnade der Volkra abhängig sein noch von deiner.«


    Ich ging durch den Raum und blieb vor dem Tisch stehen. »Warum willst du mir dann einen zweiten Kräftemehrer beschaffen?«, fragte ich verzweifelt und suchte nach einem einleuchtenden Argument. »Falls du es vergessen hast: Ich wollte dich töten.«


    »Du hast versagt.«


    »Warum willst du meine Macht noch weiter mehren? So könnte ich eine zweite Gelegenheit bekommen.«


    Er zuckte wieder mit den Schultern. »Ohne Morozows Kräftemehrer ist Rawka verloren. Du musst sie tragen, das ist dein Schicksal, so wie mein Schicksal darin besteht, zu herrschen. Anders kann es nicht sein.«


    »Wie angenehm für dich.«


    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast dich jedenfalls nicht gerade als angenehm erwiesen, Alina.«


    »Kräftemehrer können nicht miteinander verbunden werden. Darin sind sich alle Bücher einig…«


    »Nicht alle.«


    Ich hätte am liebsten frustriert aufgeschrien. »Baghra hat mich gewarnt. Sie hat dich als arrogant bezeichnet und gesagt, der Ehrgeiz mache dich blind.«


    »Ach, wirklich?« Seine Stimme klang eisig. »Und? Was für Abscheulichkeiten hat sie dir sonst noch eingeflüstert?«


    »Sie hat gesagt, dass sie dich liebt«, erwiderte ich zornig. »Dass sie glaubt, du könntest erlöst werden.«


    Er wandte den Blick ab, aber ich sah doch, wie er das Gesicht schmerzhaft verzog. Was hatte er ihr angetan? Und was hatte ihn das gekostet?


    »Erlösung«, murmelte er. »Errettung. Buße. Die sonderbaren Vorstellungen meiner Mutter. Vielleicht hätte ich ihr besser zuhören sollen.« Er griff in die Schreibtischschublade und holte ein schmales rotes Buch heraus. Als er es hochhielt, glitzerte die Goldprägung auf dem Einband: Istorii Sankt’ja. »Kennst du dieses Buch?«


    Ich runzelte die Stirn. Das Leben der Heiligen. Ja, ich konnte mich dunkel daran erinnern. Der Asket hatte mir im Kleinen Palast eine Ausgabe geschenkt. Das war Monate her, und ich hatte das Buch damals in einem Fach meiner Schminkkommode versenkt und keines weiteren Blickes gewürdigt.


    »Ein Kinderbuch«, sagte ich.


    »Hast du es je gelesen?«


    »Nein«, gestand ich und wünschte mir plötzlich, es getan zu haben. Der Dunkle betrachtete mich viel zu eindringlich. Was konnte an einer alten Sammlung religiöser Bilder so wichtig sein?


    »Aberglaube«, sagte er und senkte den Blick auf den Einband. »Gehirnwäsche für Bauern. Das dachte ich jedenfalls. Morozow war ein seltsamer Mann. Er war dir nicht unähnlich, denn die Gewöhnlichen und Schwachen zogen ihn an.«


    »Maljen ist nicht schwach.«


    »Er ist begabt, das gebe ich zu, aber kein Grischa. Er wird dir niemals ebenbürtig sein.«


    »Er ist mir mehr als ebenbürtig«, fauchte ich.


    Der Dunkle schüttelte den Kopf. Hätte ich es nicht besser gewusst, dann hätte ich geglaubt, er habe Mitleid. »Du bildest dir ein, durch ihn eine Art von Familie gefunden zu haben. Du bildest dir ein, eine Zukunft gefunden zu haben. Aber du irrst dich. Du wirst stattdessen immer mächtiger werden und er wird altern. Er wird sein kurzes Otkazat’ja-Leben dahinbringen und am Ende wirst du ihm beim Sterben zuschauen.«


    »Sei still.«


    Er lächelte. »Nur zu! Stampfe mit dem Fuß auf und wehre dich gegen dein wahres Wesen, während dein Land vor die Hunde geht.«


    »Deinetwegen!«


    »Nein. Weil ich mein Vertrauen in eine junge Frau gesetzt habe, die den Gedanken an ihre eigene Macht nicht erträgt.« Er stand auf und ging um den Tisch auf mich zu. Ich trat trotz meiner Wut einen Schritt zurück und knallte gegen den hinter mir stehenden Stuhl.


    »Ich weiß, was du im Beisein des Fährtenlesers empfindest«, sagte er.


    »Das wage ich zu bezweifeln.«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich meine nicht diese lächerliche Sehnsucht. Die wirst du irgendwann überwinden. Nein, ich meine die Wahrheit tief in deinem Herzen. Ich meine die Einsamkeit. Ich meine das wachsende Wissen um dein Anderssein.« Er beugte sich näher zu mir hin. »Und den damit einhergehenden Schmerz.«


    Ich versuchte zu verbergen, dass mich etwas durchzuckte, als hätte er Recht. »Keine Ahnung, was du meinst«, erwiderte ich, wusste aber, dass diese Worte eine Lüge waren.


    »Es wird nie vergehen, Alina. Sondern immer schlimmer werden, egal, hinter wie vielen Schals du dich verbirgst oder wie viele Lügen du erzählst, egal, wie schnell du davonrennst oder wie weit.«


    Ich wollte mich abwenden, doch er packte mich am Kinn und zwang mich, ihn anzuschauen. Er war mir so nahe, dass ich seinen Atem spürte. »Du und ich, wir sind einzigartig, Alina«, flüsterte er. »Menschen wie uns beide wird es niemals wieder geben.«


    Ich riss mich los, wobei ich den Stuhl umwarf und fast das Gleichgewicht verloren hätte. Ich hämmerte mit meinen gefesselten Händen gegen die Tür und schrie nach Iwan. Der Dunkle sah mir dabei zu. Aber Iwan erschien erst auf seinen Befehl hin.


    Ich nahm undeutlich Iwans Hand auf meinem Rücken wahr, den Gestank in den Gängen, einen Matrosen, der uns Platz machte, danach die Stille meiner winzigen Kabine, die hinter mir ins Schloss fallende Tür, die Koje, den kratzigen Stoff des Bettzeugs, in dem ich mein Gesicht vergrub, während ich zitternd versuchte, die Worte des Dunklen aus meinen Gedanken zu verbannen. Maljens Tod. Das lange Leben, das vor mir lag. Der nie versiegende Schmerz des Andersseins. Jede dieser Ängste glich einer spitzen Klaue, die sich tief in mein Herz bohrte.


    Ich wusste, dass er ein geschickter Lügner war. Er vermochte jedes Gefühl vorzutäuschen, alle menschlichen Schwächen auszunutzen. Trotzdem konnte ich weder leugnen, was ich in Nowij Sem empfunden, noch die Augen vor der Wahrheit dessen verschließen, was der Dunkle mir aufgezeigt hatte: meine Traurigkeit und meine Sehnsucht, gespiegelt in seinen grauen, starren Augen.


    Die Stimmung auf dem Walfänger war umgeschlagen. Die Besatzung war unruhig und argwöhnisch, die Erinnerung an die Schlappe, die ihr Kapitän hatte einstecken müssen, war noch frisch. Die Grischa tuschelten untereinander. Da wir die Gewässer der Knochenrinne so langsam durchkreuzten, lagen ihre Nerven blank.


    Der Dunkle ließ mich täglich an Deck bringen und ich musste neben ihm am Bug ausharren. Maljen hielt sich unter strenger Bewachung am Heck auf. Ich hörte, wie er Sturmhond Anweisungen zurief, sah, wie er auf Riefen in den Eisschollen zeigte, die wir passierten.


    Ich betrachtete die groben Furchen, die stets dicht unter der Wasseroberfläche lagen. Vielleicht waren es Klauenspuren, vielleicht auch nicht. Aber ich hatte in Tsibeja erlebt, wozu Maljen im Stande war. Während unserer Suche nach dem Hirsch hatte er mich wiederholt auf zerbrochene Zweige oder heruntergetretenes Gras aufmerksam gemacht, Spuren, die ich immer erst bemerkt hatte, nachdem ich von ihm darauf hingewiesen worden war. Die Besatzung wirkte skeptisch. Die Grischa machten keinen Hehl aus ihrer Verachtung.


    Wenn am Ende des Tages die Dämmerung einsetzte, führte der Dunkle mich über das Deck bis zur Luke und ich stieg vor Maljens Augen nach unten. Wir durften kein Wort wechseln. Ich versuchte seinen Blick aufzufangen und ihm wortlos mitzuteilen, dass alles in Ordnung sei, spürte aber, wie Zorn und Verzweiflung in ihm gärten, und konnte nichts tun, um ihn zu beruhigen.


    Einmal kam ich vor der Luke ins Stolpern und der Dunkle fing mich auf. Er hätte mich gleich wieder loslassen können, aber er zog mich an sich und streichelte mir über den Rücken, bevor ich mich losreißen konnte.


    Maljen wollte sich auf ihn stürzen, und wären die Grischa-Wächter nicht gewesen, dann wäre er dem Dunklen ganz sicher an die Kehle gegangen.


    »Noch drei Tage, Fährtensucher.«


    »Lass sie in Ruhe«, knurrte Maljen.


    »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Sie ist noch unversehrt. Oder geht es dir gar nicht darum?«


    Maljen sah aus, als müsste er gleich zerspringen. Er war totenblass, sein Mund ein schmaler Strich und die Muskeln seiner Unterarme verkrampften sich, als er mit den Ketten kämpfte. Der Anblick war unerträglich.


    »Es geht mir gut«, sagte ich leise und riskierte damit, dass der Dunkle das Messer zog. »Er kann mir nicht wehtun.« Das war natürlich eine Lüge, aber sie fühlte sich richtig an.


    Der Dunkle ließ einen Blick von mir zu Maljen zucken und ich spürte die gähnende, leere Kluft in seinem Inneren. »Nur keine Sorge, Fährtensucher. Du wirst schon merken, wann unsere Abmachung endet.« Er stieß mich unter Deck, aber ich konnte noch hören, was er zu Maljen sagte: »Du wirst ihre Schreie hören, verlass dich darauf.«


    Die Woche schleppte sich dahin und am sechsten Tag wurde ich in aller Frühe von Genja geweckt. Nachdem ich meine Benommenheit abgeschüttelt hatte, stellte ich fest, dass die Morgendämmerung gerade erst angebrochen war. Angst durchzuckte mich. Vielleicht hatte der Dunkle beschlossen, meine Gnadenfrist zu verkürzen und seine Drohung wahr zu machen.


    Aber Genja strahlte.


    »Er hat etwas aufgespürt!«, rief sie und wippte auf den Fußballen, tanzte regelrecht, während sie mir aus der Koje half. »Der Fährtensucher sagt, dass wir bald am Ziel sind!«


    »Er heißt Maljen«, murmelte ich und machte mich los. Ihre verletzte Miene war mir egal.


    Ob das stimmt?, fragte ich mich, während ich von Genja nach oben geführt wurde. Oder hoffte Maljen, dadurch etwas mehr Zeit erkaufen zu können?


    Wir betraten das Deck im grauen Licht der Dämmerung. Überall standen Grischa und starrten auf das Meer, während die Stürmer die Winde aufriefen und Sturmhonds Besatzung mit den Segeln beschäftigt war.


    Der Nebel war noch dichter als am Vortag. Er lag schwer auf dem Wasser, schlängelte sich in feuchten Schwaden über den Schiffsbug. Die Stille wurde nur von Maljens lauten Anweisungen unterbrochen, die Sturmhond in Befehle umsetzte.


    Schließlich erreichten wir einen weiten Meeresstreifen, über dem der Nebel etwas lichter war. Maljen drehte sich zum Dunklen um und sagte: »Ich glaube, wir sind ganz nahe.«


    »Du glaubst es?«


    Maljen nickte kurz.


    Der Dunkle überlegte. Wenn Maljen auf Zeit spielte, würde er damit wenig gewinnen und der Preis wäre hoch.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte der Dunkle Sturmhond zu.


    »Segel setzen«, befahl der Freibeuter.


    Iwan tippte dem Dunklen auf die Schulter und zeigte nach Süden. »Ein Schiff, moj Soverenij.«


    Ich kniff die Augen zusammen, um den winzigen Fleck am Horizont besser erkennen zu können.


    »Führt es eine Flagge?«, wollte der Dunkle von Sturmhond wissen.


    »Vermutlich Fischer«, sagte Sturmhond. »Wir behalten sie vorsichtshalber im Auge.« Er winkte einem seiner Männer, der mit einem langen Fernrohr in der Hand auf den Großmast kletterte.


    Die Beiboote wurden klargemacht und kurz darauf an Steuerbord zu Wasser gelassen, bemannt mit Sturmhonds Männern und schwer bewaffnet mit Harpunen. Die Grischa des Dunklen drängten sich an der Reling, um die Boote im Blick zu behalten. Der Nebel schien das Klatschen, mit dem die Ruder in die Wellen tauchten, um ein Vielfaches zu verstärken.


    Ich wagte einen Schritt auf Maljen zu. Alle Blicke waren auf die Männer in den Booten gerichtet. Nur Genja ließ mich nicht aus den Augen. Sie wandte sich nach kurzem Zögern demonstrativ ab und gesellte sich zu den anderen an der Reling.


    Maljen und ich schauten geradeaus, waren einander aber so nahe, dass unsere Schultern sich berührten.


    »Geht es dir auch wirklich gut?«, murmelte er heiser.


    Ich nickte und schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Ja, es geht mir gut«, sagte ich leise. »Sind wir wirklich am Ziel?«


    »Schwer zu sagen. Vielleicht. Während unserer Suche nach dem Hirsch glaubte ich manchmal, wir wären ihm dicht auf den Fersen, und dann… Was, wenn ich mich irre, Alina?«


    Ich drehte mich zu ihm. Es war mir egal, ob man uns sah oder welche Strafe mir drohte. Der Nebel wallte auf dem Wasser und kroch über das Deck. Während ich Maljen ansah, nahm ich jede Einzelheit seines Gesichts in mich auf: das helle Blau der Iris, den Schwung seiner Lippen, die Narbe am Kinn. Hinter ihm bemerkte ich Tamar, die mit einer Laterne in der Hand die Takelage erklomm.


    »Nichts von alledem ist deine Schuld, Maljen. Gar nichts.«


    Er senkte den Kopf, lehnte seine Stirn gegen meine. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.«


    Wir wussten beide, dass das nicht in seiner Macht lag, aber diese Wahrheit wäre zu schmerzhaft gewesen, und so sagte ich nur: »Ich weiß.«


    »Das sagst du nur mir zuliebe«, sagte er und lächelte.


    »Du brauchst maßlos viel Zuwendung.«


    Er küsste mich auf den Kopf. »Wir finden einen Ausweg, Alina. Das haben wir immer geschafft.«


    Ich drückte meine in Ketten liegenden Hände gegen seine Brust und schloss die Augen. Wir waren allein auf frostiger See, als Gefangene eines Mannes, der Ungeheuer erschaffen konnte, und trotzdem glaubte ich Maljen. Ich schmiegte mich an ihn und gestattete mir zum ersten Mal seit vielen Tagen ein Fünkchen Hoffnung.


    Da erschallte ein Ruf: »Zwei Strich steuerbord vom Bug!«


    Alle Köpfe fuhren gleichzeitig herum und ich erstarrte. Im Nebel bewegte sich etwas, ein glänzender, schlängelnder, weißer Schemen.


    »Bei allen Heiligen«, hauchte Maljen.


    Da durchbrach ein Rücken die Wellen. Ein sehniger Körper schoss im hohen Bogen aus dem Wasser, schimmernde Schuppen brachen das Licht in allen Farben des Regenbogens.


    Rusalje.
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    Rusalje war ein Märchen, eine Sage, ein Geschöpf der Träume, das an den Rändern der Karten zu Hause war. Und doch konnte es keinen Zweifel daran geben: Der Eisdrache war nicht nur Einbildung und Maljen hatte ihn aufgespürt wie schon den Hirsch. Alles geschah so schnell und es fühlte sich ungut an– als würden wir auf ein vollkommen unbekanntes Ziel zurasen.


    Da ertönte ein Ruf. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass ein Mann in dem Boot, das der Meeresgeißel am nächsten war, mit der Harpune ausholte. Aber der weiße Drachenschwanz peitschte das Meer, teilte die Wellen und tauchte klatschend wieder ein, und das Boot wurde von einer anrollenden Woge getroffen. Es legte sich gefährlich schief und richtete sich im allerletzten Moment wieder auf, der Mann mit der Harpune schlug hart auf die Bank.


    Gut so, dachte ich. Wehr dich.


    Die Besatzung des anderen Bootes ließ die Harpunen fliegen. Die erste ging weit daneben und versank im Meer. Die zweite bohrte sich ins Fleisch der Meeresgeißel.


    Sie krümmte sich mit hin und her schnellendem Schwanz, bäumte sich auf wie eine Schlange und riss den Körper aus dem Wasser. Einen Lidschlag lang stand sie in der Luft: mit durchscheinenden, schwingenartigen Flossen, schimmernden Schuppen, zornigen roten Augen. Wassertropfen flogen von ihrer Mähne, und als sie die gewaltigen Kiefer aufriss, zeigten sich eine rosafarbene Zunge und Reihen glitzernder Zähne. Sie stürzte auf ein Boot, Planken barsten mit lautem Krachen, das schmale Boot zerbrach und die Besatzung fiel ins Meer. Der Drache schnappte nach den Beinen eines Mannes, der schreiend in den Fluten versank. Die übrigen Männer schwammen mit verzweifelten Stößen durch das blutige Wasser zum zweiten Boot. Dort wurden sie über die Reling gehievt.


    Ich sah zur Takelage des Walfängers auf. Die Spitzen der Masten lagen jetzt im Nebel, aber ich konnte oben auf dem Großmast den steten Schein von Tamars Laterne erkennen.


    Eine zweite Harpune traf ihr Ziel und die Meeresgeißel stimmte einen Gesang an, schöner als alles, was ich jemals gehört hatte– wie ein vielstimmiger Chor, der ein wortloses Klagelied intonierte. Nein, wurde mir bewusst, kein Lied. Die Meeresgeißel schrie, während sie sich in den Fluten wand und krümmte und die Widerhaken der Harpunen abzuschütteln versuchte. Die Boote ergriffen die Flucht. Du musst kämpfen, flehte ich im Stillen. Wenn er dich einmal in den Fängen hat, lässt er dich nie wieder los.


    Aber der Drache begann schon jetzt zu erlahmen. Seine Bewegungen wurden träger, seine Schreie kraftloser und leiser, die Melodie eintöniger und klagender.


    Ich wünschte beinahe, der Dunkle würde einen Schlusspunkt setzen. Warum tat er das nicht? Warum erledigte er die Meeresgeißel nicht mit dem Schnitt und band mich dann an sie, wie er mich an den Hirsch gebunden hatte?


    »Netze!«, schrie Sturmhond. Der Nebel war so dicht, dass ich nicht genau ausmachen konnte, wo seine Stimme ertönte. An Backbord erklang wiederholt ein dumpfes Poltern.


    »Lichtet den Nebel«, befahl der Dunkle. »Sonst verlieren wir das Boot aus den Augen.«


    Ich hörte, wie die Grischa einander etwas zuriefen, und im nächsten Moment rissen die Winde der Stürmer an meinem Mantelsaum.


    Der Nebel verflog und beim Anblick, der sich mir bot, staunte ich mit offenem Mund. Der Dunkle und die Grischa standen auf der Steuerbordseite, ganz auf das Boot konzentriert, das sich von unserem Walfänger zu entfernen schien. Doch an Backbord war wie aus dem Nichts ein Schiff aufgetaucht, ein schlanker Schoner mit glänzenden Masten und gehissten Flaggen– eine zeigte einen roten Hund auf türkisfarbenem Grund und die andere Rawkas Doppeladler.


    Erneut war ein mehrmaliges dumpfes Knallen zu vernehmen und ich sah, wie an Backbord eiserne Krallen über die Reling flogen und sich daran festhakten. Enterhaken.


    Danach überstürzten sich die Ereignisse. Zuerst ein Geheul wie von Wölfen, die den Mond anjaulten. Danach Scharen von Männern, die sich zu uns an Bord schwangen, Pistolen vor der Brust, Entermesser in der Hand, heulend und kläffend wie ein Rudel Wildhunde. Ich sah, wie der Dunkle sowohl zornig als auch entgeistert herumfuhr.


    »Was zur Hölle ist hier los?«, fragte Maljen und schob sich schützend vor mich, während wir uns auf die bescheidene Deckung des Besanmasts zubewegten.


    »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Entweder etwas Wunderbares oder etwas Schreckliches.«


    Wir standen Rücken an Rücken da, immer noch mit gefesselten Händen und ohne jede Möglichkeit, uns zu verteidigen, während ringsumher der Kampf entbrannte. Pistolen wurden abgefeuert. Das Feuer der Inferni erfüllte die Luft. »Zu mir, Hunde!«, brüllte Sturmhond und stürzte sich mit einem Säbel in der Hand ins Getümmel.


    Kläffende, fauchende, johlende Männer bedrängten die Grischa des Dunklen von allen Seiten, sowohl von Backbord als auch von der Takelage des Walfängers. Sturmhonds Männer. Sturmhond wandte sich gegen den Dunklen.


    Der Freibeuter hatte offenbar den Verstand verloren. Ja, die Grischa waren in der Unterzahl, aber eine zahlenmäßige Überlegenheit hatte in einem Kampf gegen den Dunklen kein Gewicht.


    »Sieh nur!«, rief Maljen.


    Die zappelnde Meeresgeißel befand sich draußen auf dem Wasser im Schlepptau des zweiten Bootes. Man hatte ein Segel gesetzt, das sich in einer steifen Brise blähte, und das Boot steuerte nicht den Walfänger, sondern den Schoner an. Der Wind, der es antrieb, schien aus dem Nichts zu kommen. Ich sah genauer hin und erspähte einen Seemann, der mit hoch erhobenen Armen im Boot stand. Kein Zweifel: Ein Stürmer stand in den Diensten Sturmhonds.


    Da legte sich ein Arm um meine Taille und ich wurde von den Beinen gerissen. Die Welt stand kopf und ich schrie auf, als ich über eine breite Schulter geworfen wurde.


    Ich riss den Kopf hoch und wehrte mich gegen den stahlharten Griff, der mich hielt. Dann sah ich, wie Tamar mit einem blitzenden Messer in der Hand auf Maljen zustürmte. »Nein!«, schrie ich. »Maljen!«


    Er hob abwehrend die Hände, aber sie durchtrennte nur seine Fesseln. »Los!«, schrie sie, warf ihm das Messer zu und zog den Säbel aus der Scheide an ihrer Hüfte.


    Tolja hielt mich noch fester, während er über das Deck rannte. Tamar und Maljen folgten uns auf den Fersen.


    »Was tut ihr da?«, quietschte ich, während mein Kopf auf dem Rücken des Riesen auf und ab hüpfte.


    »Rennt weiter!«, rief Tamar und führte einen Hieb gegen einen Korporalnik, der uns aufhalten wollte.


    »Ich kann nicht rennen«, schrie ich. »Dein blöder Bruder hat mich wie einen Sack über seine Schulter geworfen!«


    »Willst du gerettet werden oder nicht?«


    Ich fand keine Zeit mehr für eine Antwort.


    »Festhalten«, sagte Tolja. »Wir springen.«


    Ich kniff die Augen zusammen, machte mich darauf gefasst, ins eisige Wasser zu stürzen. Doch Tolja tat nur noch ein paar Schritte, dann sackte er stöhnend auf ein Knie und ließ mich los. Ich stürzte auf das Deck und rollte mich ungelenk auf die Seite. Als ich aufschaute, erblickte ich Iwan, der neben einem blau gewandeten Inferni über uns aufragte.


    Iwan hatte den Arm ausgestreckt. Er zerquetschte Toljas Herz, und dieses Mal konnte Sturmhond ihn nicht daran hindern.


    Der Inferni schritt auf Tamar und Maljen zu, einen Zündstein in der Hand, und schwang den Arm in einem feurigen Bogen. Aus und vorbei, dachte ich verzweifelt. Doch im nächsten Moment blieb der Inferni stehen und riss erstaunt den Mund auf– seine Flammen waren unversehens erloschen.


    »Worauf wartest du?«, knurrte Iwan.


    Der Inferni antwortete mit einem erstickten Röcheln. Seine Augen quollen aus den Höhlen. Er griff sich an den Hals.


    Tamar hielt den Säbel in der rechten Hand und hatte die linke zur Faust geballt.


    »Guter Trick«, sagte sie und schlug den Zündstein des gelähmten Inferni weg. »Aber ich kenne auch einen.« Sie holte mit dem Säbel aus und rammte ihn dem wie erstarrt dastehenden, hilflos um Atem ringenden Inferni in die Brust.


    Der Inferni brach auf dem Deck zusammen. Iwan sah wie vor den Kopf gestoßen zu Tamar, die mit ihrem blutigen Säbel über dem Toten stand. Seine Konzentration schien ins Wanken zu kommen, denn in diesem Moment kam Tolja mit einem entsetzlichen Brüllen auf die Beine.


    Iwan krümmte die Finger und versuchte sich wieder zu konzentrieren. Tolja verzog das Gesicht, blieb jedoch stehen. Er ließ eine Hand nach vorn schießen und Iwans Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Schmerzes und der Verblüffung.


    Mein Blick zuckte von Tolja zu Tamar und mir dämmerte, dass sie Grischa waren. Entherzer.


    »Na? Gefällt dir das, kleiner Mann?«, fragte Tolja, während er auf Iwan zuschritt. Iwan warf verzweifelt die andere Hand aus. Er zitterte und rang um Atem.


    Tolja kam nur kurz ins Wanken. »Jetzt werden wir erfahren, wer von uns beiden das kräftigere Herz hat«, knurrte er.


    Er ging so langsam weiter, als würde er gegen heftigen Wind ankämpfen. Sein Gesicht war schweißbedeckt und er hatte die Zähne zu einem blutrünstigen Grinsen gebleckt. Ich befürchtete, dass er und Iwan gleichzeitig tot zu Boden gehen würden.


    Dann schlossen sich die Finger von Toljas ausgestreckter Hand zur Faust. Iwan erbebte am ganzen Körper. Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Auf seinen Lippen blühte eine Blutblase auf und zerplatzte. Dann brach er auf den Planken zusammen.


    Ich wurde mir wieder des ringsumher tobenden Aufruhrs bewusst. Tamar kämpfte mit einem Stürmer. Zwei andere Grischa waren auf Tolja losgegangen. Ich hörte einen Schuss und sah, dass Maljen eine Pistole erbeutet hatte. Aber ich hatte nur Augen für Iwans leblosen Körper.


    Er war tot. Die rechte Hand des Dunklen. Einer der mächtigsten Entherzer der Zweiten Armee. Er hatte die Schattenflur und die Volkra überlebt, und nun war er tot.


    Ein leises Schluchzen riss mich aus meinen Gedanken. Genja schaute auf Iwan hinab, eine Hand vor den Mund gelegt.


    »Genja…«, sagte ich.


    »Halte sie auf!« Der Ruf ertönte weiter hinten an Deck. Ich drehte mich um und erblickte den Dunklen, der mit einem bewaffneten Matrosen rang.


    Genja erbebte. Sie griff in die Tasche ihrer Kefta und zog eine Pistole. Tolja sprang auf sie zu.


    »Nein!«, sagte ich und trat zwischen die beiden. Ich würde nicht zulassen, dass er Genja tötete.


    Die schwere Pistole zitterte in ihrer Hand.


    »Genja«, sagte ich leise, »willst du mich wirklich erschießen?« Sie sah hektisch umher, schien nicht zu wissen, worauf sie zielen sollte. Ich legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie zuckte zurück und richtete die Waffe auf mich.


    Ein Donnerschlag zerriss die Luft und verriet mir, dass der Dunkle die Oberhand gewonnen hatte. Ich fuhr wieder herum und sah, wie eine finstere Welle auf uns zuwogte. Das ist das Ende, dachte ich, nun ist alles vorbei. Da sah ich einen grellen Blitz, hörte einen Schuss. Die finstere Woge zerstob zu nichts und der Dunkle griff mit wütender, schmerzerfüllter Miene an seinen Arm. Da wurde mir klar, dass man ihn angeschossen hatte.


    Sturmhond rannte auf uns zu, in jeder Hand eine Pistole. »Lauft!«, brüllte er.


    »Los, Alina!«, rief Maljen und griff nach meinem Arm.


    »Genja«, sagte ich verzweifelt, »komm mit uns.«


    Ihre Hand zitterte so heftig, dass ich glaubte, die Pistole würde ihr entgleiten. Tränen strömten über ihre Wangen.


    »Unmöglich«, stieß sie schluchzend hervor und senkte die Waffe. »Lauf, Alina«, sagte sie. »Schnell.«


    Im nächsten Moment lag ich wieder über Toljas Schulter. Ich schlug vergeblich auf seinen breiten Rücken ein. »Nein!«, schrie ich. »Warte!«


    Aber niemand hörte auf mich. Tolja nahm Anlauf und schwang sich über die Reling. Ich schrie, als das eiskalte Wasser näher kam, machte mich auf das Eintauchen gefasst. Stattdessen wurden wir von etwas aufgefangen, das nur die Windböe eines Stürmers sein konnte, und auf den Schoner gefegt. Wir landeten hart und schmerzhaft auf dem Deck, dicht gefolgt von Tamar und Maljen und kurz darauf von Sturmhond.


    »Gebt das Signal«, brüllte Sturmhond und sprang auf.


    Der schrille Pfiff einer Trillerpfeife.


    »Priwjet«, schrie er einem mir unbekannten Seemann zu. »Wie viele sind wir?«


    »Unten acht Mann«, antwortete Priwjet. »Vier sind noch auf dem Walfänger. Fracht ist unterwegs.«


    »Bei allen Heiligen«, fluchte Sturmhond und drehte sich zum Walfänger um. Er schien mit sich zu ringen. »Musketiere!«, rief er den Männern auf dem Großmast des Schoners zu. »Gebt ihnen Feuerschutz!«


    Die Musketiere feuerten Salve um Salve auf das Deck des Walfängers. Tolja warf Maljen ein Gewehr zu und schlang ein zweites auf seinen Rücken. Er sprang auf die Takelage und begann sie zu erklimmen. Tamar zog eine Pistole. Ich lag bewegungsunfähig auf den Planken, immer noch mit gefesselten Händen, kläglich und nutzlos.


    »Meeresgeißel vertäut, Kapitan!«, brüllte Priwjet.


    Zwei weitere Männer Sturmhonds schwangen sich über die Reling des Walfängers und landeten auf dem Deck des Schoners. Einer blutete stark aus einer Armwunde.


    Da ertönte ein Donnergrollen.


    »Er hat sich erholt!«, rief Tamar.


    Finsternis wölkte auf uns zu, tauchte auf ihrem Weg alles in Schwärze, verschluckte den Schoner.


    »Löst meine Ketten!«, bat ich. »Ich kann euch helfen!«


    Sturmhond warf Tamar die Schlüssel zu und rief: »Mach schon!«


    Tamar griff nach meinen Handgelenken und versuchte die Ketten zu lösen, während uns die Finsternis überrollte.


    Wir waren wie blind. Ich hörte jemanden aufschreien. Meine Schellen sprangen mit einem Klicken auf, die Ketten glitten von den Handgelenken und knallten auf die Planken.


    Ich hob die Hände. Licht durchflammte die Finsternis, fegte sie von Bord des Schoners. Sturmhonds Besatzung jubelte, aber die Erleichterung erstarb ihnen auf den Lippen, als ein schrilles Kreischen die Luft erfüllte– durchdringend und widernatürlich, ähnlich dem Quietschen, mit dem ein Tor aufschwang, ein Tor, das man niemals hätte öffnen dürfen. Meine Schulterwunde begann heftig zu pochen. Nitschewo’ja.


    Ich drehte mich zu Sturmhond um. »Wir müssen hier weg«, sagte ich. »Sofort.«


    Er zögerte, schien unentschlossen. Zwei seiner Männer waren noch auf dem Walfänger. Dann verhärtete sich seine Miene. »Segel setzen!«, rief er. »Kurs nach Osten, Stürmer!«


    Mehrere Seeleute, die vor den Masten standen, hoben die Arme und die Segel blähten sich mit einem dumpfen Knall. Wie viele Grischa mochten zur Besatzung des Freibeuters gehören?


    Doch die Stürmer des Dunklen hatten auf dem Deck des Walfängers Aufstellung genommen und versuchten uns mit ihren Winden aufzuhalten. Der Schoner schwankte auf den Wellen.


    »Backbordkanonen!«, brüllte Sturmhond. »Volle Breitseite. Auf mein Zeichen!«


    Zwei laute Pfiffe aus einer Trillerpfeife. Das Schiff wurde von einem ohrenbetäubend lauten Krachen erschüttert, danach von einem zweiten und einem dritten. Die Kanonenkugeln schlugen ein klaffendes Loch in den Rumpf des Walfängers. Auf dem Schiff des Dunklen erhob sich panisches Geschrei. Sturmhonds Stürmer nutzten die Gelegenheit und unser Schoner nahm wieder Fahrt auf.


    Im verfliegenden Pulverrauch erblickte ich eine Gestalt in Schwarz, die an die Reling des angeschlagenen Walfängers trat. Wieder rollte eine finstere Woge auf uns zu, aber diese war von anderer Qualität. Sie kam so ruckartig, als würde sie sich mit Klauen über das Wasser ziehen, begleitet von einem unheimlichen Schnarren wie dem von tausend zornigen Insekten.


    Die Finsternis schäumte und sprühte, einer Welle gleich, die sich an Felsen brach. Dann flockte sie auseinander und aus dem Dunkel formten sich einzelne Gestalten. Neben mir murmelte Maljen ein Gebet und legte das Gewehr an. Ich bündelte meine Macht zum Schnitt, ließ ihn durch die schwarze Wolke flammen, um die fürchterlichen Nitschewo’ja zu vernichten, bevor sie sich ganz materialisiert hatten. Aber ich konnte nicht alle aufhalten. Sie sausten als Horde schwarzer Klauen und Zähne auf uns zu.


    Sturmhonds Besatzung eröffnete das Feuer.


    Die Nitschewo’ja umwogten Masten und Segel des Schoners und pflückten die Seeleute wie Früchte von der Takelage. Danach wimmelten sie über das Deck. Maljen feuerte ohne Unterlass und die Männer der Besatzung hatten ihre Säbel gezogen, aber Kugeln und Klingen schienen den Ansturm der Ungeheuer bestenfalls zu verlangsamen. Ihre Schattenleiber waberten nur kurz und verfestigten sich dann wieder und sie drangen immer weiter vor.


    Der Schoner segelte weiter, brachte immer mehr Abstand zwischen uns und den Walfänger. Aber wir fuhren nicht schnell genug. Ich konnte das schrille Ächzen hören, mit dem eine weitere Welle aus wogender, schlingernder Finsternis auf uns zusauste und sich in geflügelte Leiber aufzuteilen begann, Verstärkung für die Schattenwesen.


    Sturmhond war dies nicht entgangen. Er zeigte auf einen der Stürmer, die die Segel mit Wind füllten. »Blitze!«, rief er.


    Ich erschrak. Das konnte nicht sein Ernst sein. Stürmern war das Aufrufen von Blitzen verboten. Das Risiko war zu hoch und die Folgen waren unabsehbar, noch dazu hier, auf hoher See, auf einem aus Holz gebauten Schiff. Aber Sturmhonds Grischa zögerten nicht. Die Stürmer klatschten in die Hände und rieben die Handflächen aneinander. In meinen Ohren knackte es, als der Luftdruck absackte. Energie knisterte in der Luft.


    Wir hatten gerade noch Zeit, uns hinzuwerfen, bevor die Blitze kreuz und quer am Himmel zuckten. Die zweite Angriffswelle der Nitschewo’ja stob verwirrt auseinander.


    »Los!«, dröhnte Sturmhond. »Volle Kraft voraus, Stürmer!«


    Maljen und ich wurden gegen die Reling geschleudert, als der Schoner vorwärtsschoss. Das schlanke Schiff schien über die Wellen zu fliegen.


    Ich sah, wie eine dritte schwarze Wolke über die Bordwand des Walfängers wogte. Ich sprang auf und sammelte meine Kräfte, machte mich darauf gefasst, einem erneuten Angriff entgegentreten zu müssen.


    Doch er blieb aus. Die Macht des Dunklen schien nicht unbeschränkt zu sein. Wir waren aus seiner Reichweite entkommen.


    Ich lehnte mich auf die Reling, spürte Wind und Gischt im Gesicht, während der Dunkle samt seinen Ungeheuern immer weiter hinter uns zurückblieb. In meiner Brust löste sich etwas und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


    Maljen zog mich stürmisch an sich und ich drückte mich fest gegen ihn, spürte sein nasses Hemd auf der Wange, lauschte dem Pochen seines Herzens, versuchte zu begreifen, dass wir trotz allem noch am Leben waren.


    Die Besatzung des Schoners brach in Jubel aus, obwohl man einen hohen Blutzoll entrichtet und den Verlust vieler Freunde zu beklagen hatte. Die Männer jubelten und johlten, kläfften und knurrten. Tolja, der noch in der Takelage hing, warf den Kopf zurück, reckte das Gewehr und stieß ein so lautes Triumphgeheul aus, dass sich die Haare auf meinen Armen sträubten.


    Maljen und ich lösten uns voneinander und betrachteten die jubelnden und lachenden Seeleute. Ich wusste, dass ihm der gleiche Gedanke durch den Kopf ging wie mir: Waren wir vom Regen in die Traufe gekommen?
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    Wir sanken gegen die Reling und rutschten nach unten, bis wir nebeneinandersaßen, benebelt und erschöpft. Wir waren dem Dunklen entronnen, aber wir befanden uns mit vielen durchgedrehten, wie Seeleute gekleideten und wie irre Köter heulenden Grischa auf einem fremden Schiff.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Maljen.


    Ich nickte. Meine Schulterwunde brannte zwar heftig, aber ich war unverletzt geblieben, und in meinem Körper hallte das Dröhnen der Macht nach– ich hatte sie endlich wieder einsetzen können.


    »Und du?«, fragte ich.


    »Nicht mal ein Kratzer«, antwortete Maljen fassungslos.


    Das Schiff sauste mit schier unglaublicher Geschwindigkeit über das Meer, angetrieben nicht nur von Stürmern, sondern, wie ich feststellte, auch von Flutern. Während Rausch und Schrecken der Schlacht abebbten, wurde mir bewusst, dass ich klitschnass war. Meine Zähne begannen zu klappern. Maljen legte einen Arm um mich und etwas später reichte uns ein Matrose eine Decke.


    Schließlich befahl Sturmhond, die Segel trimmen zu lassen. Stürmer und Fluter ließen die Arme fallen und sanken erschöpft zu Boden. Der Widerschein der Macht, die sie eingesetzt hatten, ließ ihre Gesichter erstrahlen.


    Der Schoner verlor an Fahrt, bis er auf den Wellen dümpelte. Eine überwältigend tiefe Stille trat ein.


    »Wache einteilen«, befahl Sturmhond, und Priwjet schickte einen Matrosen mit einem Fernrohr in die Wanten. Maljen und ich kamen langsam auf die Beine.


    Sturmhond ging zu den ausgelaugten Ätheralki, klopfte Stürmern und Flutern auf den Rücken und wechselte leise ein paar Worte mit ihnen. Dann ließ er verwundete Matrosen unter Deck bringen, wo sie vermutlich von einem Schiffsarzt, vielleicht auch von einem Heiler der Korporalki behandelt wurden. Der Freibeuter schien alle Arten von Grischa zu seiner Verfügung zu haben.


    Danach kam Sturmhond festen Schrittes auf mich zu und zog ein Messer aus dem Gürtel. Ich riss abwehrend die Hände hoch. Maljen trat vor mich und richtete sein Gewehr auf Sturmhonds Brust. Sofort griff die Besatzung zu den Waffen, zückte Säbel und spannte Pistolenhähne.


    »Ganz ruhig, Oretsew«, sagte Sturmhond und verlangsamte seine Schritte. »Wie du weißt, habe ich weder Kosten noch Mühen gescheut, um euch an Bord zu holen. Wäre also ein Jammer, euch zu durchlöchern.« Er packte das Messer an der Spitze und hielt mir den Griff hin. »Für das Untier.«


    Die Meeresgeißel. Ich hatte sie in der Aufregung des Gefechts fast vergessen.


    Maljen zögerte, dann senkte er langsam das Gewehr.


    »Waffen runter«, befahl Sturmhond seinen Männern. Sie steckten die Pistolen und Säbel wieder ein.


    Sturmhond nickte Tamar zu. »Holt sie ein.«


    Auf Tamars Befehl beugten sich mehrere Seeleute über die Steuerbordreling und lösten ein kompliziertes Netzwerk aus Tauen. Im Anschluss hievten sie die Meeresgeißel an Bord. Sie knallte dumpf auf die Planken, wehrte sich mit immer weiter schwindenden Kräften gegen das silbrige Netz, in dem sie gefangen war. Sie schlug ungestüm mit ihrem Schwanz, schnappte mit den riesigen Zähnen. Wir sprangen zurück.


    »Wenn ich mich nicht irre, musst du es tun«, sagte Sturmhond und hielt mir wieder das Messer hin. Ich musterte den Freibeuter, wobei ich mich fragte, was er über Kräftemehrer im Allgemeinen und über diesen im Besonderen wusste.


    »Na los«, sagte er. »Wir müssen weiter. Wir haben das Schiff des Dunklen zwar lahmgelegt, aber es wird bald wieder flott sein.«


    Die Klinge in seiner Hand schimmerte matt in der Sonne. Grischa-Stahl. Das überraschte mich nicht.


    Ich zögerte trotzdem.


    »Ich habe gerade dreizehn gute Männer verloren«, flüsterte Sturmhond. »Sag mir nicht, dass sie umsonst gestorben sind.«


    Ich sah zur Meeresgeißel. Sie lag zuckend und mit flatternden Kiemen auf Deck. Ihre roten Augen waren sowohl trübe als auch wütend. Ich erinnerte mich an den steten Blick der dunklen Augen des Hirsches, an die stille Panik während seiner letzten Lebensmomente.


    Der Hirsch hatte so lange in meiner Vorstellung gelebt, dass er mir fast vertraut gewesen war, als er schließlich zwischen den Bäumen erschienen und auf die verschneite Lichtung getreten war. Die Meeresgeißel war mir fremd und, trotz der betrüblichen, unverrückbaren Wahrheit ihres geschundenen Leibes, mehr Mythos als Wirklichkeit.


    »So oder so: Sie überlebt nicht«, sagte der Freibeuter.


    Ich packte das Messer. Es fühlte sich schwer in meiner Hand an. Zeige ich jetzt Gnade? Es war ganz sicher nicht die gleiche Art von Gnade, die ich Morozows Hirsch erwiesen hatte.


    Rusalje. Der verwunschene Prinz, Wächter der Knochenrinne. In den Sagen hieß es, er würde einsame Maiden auf seinen Rücken locken und lachend über die Wellen tragen, bis sie so weit vom Ufer entfernt waren, dass niemand mehr ihre Hilferufe hörte. Dann tauchte er in die Tiefe, nahm sie mit zu seinem Unterwasserpalast, und dort, wo es nichts außer Korallen und Perlen gab, verkümmerten die Maiden. Rusalje beweinte sie und stimmte über den leblosen Körpern seinen Trauergesang an, dann kehrte er an die Oberfläche zurück, um sich eine neue Königin zu holen.


    Nur Sagen, sagte ich zu mir selbst. Dies ist ein weidwundes Tier, kein Prinz.


    Die Flanken der Meeresgeißel hoben und senkten sich heftig. Sie ließ vergeblich die Kiefer schnappen. In ihrem Rücken steckten zwei Harpunen und wässeriges Blut sickerte aus den Wunden. Ich reckte unschlüssig das Messer, wusste nicht, wo ich zustechen sollte. Meine Arme zitterten. Die Meeresgeißel stieß einen pfeifenden, kläglichen Seufzer aus, ein schwaches Echo des zauberhaften Chors.


    Maljen trat vor. »Mach dem ein Ende, Alina«, sagte er heiser. »Um der Heiligen willen.«


    Er entwand mir das Messer und es fiel auf die Planken. Dann ergriff er meine Hände und schloss sie um den Schaft einer Harpune. Wir beendeten die Sache mit einem einzigen kräftigen Stoß.


    Die Meeresgeißel erschauderte. Danach erschlaffte sie. Ihr Blut lief an Deck zusammen.


    Maljen betrachtete seine Hände, wischte sie am zerfetzten Hemd sauber und wandte sich ab.


    Tolja und Tamar kamen auf mich zu. Mir drehte sich der Magen um. Ich wusste, was als Nächstes geschehen musste. Unmöglich, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Geh einfach weg. Spiel nicht mit. Ich hatte wieder das Gefühl, als würde alles viel zu schnell ablaufen. Andererseits konnte ich einen solchen Kräftemehrer nicht einfach ins Meer werfen. Der Drache hatte sein Leben schon ausgehaucht. Und wenn ich den Kräftemehrer an mich nahm, musste ich ihn ja nicht zwangsläufig benutzen.


    Die weißen Schuppen der Meeresgeißel glänzten matt in allen Farben des Regenbogens. Doch ein Streifen, der sich von den großen Augen über den Schädel bis zur weichen Mähne zog, sah anders aus– diese Schuppen hatten goldene Ränder.


    Tamar zog ein Messer aus dem Gürtel und löste mit Toljas Hilfe die Schuppen. Ich zwang mich, den Blick nicht abzuwenden. Nachdem sie fertig waren, reichten sie mir sieben makellose Schuppen, alle noch feucht von Blut.


    »Wir wollen uns vor den Männern verneigen, die heute ihr Leben gegeben haben«, sagte Sturmhond. »Gute Seeleute. Gute Soldaten. Möge das Meer sie in einen sicheren Hafen tragen, mögen sie von den Heiligen an einem lichteren Ufer empfangen werden.«


    Er wiederholte das Seemannsgebet auf Kerch, dann sprach Tamar die Worte auf Shu. Wir standen mit gesenkten Köpfen auf dem schwankenden Schiff. Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


    Noch mehr Männer, die ihr Leben verloren hatten, noch ein magisches Geschöpf, das durch Grischa-Stahl getötet worden war. Ich legte eine Hand auf die schimmernde, glatte, kühle Flanke der Meeresgeißel. Die roten Augen waren erloschen und leer. Ich schloss die Finger um die goldenen Schuppen, spürte, wie sich ihre Ränder in mein Fleisch drückten. Welche Heiligen nahmen ein solches Geschöpf in Empfang?


    Die Zeit dehnte sich endlos. Schließlich murmelte Sturmhond: »Mögen die Heiligen sich ihrer annehmen.«


    »Mögen die Heiligen sich ihrer annehmen«, erwiderte die Besatzung wie aus einem Mund.


    »Wir müssen weiter«, sagte Sturmhond leise. »Der Rumpf des Walfängers ist kaputt, aber der Dunkle hat Stürmer und ein paar Fabrikatoren, und wahrscheinlich kann er seine Ungeheuer darauf dressieren, mit Hammer und Nägeln zu hantieren.« Er wandte sich an Priwjet. »Die Stürmer sollen sich noch kurz ausruhen. Bring mir den Schadensbericht und lass danach die Segel setzen.«


    »Da, Kapitan«, erwiderte Priwjet zackig. Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Kapitan… wäre möglich, dass manche Leute gutes Geld für Drachenschuppen bezahlen, egal von welcher Farbe.«


    Sturmhond runzelte die Stirn, dann nickte er knapp. »Nehmt euch, was ihr wollt. Danach wird das Deck geräumt und wir brechen auf. Du kennst die Koordinaten.«


    Mehrere Besatzungsmitglieder fielen über die Meeresgeißel her und lösten die Schuppen. Dieses Mal mochte ich nicht zuschauen. Mein Magen rebellierte und ich kehrte ihnen den Rücken zu.


    Sturmhond trat neben mich.


    »Sei nicht zu streng mit ihnen«, sagte er mit einem Blick über die Schulter.


    »Ich werfe ihnen nichts vor«, erwiderte ich. »Du hast hier das Kommando.«


    »Und sie haben Geldbörsen, die gefüllt, Geschwister und Eltern, die versorgt werden wollen. Wir haben fast die Hälfte unserer Besatzung verloren und keine Beute gemacht, die uns darüber hinwegtrösten würde. Abgesehen von dir natürlich.«


    »Was tue ich hier?«, fragte ich. »Warum hast du uns geholfen?«


    »Geholfen? Seid ihr euch da ganz sicher?«


    »Antworte, Sturmhond«, sagte Maljen, der zu uns getreten war. »Warum hast du die Meeresgeißel gejagt, nur um sie dann Alina zu überlassen?«


    »Ich habe nicht die Meeresgeißel gejagt. Sondern euch.«


    »Darum hast du gegen den Dunklen gemeutert?«, fragte ich. »Um mich in die Hände zu bekommen?«


    »Auf seinem eigenen Schiff kann man schwerlich meutern.«


    »Nenn es, wie du willst«, sagte ich genervt. »Aber erklär uns, was los ist.«


    Sturmhond lehnte sich zurück, legte die Ellbogen auf die Reling und ließ seinen Blick über das Deck schweifen. »Wie ich dem Dunklen erklärt hätte– vorausgesetzt, er hätte mich gefragt, was ihm zum Glück nicht eingefallen ist–, besteht das Problem im Anheuern eines Mannes, der seine Ehre verkauft, immer darin, dass man jederzeit überboten werden kann.«


    Ich starrte ihn fassungslos an. »Du hast den Dunklen für Geld verraten?«


    »›Verraten‹ klingt etwas zu hart. Ich kenne den Mann ja kaum.«


    »Du bist verrückt«, sagte ich. »Du weißt, wozu er im Stande ist. Keine Summe wiegt das auf.«


    Sturmhond grinste. »Das bleibt abzuwarten.«


    »Der Dunkle wird dich für den Rest deines Lebens jagen.«


    »Dann hätten wir etwas gemeinsam, oder? Außerdem mag ich mächtige Feinde. Gibt mir das Gefühl, wichtig zu sein.«


    Maljen verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete den Freibeuter. »Bist du verrückt oder einfach nur blöd?«


    »Schwer zu sagen«, erwiderte Sturmhond, »denn ich habe viele gute Eigenschaften.«


    Ich schüttelte den Kopf. Der Freibeuter hatte den Verstand verloren. »Der Dunkle wurde also überboten. Und von wem? Wohin bringst du uns?«


    »Zuerst habe ich eine Frage an dich«, sagte Sturmhond und griff unter seinen Mantel, holte ein rotes Büchlein aus der Tasche und warf es mir zu. »Warum hat der Dunkle dies bei sich getragen? Er hat keinen besonders religiösen Eindruck auf mich gemacht.«


    Ich fing das Buch auf und drehte es um, wusste aber schon, worum es sich handelte. Die Goldprägung glitzerte in der Sonne.


    »Du hast es gestohlen?«


    »Zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Dokumente aus seiner Kabine. Aber da es theoretisch meine Kabine war, bin ich mir nicht sicher, ob man es Diebstahl nennen kann.«


    »Theoretisch«, bemerkte ich grimmig, »war es die Kabine des Kapitäns, dem du den Walfänger geraubt hast.«


    »Wohl wahr«, gestand Sturmhond. »Wenn dir als Sonnenkriegerin kein Erfolg beschieden ist, würde ich an deiner Stelle über eine Laufbahn als Paragrafenreiterin nachdenken. Du verfügst über die passende Hartnäckigkeit. Aber du solltest wissen, dass dieses Büchlein dir gehört.«


    Er griff danach und schlug es auf. Auf der Innenseite des Einbands stand mein Name: Alina Starkowa.


    Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, aber meine Gedanken überschlugen sich. Dies war meine Ausgabe der Istorii Sankt’ja– jene, die mir in der Bibliothek des Kleinen Palastes vom Asketen geschenkt worden war. Der Dunkle hatte nach meiner Flucht aus Os Alta gewiss mein Zimmer durchsuchen lassen, aber wieso hatte er ausgerechnet dieses Büchlein an sich genommen? Und warum hatte er befürchtet, ich könnte es gelesen haben?


    Ich blätterte darin. Die Ausgabe war herrlich illustriert, aber für ein Kinderbuch waren die Bilder viel zu unheimlich. Ein paar Heilige wurden bei Wundertaten oder Wohltätigkeiten gezeigt: Sankt Feliks zwischen den Apfelbäumen; Sankta Anastasia, die Arkesk von der verheerenden Pest erlöst. Aber die meisten Illustrationen zeigten den Märtyrertod der Heiligen: Sankta Lisaweta, erst gestreckt und dann gevierteilt; die Enthauptung von Sankt Lubow; Sankt Ilja in Ketten. Ich erstarrte beim Anblick dieser Illustration, konnte nicht mehr verbergen, was in mir vorging.


    »Findest du das nicht auch interessant?«, sagte Sturmhond und tippte mit einem langen Finger auf die Seite. »Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich um das Geschöpf, das wir gerade gefangen haben.«


    Es konnte keinen Zweifel geben: Die unverkennbare Gestalt der Meeresgeißel durchpflügte hinter Sankt Ilja die Wellen eines Sees oder Ozeans. Aber das war nicht alles. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht an meinen Halsreif zu fassen.


    Ich schloss das Buch und zuckte mit den Schultern. »Auch nur Märchen.«


    Maljen warf mir einen verblüfften Blick zu. Ich wusste nicht, ob er gesehen hatte, was die Illustration zeigte.


    Ich wollte die Istorii Sankt’ja eigentlich nicht zurückgeben, aber Sturmhond war schon misstrauisch genug. Also zwang ich mich, ihm das Buch hinzuhalten, und hoffte, dass er mein Zittern nicht bemerkte.


    Sturmhond musterte mich, stieß sich dann von der Reling ab und schüttelte die Ärmelaufschläge aus. »Behalt es. Immerhin gehört es dir. Wie du sicher gemerkt hast, habe ich hohe Achtung vor Privatbesitz. Außerdem musst du dich mit etwas beschäftigen, bis wir Os Kerwo erreichen.«


    Maljen und ich zuckten zusammen.


    »Du bringst uns nach West-Rawka?«, fragte ich.


    »Ich bringe euch zu meinem Auftraggeber. Mehr darf ich nicht verraten.«


    »Wer ist es? Was will er von mir?«


    »Woher willst du wissen, dass es ein Mann ist? Vielleicht liefere ich euch an die Königin der Fjerdan aus.«


    »Sie hat dich geschickt?«


    »Nein. Aber man muss Alternativen haben. Alles andere wäre unklug.«


    Ich schnaubte frustriert. »Gibst du je eindeutige Antworten?«


    »Schwer zu sagen. Ah– ich bin schon wieder zweideutig.«


    Ich drehte mich mit geballten Fäusten zu Maljen um. »Ich bringe ihn um.«


    »Antworte endlich, Sturmhond«, knurrte Maljen.


    Sturmhond zog eine Augenbraue hoch. »Ihr solltet zweierlei wissen«, sagte er, und dieses Mal hatte seine Stimme einen herrischen Unterton. »Erstens nimmt ein Kapitän auf seinem eigenen Schiff keine Befehle entgegen. Zweitens möchte ich euch einen Handel vorschlagen.«


    Maljen seufzte verächtlich. »Wie kommst du darauf, dass wir dir vertrauen?«


    »Weil ihr keine Wahl habt?«, erwiderte Sturmhond heiter. »Ich weiß, dass ihr dieses Schiff ohne viel Federlesens auf den Meeresgrund schicken könntet, aber ich hoffe, ihr werdet meinen Auftraggeber anhören. Wartet ab, was er zu sagen hat. Und falls euch seine Vorschläge nicht gefallen, verspreche ich, euch zur Flucht zu verhelfen und an einen Ort eurer Wahl zu bringen, egal wo.«


    Ich war fassungslos. »Du hast den Dunklen getäuscht, und jetzt willst du wieder das Fähnchen im Wind spielen und auch noch deinen neuen Auftraggeber verraten?«


    »Ganz und gar nicht«, sagte Sturmhond und wirkte ernsthaft beleidigt. »Mein Auftraggeber hat mich zwar dafür bezahlt, euch nach Rawka zu bringen, aber nicht dafür, euch dort zu belassen. Das würde extra kosten.«


    Ich sah zu Maljen, der mit einer Schulter zuckte und sagte: »Er ist ein Lügner und obendrein verrückt, wie mir scheint, aber er hat Recht. Wir haben keine Wahl.«


    Ich rieb meine Schläfen, denn ich spürte einen Anflug von Kopfschmerzen. Ich war müde und verwirrt, und wenn ich Sturmhond so reden hörte, hätte ich am liebsten jemanden umgebracht, vorzugsweise ihn. Andererseits hatte er uns aus den Fängen des Dunklen befreit, und sobald Maljen und ich von Bord des Schoners waren, würden wir uns eine Fluchtmöglichkeit überlegen. Weiter konnte ich jetzt nicht denken.


    »Na gut«, sagte ich.


    Er lächelte. »Schön zu wissen, dass du uns nicht alle ersaufen lässt.« Er winkte einem Matrosen, der in der Nähe gewartet hatte. »Richte Tamar aus, dass sie ihr Quartier mit der Sonnenkriegerin teilt«, befahl er. Dann zeigte er auf Maljen. »Und er mit Tolja.«


    Bevor Maljen etwas einwenden konnte, sagte Sturmhond: »So läuft es hier. Ihr dürft euch auf der Wolkwolnij frei bewegen, bis wir Rawka erreichen, aber ich bitte euch, meine Großzügigkeit nicht überzustrapazieren. Auf diesem Schiff gelten Regeln und meine Geduld hat ihre Grenzen.«


    »Meine auch«, sagte Maljen mit zusammengebissenen Zähnen.


    Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. In seiner Gesellschaft hätte ich mich sicherer gefühlt, aber wir durften jetzt nicht mit dem Freibeuter streiten. »Lass nur«, sagte ich. »Ist schon in Ordnung.«


    Maljen zog eine Grimasse, machte auf dem Hacken kehrt und eilte davon, verschwand hinter dem Wirrwarr von Tauen und Segeln. Ich wollte ihm folgen.


    »Lass ihn lieber allein«, sagte Sturmhond. »Menschen wie er brauchen viel Zeit, um zu grübeln und sich selbst Vorwürfe zu machen. Andernfalls drehen sie durch.«


    »Nimmst du jemals etwas ernst?«


    »Nach Möglichkeit nicht. Denn sonst wäre das Leben viel zu öde.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Dieser Auftraggeber…«


    »Vergiss es. Ich muss wohl nicht sagen, dass ich zahlreiche Angebote erhalten habe. Du bist sehr gefragt, seit du auf der Schattenflur verschwunden bist. Obwohl die meisten Leute natürlich glauben, du wärst gestorben. Das drückt den Preis. Nimm es nicht persönlich.«


    Ich schaute zu den Männern, die die tote Meeresgeißel über Bord wuchteten. Sie stießen sie mit vereinten Kräften über die Reling und sie landete mit einem lauten Klatschen im Wasser. So schnell war Rusalje verschwunden, verschluckt von der See.


    Ein langer Pfiff auf der Trillerpfeife. Die Besatzung eilte auf ihre Positionen und die Stürmer machten sich bereit. Kurz darauf blühten die Segel auf wie große weiße Blumen– der Schoner nahm wieder Fahrt auf, segelte nach Südosten, heim nach Rawka.


    »Was wirst du mit den Schuppen anfangen?«, fragte Sturmhond.


    »Ich weiß nicht.«


    »Wirklich nicht? Ich bin kein hübscher Dummkopf, obwohl ich so blendend aussehe. Der Dunkle wollte, dass du die Schuppen der Meeresgeißel trägst.«


    Warum hat er sie dann nicht selbst getötet? Der Dunkle hatte den Hirsch abgeschlachtet, Morozows Reif um meinen Hals geschlossen und uns so auf ewig miteinander verbunden. Ich erschauderte bei der Erinnerung daran, wie er die Verbindung zwischen uns benutzt hatte, um sich meiner Macht zu bedienen, ohne dass ich etwas dagegen hatte tun können. Hätte er durch die Schuppen des Drachen eine ähnliche Gewalt über mich erlangt? Und wenn das so war: Warum hatte er dann nicht gehandelt?


    »Ich besitze schon einen Kräftemehrer«, sagte ich.


    »Nach allem, was ich gehört habe, ist er sehr mächtig.«


    Der mächtigste Kräftemehrer, den es auf Erden je gegeben hatte. Das zumindest hatte der Dunkle mir weisgemacht und ich hatte ihm geglaubt. Und wenn das nicht die ganze Wahrheit war? Wenn ich die Macht des Hirsches noch gar nicht voll ausgeschöpft hatte? Ich schüttelte den Kopf. Das wäre Wahnsinn.


    »Kräftemehrer können nicht miteinander kombiniert werden.«


    »Ich habe einen Blick in das Buch geworfen«, erwiderte er. »Und ich glaube durchaus, dass es möglich ist.«


    Ich spürte die Istorii Sankt’ja in meiner Tasche. Hatte der Dunkle etwa befürchtet, dass ich Morozows Geheimnisse anhand eines Kinderbuches entschlüsseln könnte?


    »Du weißt nicht, wovon du redest«, sagte ich zu Sturmhond. »Kein Grischa hat jemals einen zweiten Kräftemehrer gehabt. Die Risiken…«


    »Oh, dieses Wort solltest du in meiner Gegenwart besser nicht verwenden. Denn ich liebe das Risiko.«


    »Aber nicht so eins«, sagte ich grimmig.


    »Jammerschade«, murmelte er. »Ich kann nur hoffen, dass der Dunkle uns nicht einholt, denn dieses Schiff übersteht kein weiteres Gefecht. Ein zweiter Kräftemehrer wäre da eine große Hilfe. Vielleicht sogar ein Vorteil. Faire Kämpfe widern mich nämlich an.«


    »Er könnte mich auch töten, dieses Schiff versenken, eine zweite Schattenflur oder noch Schlimmeres erschaffen.«


    »Du hast eindeutig eine Vorliebe für Schreckensszenarien.«


    Ich ließ meine Finger in die Tasche gleiten, tastete nach den Rändern der feuchten Schuppen. Ich wusste viel zu wenig und meine Kenntnisse über die Grischa-Theorie waren bestenfalls bruchstückhaft. Doch eines war immer ganz klar gewesen: ein Grischa– ein Kräftemehrer. Ich erinnerte mich an die Worte aus einem der schwierigen philosophischen Texte, die ich hatte lesen müssen: »Warum kann ein Grischa nur einen Kräftemehrer besitzen? Ich will stattdessen folgende Frage beantworten: Was ist unendlich? Das Universum und die Gier des Menschen.« Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.


    »Wirst du dein Wort halten?«, fragte ich schließlich. »Wirst du uns zur Flucht verhelfen?« Schwer zu sagen, warum ich das überhaupt fragte, denn falls er vorhätte, uns zu verraten, würde er das sicher nicht zugeben.


    Da ich wieder mit einer ironischen Antwort rechnete, war ich überrascht, als er fragte: »Möchtest du deinem Heimatland tatsächlich so rasch wieder den Rücken kehren?«


    Ich schwieg. Und währenddessen leidet dein Land. Der Dunkle hatte mir vorgeworfen, Rawka im Stich zu lassen. Er irrte sich zwar in vielem, aber in diesem Punkt hatte er wohl Recht. Ich hatte mein Land der Willkür der Schattenflur ausgeliefert, einem schwachen Zaren und gierigen Tyrannen wie dem Dunklen oder dem Asketen. Und wenn die Gerüchte zutrafen, dann dehnte sich die Schattenflur immer weiter aus und Rawka zerfiel. Wegen des Dunklen. Wegen des Halsreifs. Meinetwegen.


    Ich blickte zur Sonne auf, spürte die Meeresbrise auf meiner Haut und sagte: »Ich will unbedingt frei sein.«


    »Solange der Dunkle lebt, bist du nicht frei. Genauso wenig wie dein Land. Und das weißt du.«


    Ich hatte mich gefragt, ob Sturmhond dumm oder gierig war, aber ich hatte ihn nie als Patrioten gesehen. Andererseits stammte er aus Rawka, und obwohl er sich mit seinen Raubzügen die Taschen gefüllt hatte, hatte er damit vermutlich mehr für sein Land getan als die gesamte, schlecht aufgestellte Flotte Rawkas.


    »Ich möchte die Wahl haben«, sagte ich.


    »Du hast die Wahl«, erwiderte er. »Das schwöre ich bei meiner Ehre als Lügner und Halsabschneider.« Er wollte gehen, drehte sich aber noch einmal um. »In einem Punkt hast du Recht, Sonnenkriegerin. Der Dunkle ist ein mächtiger Feind. Du solltest dich deshalb fragen, ob du nicht vielleicht ein paar mächtige Freunde gebrauchen könntest.«


    Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als eine Stunde für mich allein zu haben, um mich in aller Ruhe in die Istorii Sankt’ja vertiefen zu können, aber Tamar wartete schon darauf, mich in mein Quartier zu führen.


    Die bauchige Kogge, die Maljen und mich nach Nowij Sem gebracht hatte, und auch der träge Walfänger, dem wir entkommen waren, hielten keinem Vergleich mit Sturmhonds Schoner stand. Dieser war schlank, schwer bewaffnet und ein Wunder der Schiffbaukunst. Wie Tamar erzählte, hatte Sturmhond ihn von einem semenischen Piraten erbeutet, der vor der Südküste Schiffen aus Rawka aufgelauert hatte. Sturmhond war so angetan gewesen, dass er den Schoner kurzerhand zu seinem Flaggschiff gemacht und auf den Namen Wolkwolnij getauft hatte, Wellenwolf.


    Wölfe. Sturmhond. Der rote Hund auf der Flagge. Immerhin wusste ich nun, warum die Besatzung ständig kläffte und jaulte.


    Jeder Quadratzentimeter des Schoners wurde genutzt. Die Besatzung schlief auf dem Geschützdeck. Im Falle eines Gefechts konnten sie ihre Hängematten rasch wegpacken und die Kanonen in Stellung bringen. Und meine Vermutung, dass ein Korporalnik an Bord war, der einen Otkazat’ja-Arzt überflüssig machte, traf zu. Kajüte und Vorratskammer des Schiffsarztes dienten Tamar als Unterkunft. Ihre Kajüte war winzig und bot kaum Platz für die beiden Hängematten und die Kommode. Vor den Wänden standen Regale mit Salben und Tropfen, Arsenpuder und antimonischer Bleitinktur, die niemand brauchte.


    Ich legte mich vorsichtig in eine Hängematte, setzte die Füße auf den Boden und dachte an das rote Büchlein in meiner Tasche, während Tamar ihre Truhe aufklappte und sich ihrer Waffen entledigte: zwei Pistolen, die sie quer vor der Brust trug, zwei schmale Äxte am Gürtel, ein Dolch im Stiefel und ein weiterer, den sie am Oberschenkel befestigt hatte. Sie war eine wandelnde Waffenkammer.


    »Dein Freund tut mir leid«, sagte sie, als sie etwas aus der Tasche zog, das wie eine Socke voller Kugellager aussah und mit einem dumpfen Knall in der Truhe landete.


    »Wieso?«, fragte ich und malte mit der Stiefelspitze einen Kreis auf den Fußboden.


    »Mein Bruder schnarcht wie ein besoffener Bär.«


    Ich lachte. »Maljen schnarcht auch.«


    »Dann können sie ja im Duett ratzen.« Sie verschwand und kehrte kurz darauf mit einem Eimer zurück. »Die Fluter haben die Regentonnen gefüllt«, sagte sie. »Du kannst dich gern waschen.«


    Frisches Wasser war normalerweise ein Luxus an Bord eines Schiffes, aber da Grischa zur Besatzung gehörten, musste ich wohl nicht daran sparen.


    Tamar tauchte ihren Kopf in den Eimer und fuhr sich dann durch die kurzen dunklen Haare. »Ein hübscher Kerl, dieser Fährtensucher.«


    Ich verdrehte die Augen. »Was du nicht sagst.«


    »Nicht mein Typ, aber hübsch.«


    Meine Augenbrauen schossen nach oben. Soweit ich wusste, war Maljen der Typ einer jeden Frau. Aber ich wollte Tamar nicht mit persönlichen Fragen belästigen. Wenn Sturmhond nicht zu trauen war, galt das auch für seine Besatzung, und dann war es nicht ratsam, Freundschaften zu schließen. Genja hatte mir in dieser Hinsicht eine Lektion erteilt, und eine zerbrochene Freundschaft reichte mir. Also sagte ich: »Zu Sturmhonds Besatzung gehören auch Kerch. Sind sie nicht abergläubisch, was Frauen an Bord betrifft?«


    »Sturmhond erledigt die Dinge auf seine Art.«


    »Und die Männer… Belästigen sie dich nicht?«


    Tamar grinste so breit, dass die weißen Zähne in ihrem bronzefarbenen Gesicht blitzten. Sie tippte auf den glänzenden Haifischzahn, der um ihren Hals hing, und mir wurde bewusst, dass es sich um einen Kräftemehrer handelte. »Nein«, sagte sie nur.


    »Ah.«


    Bevor ich mich’s versah, zog sie noch ein Messer aus einem Ärmel. »Ist auch sehr nützlich«, sagte sie.


    »Wie kannst du dich da für eine Waffe entscheiden?«, fragte ich etwas kläglich.


    »Hängt von meiner Stimmung ab.« Sie ließ das Messer herumschnellen und hielt es mir hin. »Sturmhond hat Befehl gegeben, dass man dich in Ruhe lassen soll, aber falls sich jemand im betrunkenen Zustand vergisst… Du kannst auf dich aufpassen?«


    Ich nickte. Ich lief zwar nicht mit dreizehn Messern am Leib durch die Gegend, aber ich war auch nicht ganz blöd.


    Sie tauchte wieder den Kopf in den Wassereimer und sagte danach: »An Deck wird gewürfelt und ich habe Lust auf meine Ration. Du kannst gern mitkommen.«


    Spiele und Rum waren mir zwar egal, aber die Verlockung war dennoch groß, denn nachdem ich meine Macht gegen die Nitschewo’ja angewandt hatte, stand ich innerlich immer noch unter Spannung. Ich war rastlos und hatte zum ersten Mal seit Monaten ein richtiges Loch im Bauch. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Nein, danke.«


    »Wie du willst. Ich muss Schulden eintreiben. Priwjet hat darauf gewettet, dass wir nicht heil davonkommen. Beim Entern zog er ein Gesicht wie bei einer Beerdigung, das kannst du mir glauben.«


    »Er hat auf euren Tod gewettet?«, fragte ich entgeistert.


    Sie lachte. »Ich nehme es ihm nicht krumm. Ein Kampf gegen den Dunklen und dessen Grischa? Jeder wusste, dass es ein Selbstmordkommando war. Die Besatzung hat mit Strohhalmen ausgelost, wer die Ehre haben durfte, daran teilzunehmen.«


    »Dann hattet ihr einfach Pech, du und dein Bruder?«


    »Wir?« Tamar blieb in der Tür stehen. Ihre Haare waren nass und sie setzte im Schein der Lampe ihr Entherzergrinsen auf. »Wir haben keine Strohhalme gezogen«, sagte sie und trat in den Gang. »Wir haben uns freiwillig gemeldet.«


    Erst später am Abend bekam ich Gelegenheit, mit Maljen zu sprechen. Sturmhond hatte uns zum Abendessen in sein Quartier eingeladen, und es war ein sonderbares Mahl gewesen. Ein Diener mit tadellosen Manieren, viel älter als alle anderen Besatzungsmitglieder, hatte serviert. Wir hatten seit Wochen nichts Köstlicheres mehr gegessen: frisches Brot, gebratener Schellfisch, eingelegter Rettich, dazu ein süßer, gekühlter Wein, der schon nach wenigen Schlucken meinen Kopf schwirren ließ.


    Ich hatte Heißhunger, wie immer, wenn ich meine Macht benutzt hatte, aber Maljen aß kaum etwas und war sehr wortkarg, bis Sturmhond die Waffenladung erwähnte, die er nach Rawka beförderte. Da horchte er auf und erzählte während des ganzen restlichen Essens von Gewehren, Granaten und aufregenden Methoden, Dinge zum Explodieren zu bringen. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Während die beiden über die Repetiergewehre fachsimpelten, die in der Grenzmark von Semeni benutzt wurden, dachte ich an Rusaljes Schuppen in meiner Tasche und fragte mich, was ich damit anfangen sollte.


    Konnte ich es wirklich wagen, einen zweiten Kräftemehrer für mich zu beanspruchen? Ich hatte der Meeresgeißel das Leben genommen, was bedeutete, dass ihre Macht auf mich übergegangen war. Wenn ihre Schuppen ähnlich beschaffen waren wie Morozows Halsreif, konnte ich die Macht auf jemand anderen übertragen. Ich konnte die Schuppen einem von Sturmhonds Entherzern schenken, zum Beispiel Tolja, und danach versuchen, ihn zu beherrschen, so wie der Dunkle mich beherrscht hatte. Ich konnte den Freibeuter zwingen, uns nach Nowij Sem zurückzubringen. Aber ich merkte, dass das nicht mein Wunsch war.


    Ich trank noch einen Schluck Wein. Ich musste mit Maljen reden.


    Zur Ablenkung machte ich eine Bestandsaufnahme der Einrichtung von Sturmhonds Kajüte. Hier bestand alles aus glänzendem Holz und blank poliertem Messing. Der Tisch war von Seekarten und sonderbaren Zeichnungen übersät, die die an Scharnieren hängende Schwinge eines mechanischen Vogels darzustellen schienen. Auf dem Esstisch schimmerten Porzellangeschirr und Kristallglas der Kerch. Das Etikett der Weinflaschen war in einer Sprache beschriftet, die ich nicht kannte. Alles Beutegut, dämmerte mir. Sturmhond hatte gut für sich gesorgt.


    Was den Kapitän betraf, so nutzte ich die Gelegenheit für eine erste genauere Betrachtung. Er war vier oder fünf Jahre älter als ich und hatte ein eigentümliches Gesicht: Sein Kinn war viel zu spitz; die Augen waren von einem bräunlichen Grün, die Haare von einem unergründlichen Rot; seine Nase sah aus, als wäre sie wiederholt gebrochen und schlampig gerichtet worden. Als er meinen prüfenden Blick bemerkte, hätte ich schwören können, dass er den Kopf bewusst in den Schatten drehte.


    Wir verließen Sturmhonds Kajüte erst nach Mitternacht. Ich führte Maljen an Deck und dort zu einer geschützten Stelle am Bug. Ich wusste, dass auf dem Vormast über uns Wachen saßen, aber die Gelegenheit, unter vier Augen mit Maljen zu sprechen, würde sich nicht so bald wieder ergeben.


    »Ich mag ihn«, sagte Maljen, der nach dem vielen Wein etwas wankte. »Er ist zwar eine Quasselstrippe und er würde seine eigene Großmutter verkaufen, aber er ist kein übler Kerl und er kennt sich offenbar gut mit…«


    »Kannst du bitte still sein?«, flüsterte ich. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Maljen starrte mich trübe an. »Kein Grund, unhöflich zu werden.«


    Ich überhörte ihn und zog das rote Büchlein aus der Tasche. »Schau mal«, sagte ich, indem ich die entsprechende Seite aufschlug und einen matten Lichtschein auf Sankt Iljas schwärmerisches Gesicht fallen ließ.


    Maljen verstummte. »Der Hirsch«, sagte er nach einer Weile. »Und Rusalje.« Ich sah ihm an, wie es ihm bei der Betrachtung des Bildes nach einer Weile dämmerte. »Bei allen Heiligen«, hauchte er. »Da ist noch ein Dritter.«
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    Sankt Ilja stand barfuß und im zerfetzten purpurnen Gewand am Ufer eines düsteren Meeres, die Arme ausgebreitet, die Handflächen nach oben gedreht. Er hatte die verklärte, fast selige Miene aufgesetzt, die für Heilige auf diesen Bildern typisch ist, vor allem kurz vor dem Märtyrertod. Er trug einen eisernen Halsreif, der durch Ketten mit massiven Schellen an seinen Handgelenken verbunden war. Aber die Ketten hingen gesprengt herunter.


    In den Wellen tummelte sich eine schlanke weiße Seeschlange.


    Vor Sankt Iljas Füßen lag ein weißer Hirsch, der den Betrachter aus dunklen, ruhigen Augen ansah.


    Aber nicht diesen beiden Geschöpfen galt unser Interesse. Im Hintergrund der Illustration ragte ein Gebirge auf, und dort, vor dem Hintergrund der dunklen Berge, umkreiste ein Vogel einen himmelhohen Felsbogen.


    Maljen strich über die langen Schwanzfedern, die in Weiß und jenem matten Goldton koloriert worden waren, der auch den Heiligenschein Sankt Iljas leuchten ließ. »Unmöglich«, sagte er.


    »Der Hirsch hat sich als Wirklichkeit erwiesen. Und die Meeresgeißel ebenfalls.«


    »Aber in diesem Fall ist es… anders.«


    Er hatte Recht. Denn der Feuervogel war nicht nur Thema eines Märchens, sondern tauchte in tausend Geschichten auf. Er war das Herzstück der Mythologie Rawkas und hatte unzählige Theaterstücke und Balladen, Romane und Opern inspiriert. Die Grenzen Rawkas, so wurde erzählt, waren von ihm im Flug gezogen worden. Das Wasser der Flüsse bestand aus seinen Tränen. Die Hauptstadt war dort erbaut worden, wo eine Feder des Feuervogels auf die Erde gesegelt war. Ein junger Krieger hatte die Feder aufgelesen und war mit ihr in die Schlacht gezogen. Kein Heer hatte gegen ihn bestehen können und er war zum ersten Zaren von Rawka gekrönt worden. So jedenfalls ging die Legende.


    Der Feuervogel war Rawka. Er war nicht dafür bestimmt, durch den Pfeil eines Fährtensuchers zu sterben, und seine Gebeine waren nicht dafür gedacht, von einer ehrgeizigen Waise getragen zu werden, die nur ihren Ruhm mehren wollte.


    »Sankt Ilja«, sagte Maljen.


    »Ilja Morozow.«


    »Ein Grischa-Heiliger?«


    Ich tippte auf die Illustration, erst auf den eisernen Halsreif, dann auf die Schellen an Morozows Handgelenken. »Drei Kräftemehrer. Drei Geschöpfe. Und wir haben zwei.«


    Maljen schüttelte heftig den Kopf, wohl auch, um gegen die Trunkenheit anzugehen. Er klappte das Buch mit einem Knall zu. Ich befürchtete schon, dass er es ins Meer werfen würde, aber er gab es mir zurück.


    »Und was sagt uns das?«, fragte er beinahe wütend.


    Ich hatte den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht, den ganzen Abend und während des nicht enden wollenden Essens. Immer wieder hatte ich die Schuppen der Meeresgeißel betastet, wie um sicherzugehen, dass sie tatsächlich existierten.


    »Zu Sturmhonds Besatzung zählen auch Fabrikatoren, Maljen. Er sagt, ich solle die Schuppen benutzen… und vielleicht hat er Recht.«


    Maljen riss den Kopf zu mir herum. »Wie bitte?«


    Ich schluckte nervös, dann schoss es aus mir hervor: »Die Macht des Hirsches reicht nicht aus. Jedenfalls nicht, um gegen den Dunklen zu bestehen. Und auch nicht, um die Schattenflur zu vernichten.«


    »Du glaubst, ein zweiter Kräftemehrer wäre die Lösung?«


    »Zunächst einmal.«


    »Zunächst einmal?« Er raufte sich die Haare. »Bei den Gebeinen der Heiligen«, fluchte er. »Du willst alle drei besitzen. Du willst den Feuervogel aufspüren.«


    Ich kam mir auf einmal dumm, gierig und sogar etwas lächerlich vor. »Die Illustration…«


    »Ist nur eine Zeichnung, Alina«, flüsterte er aufgebracht. »Die Zeichnung eines verstorbenen Mönchs.«


    »Und wenn doch mehr dahintersteckt? Der Dunkle sagte, dass Morozows Kräftemehrer zwar sehr unterschiedlich sind, aber gemeinsam benutzt werden sollen.«


    »Hörst du jetzt auf Mörder?«


    »Nein, aber…«


    »Hast du noch mehr Pläne mit dem Dunklen geschmiedet, während ihr euch zusammen unter Deck verkrochen habt?«


    »Wir haben uns nicht verkrochen«, erwiderte ich scharf. »Er wollte dich nur quälen.«


    »Und das mit Erfolg.« Er packte die Reling so fest, dass seine Knöchel erbleichten. »Eines Tages jage ich diesem Bastard einen Pfeil durch den Hals.«


    Ich hörte das Echo der Stimme des Dunklen. Du und ich, wir sind einzigartig, Alina. Ich verdrängte diesen Gedanken und legte Maljen eine Hand auf den Arm. »Du hast den Hirsch und die Meeresgeißel aufgespürt. Vielleicht ist es dir auch bestimmt, den Feuervogel zu finden.«


    Er lachte wehmütig auf und ich war froh, dass er nicht mehr verbittert klang. »Ich bin ein guter Fährtensucher, Alina, aber so gut bin ich nun auch wieder nicht. Wo sollten wir denn anfangen? Dieser Feuervogel könnte überall auf der Welt sein.«


    »Du kannst es schaffen. Das weiß ich genau.«


    Schließlich seufzte er und griff nach meiner Hand. »Ich weiß rein gar nichts über Sankt Ilja.«


    Das war nicht weiter verwunderlich, denn es gab Hunderte von Heiligen. Jedes kleine Dorf und jeder entlegene Weiler in Rawka besaß einen, und in Keramzin hatte man den Glauben als Eigenart der Unterschicht abgetan. Wir waren höchstens zwei Mal im Jahr in die Kirche gegangen. Ich musste an den Asketen denken. Er hatte mir die Istorii Sankt’ja geschenkt, aber ich wusste erstens nicht, was er damit bezweckt hatte, und fragte mich zweitens, ob er sich der darin enthaltenen Geheimnisse überhaupt bewusst war.


    »Ich auch nicht«, sagte ich. »Aber der Felsbogen muss etwas zu bedeuten haben.«


    »Kommt er dir bekannt vor?«


    Beim ersten Blick auf die Illustration war er mir tatsächlich vertraut vorgekommen. Aber als Kartografin hatte ich natürlich unzählige Atlanten durchgeblättert und in meiner Erinnerung verschwammen alle Täler und Erhebungen in Rawka und auch jenseits seiner Grenzen miteinander. Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Natürlich nicht. Das wäre auch zu einfach.« Er atmete schwer aus, zog mich dichter zu sich heran und musterte mein Gesicht im Mondschein. Er berührte den Halsreif. »Alina«, sagte er, »wissen wir überhaupt, wie diese Dinge dich verändern werden?«


    »Nein, das wissen wir nicht«, gestand ich.


    »Trotzdem willst du alles: den Hirsch; die Meeresgeißel; den Feuervogel.«


    Ich dachte an die überwältigende Freude, die mich während des Einsatzes meiner Macht im Kampf gegen die Horden des Dunklen erfüllt hatte, an das Kribbeln und Sausen, als ich den Schnitt geführt hatte. Was würde ich fühlen, wenn meine Macht sich verdoppelte? Verdreifachte? Dieser Gedanke ließ meinen Kopf schwirren.


    Ich sah zu den Sternen auf. Der Himmel war wie schwarzer Samt, übersät von Edelsteinen. Auf einmal wurde ich von einem unstillbaren Verlangen erfüllt. Ich will es, dachte ich. All das Licht, die ganze Macht. Ich will alles.


    Eine rastlose Unruhe durchfuhr mich. Ich strich mit dem Daumen über den Rücken der Istorii Sankt’ja. Ob mir mein Verlangen half, das zu finden, was ich finden wollte? Vielleicht war es gar kein Verlangen, sondern Gier– wie jene, die den Dunklen vor langer Zeit angetrieben, in den Schwarzen Ketzer verwandelt und Rawka gewaltsam geteilt hatte. Doch es war nicht zu leugnen, dass ich es ohne die Kräftemehrer nicht mit ihm aufnehmen konnte. Maljen und mir blieb keine andere Wahl.


    »Wir brauchen sie«, sagte ich. »Alle drei. Wenn wir nicht für immer davonlaufen wollen. Wenn wir endlich wieder frei sein möchten.«


    Maljen strich über meinen Hals und meine Wange und sah mir in die Augen. Ich hatte das Gefühl, als würde er darin nach einer Antwort suchen, aber er sagte schließlich nur: »Also gut.«


    Er küsste mich zärtlich. Ich versuchte, es zu ignorieren, aber sein Kuss hatte etwas Bedauerndes.


    Schwer zu sagen, ob ich schlicht ungeduldig war oder befürchtete, meine Entschlossenheit zu verlieren. Jedenfalls suchten wir trotz der späten Stunde Sturmhond auf. Der Freibeuter reagierte mit der üblichen Bereitwilligkeit auf unser Anliegen, und Maljen und ich kehrten an Deck zurück, um am Besanmast zu warten. Bald darauf erschien der Kapitän mit einer Materialnik. Sie wirkte sehr unscheinbar mit ihren Zöpfen und gähnte wie ein verschlafenes Kind, aber Sturmhond pries sie als seine beste Fabrikatorin und ich musste ihm wohl oder übel glauben. Tolja und Tamar trotteten mit Laternen hinterdrein, um der Fabrikatorin bei der Arbeit zu helfen. Wenn wir das, was als Nächstes geschehen würde, überlebten, wären alle an Bord der Wolkwolnij über den zweiten Kräftemehrer im Bilde. Das gefiel mir zwar nicht, aber es war nicht zu ändern.


    »n’Abend alle zusammen«, sagte Sturmhond und klatschte in die Hände, ohne die gedrückte Stimmung zur Kenntnis zu nehmen. »Genau die richtige Nacht, um die Welt auf den Kopf zu stellen, was?«


    Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu und holte Rusaljes Schuppen aus der Tasche. Ich hatte sie in einem Eimer mit Meerwasser gewaschen und sie glänzten golden im Schein der Laternen.


    »Weißt du, was du zu tun hast?«, fragte ich die Fabrikatorin.


    Ich musste mich umdrehen und ihr die Rückseite des Halsreifs zeigen. Obwohl ich sie immer nur im Spiegel gesehen hatte, wusste ich, dass die Oberfläche fast makellos war. Jedenfalls hatte ich an der Stelle, wo David die beiden Geweihstücke miteinander verschmolzen hatte, nie eine Naht ertasten können.


    Ich gab die Schuppen Maljen, der sie an die Fabrikatorin weiterreichte.


    »Haltet ihr das wirklich für sinnvoll?«, fragte sie und kaute dann so wild auf ihrer Unterlippe, dass ich befürchtete, sie würde sich gleich blutig beißen.


    »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Sturmhond. »Alles, was es wert ist, in die Tat umgesetzt zu werden, gilt zunächst als vollkommener Unsinn.«


    Die Fabrikatorin nahm Maljen eine Schuppe ab und drückte sie auf mein Handgelenk. Dann bat sie um eine weitere. Sie beugte sich über ihre Arbeit.


    Ich spürte die Hitze, die die Schuppen abgaben, während sie sich voneinander lösten und wieder miteinander verbunden wurden. Sie verschmolzen zu einem Armband, das sich immer weiter um mein Handgelenk schloss. Die Fabrikatorin arbeitete schweigend, ihre Finger bewegten sich unendlich behutsam. Tolja und Tamar hielten weiter die Laternen, und ihre Gesichter waren so ernst und still wie die von Heiligen auf Ikonen. Sogar Sturmhond war verstummt.


    Schließlich war das Armband fast geschlossen. Eine letzte Schuppe fehlte. Sie lag golden schimmernd auf Maljens Handfläche und er starrte sie an.


    »Maljen?«, bat ich.


    Ohne mich anzuschauen, berührte er mit einem Finger die noch freie Stelle auf meinem Handgelenk. Dort schlug mein Puls, dort würde sich der Armreif schließen wie die Schelle einer Fessel. Dann gab er der Fabrikatorin die letzte Schuppe.


    Sekunden später war es vollbracht.


    Sturmhond musterte das schimmernde Schuppenarmband. »Hui«, murmelte er. »Ich dachte, das Ende der Welt wäre viel dramatischer.«


    »Zurücktreten«, sagte ich.


    Die Gruppe wich langsam gegen die Reling zurück.


    »Du auch«, sagte ich zu Maljen, der zögernd gehorchte. Ich sah, wie der am Steuer stehende Priwjet mich beäugte. Über ihm knarrte die Takelage, als die wachhabenden Matrosen den Hals reckten, um mich besser in den Blick zu bekommen.


    Ich holte tief Luft. Ich musste vorsichtig sein. Keine Hitze. Nur Licht. Ich wischte die feuchten Hände am Mantel ab und breitete die Arme aus. Ich hatte das Licht noch gar nicht ganz aufgerufen, da schoss es schon auf mich zu.


    Es kam aus allen Richtungen, von einer Million Sterne, von einer Sonne, die sich hinter dem Horizont verbarg. Rasant und mit wilder Entschlossenheit schoss es auf mich zu.


    »Oh, ihr Heiligen«, konnte ich noch hauchen. Dann durchflutete mich das Licht und zerriss die Nacht. Der Himmel erstrahlte in Gold. Die Meeresoberfläche glitzerte wie ein einziger Diamant und reflektierte das Sonnenlicht als Vielzahl weißer Splitter. Entgegen meiner Absicht flirrte die Luft vor Hitze.


    Ich schloss die Augen zum Schutz vor dem grellen Licht und versuchte mich zu konzentrieren, um die Kontrolle wiederzuerlangen. Ich hatte im Ohr, wie Baghra mich mit rauer Stimme aufforderte, meiner Macht zu vertrauen. Es ist kein Tier, das vor dir zurückscheut oder sich jedes Mal überlegt, ob es kommen will, wenn du es rufst. Trotzdem war dies ein vollkommen neues Gefühl. Es war ein Tier, ein Geschöpf, das nur aus Feuer bestand und nicht nur die Kraft des Hirsches, sondern auch den Zorn der Meeresgeißel atmete. Es durchbrandete mich, raubte mir den Atem, löste mich auf, bis es nur noch das Licht für mich gab.


    Es ist übermächtig, dachte ich verzweifelt. Und trotzdem verlangte ich insgeheim nach mehr.


    Rufe drangen wie aus weiter Ferne zu mir hindurch. Ich spürte, wie Hitze mich umwallte, meinen Mantel anhob, die Haare auf meinen Armen versengte. Es war mir egal.


    »Alina!«


    Ich spürte, wie das Schiff auf dem zischenden, brodelnden Meer zu schwanken begann.


    »Alina!« Maljen packte mich mit beiden Armen und zog mich zurück. Er hielt mich mit eisernem Griff, die Augen zum Schutz vor dem gleißenden Licht geschlossen. Ich roch das Salz der See und seinen vertrauten Duft: nach Keramzin und nach Wiesengräsern, nach dem dunkelgrünen Herzen des Waldes.


    Ich erinnerte mich wieder an meine Arme, meine Beine, den Druck auf meinen Rippen, während er mich immer fester an sich presste und ich mich dadurch wieder zusammensetzte. Ich spürte meine Lippen, meine Zähne, meine Zunge, mein Herz und auch all das Neue, das jetzt ein Teil von mir war: Halsreif und Schuppenarmband. Sie waren Knochen und Atem, Muskeln und Fleisch. Sie waren mein.


    Spürt der Vogel das Gewicht seiner Schwingen?


    Ich holte Luft, kam wieder zur Besinnung. Ich musste die Macht nicht mehr aufrufen. Stattdessen ließ sie mich nicht mehr los, als wäre sie froh, zu Hause zu sein. Mit einem einzigen, gewaltigen Blitz entließ ich das Licht. Am Himmel zerstob die Helligkeit, die Nacht hielt wieder Einzug und ringsumher regnete es Funken wie nach einem Feuerwerk, wie Blütenblätter, die der Wind von Tausenden von Blumen gerissen hatte.


    Die Hitze ließ nach. Das Meer kam zur Ruhe. Ich sammelte die letzten Lichtfetzen ein und verwob sie zu einem milden Schimmer, der an Deck des Schoners pulsierte.


    »Maljen«, sagte ich leise. Er hielt mich noch fester und ich schnaufte. »Ich bekomme keine Luft mehr, Maljen.«


    Er öffnete langsam die Augen, sah auf mich herab. Ich ließ die Hände sinken und das Licht erlosch ganz. Erst da löste er seinen Griff.


    Während die anderen langsam auf die Beine kamen, entzündete Tolja eine Laterne. Sturmhond strich über seinen stutzerhaften türkisfarbenen Rock. Die Fabrikatorin sah aus, als würde ihr gleich übel werden. Nur der Gesichtsausdruck der Zwillinge war schwer zu deuten. In ihren goldenen Augen leuchtete etwas, das ich nicht benennen konnte.


    »Nun ja, Sonnenkriegerin«, sagte Sturmhond mit leicht schwankender Stimme, »du weißt, wie man Eindruck schindet, kein Zweifel.«


    Maljen legte mir die Hände auf die Wangen. Er küsste mich auf Stirn, Nase, Lippen und Haar, und danach zog er mich wieder an sich.


    »Geht es dir gut?«, fragte er mit rauer Stimme.


    »Ja«, antwortete ich.


    Aber das stimmte nicht ganz. Ich spürte den Halsreif und ich spürte das Gewicht des Schuppenarmbands. Der andere Arm fühlte sich nackt an. Ich war unvollständig.


    Sturmhond scheuchte die Besatzung auf und bei Anbruch der Dämmerung waren wir schon wieder unterwegs. Wir wussten nicht, wie weit mein Licht gestrahlt hatte, aber es war denkbar, dass ich unsere Position verraten hatte. Wir mussten rasch weiter.


    Jedes Besatzungsmitglied wollte den zweiten Kräftemehrer sehen. Einige waren auf der Hut, andere neugierig, doch es war Maljen, der mir Sorgen bereitete. Er behielt mich ständig im Auge, als würde er befürchten, dass ich jeden Moment die Kontrolle verlieren könnte. Als wir nach Anbruch der Abenddämmerung unter Deck gingen, stellte ich ihn in einem engen Gang zur Rede.


    »Mir geht es gut«, sagte ich. »Glaub mir.«


    »Und woher willst du das wissen?«


    »Ich weiß es einfach. Ich kann es spüren.«


    »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Es war…«


    »Es ist mir entglitten. Ich wusste ja nicht, was mir bevorstand.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du warst wie eine Fremde, Alina. Wunderschön«, sagte er. »Schrecklich.«


    »Das wird nicht wieder passieren. Das Armband ist jetzt ein Teil von mir wie meine Lunge oder mein Herz.«


    »Dein Herz«, sagte er tonlos.


    Ich ergriff seine Hand und drückte sie gegen meine Brust. »Es ist noch dasselbe Herz, Maljen. Und es gehört immer noch dir.«


    Ich hob die freie Hand und warf einen warmen Sonnenstrahl auf sein Gesicht. Er zuckte zusammen. Er wird deine Macht nie begreifen, und wenn doch, wird er dich fürchten. Ich verdrängte die Stimme des Dunklen aus meinen Gedanken. Maljen hatte das gute Recht, sich zu fürchten.


    »Ich schaffe das«, sagte ich mit sanfter Stimme.


    Er schloss die Augen und drehte sein Gesicht in das von meiner Hand ausgehende Sonnenlicht. Dann neigte er den Kopf zur Seite und bettete ihn auf meine Handfläche. Das Licht glühte warm auf seiner Haut.


    So standen wir schweigend da, bis die Wachglocke ertönte.
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    Die Winde wurden wärmer und das graue Meer wurde blau, während wir auf der Wolkwolnij Richtung Süden nach Rawka segelten. Sturmhonds Besatzung bestand aus Seeleuten und unabhängigen Grischa, die Hand in Hand für eine reibungslose Fahrt sorgten. Trotz der Gerüchte über den zweiten Kräftemehrer schenkten sie weder Maljen noch mir viel Beachtung, sahen jedoch manchmal zu, wenn ich am Bug des Schoners übte. Ich blieb achtsam, versuchte nicht zu weit zu gehen und rief die Macht immer gegen Mittag auf, wenn die Sonne hoch am Himmel stand und meine Versuche nicht auffielen. Maljen blieb skeptisch, aber ich hatte die Wahrheit gesagt: Die Macht der Meeresgeißel war jetzt ein Teil von mir. Sie berauschte mich. Sie gab mir frischen Mut. Ich fürchtete sie nicht.


    Die unabhängigen Grischa faszinierten mich. Jeder und jede von ihnen hatte eine andere Geschichte. Einem war von einer Tante zur Flucht verholfen worden, die ihn auf keinen Fall an den Dunklen hatte übergeben wollen. Ein anderer war aus der Zweiten Armee desertiert. Eine war vor der Ankunft der Grischa-Prüfer im Kartoffelkeller versteckt worden.


    »Meine Mutter machte ihnen weis, ich wäre an dem Fieber gestorben, das im Frühling zuvor unser Dorf heimgesucht hatte«, erzählte die Fluterin. »Die Nachbarn schnitten mein Haar und gaben mich als ihren verstorbenen Otkazat’ja-Sohn aus, bis ich alt genug war, das Dorf zu verlassen.«


    Toljas und Tamars Mutter war eine an der Südgrenze stationierte Grischa gewesen. Dort hatte sie den Vater der beiden kennengelernt, einen Kaufmann der Shu-Han.


    »Als sie starb«, erklärte Tamar, »musste unser Vater ihr schwören, dass uns die Zweite Armee nicht bekommen würde. Am Tag nach ihrem Tod brachen wir in Richtung Nowij Sem auf.«


    Fast alle abgefallenen Grischa landeten in Nowij Sem. Dies war, von Rawka abgesehen, der einzige Ort, wo sie vor den Experimenten der Shu-Ärzte und vor den Hexenjägern der Fjerdan in Sicherheit waren, die jeden Grischa auf dem Scheiterhaufen verbrannten. Trotzdem durften sie ihre Macht auch dort nicht zu offen zeigen. Grischa waren begehrte Sklaven und wurden immer wieder von gewissenlosen Händlern der Kerch gefangen und auf geheimen Auktionen verkauft.


    Andererseits hatten genau diese Bedrohungen viele Grischa veranlasst, in Rawka Schutz zu suchen und in die Zweite Armee einzutreten. Aber die unabhängigen Grischa dachten anders. In ihren Augen war es besser, immer auf der Hut sein zu müssen und von einem Ort zum anderen zu fliehen, als lebenslang dem Dunklen und dem Zaren von Rawka zu dienen. Ich konnte diese Haltung nachvollziehen.


    Nach einigen ereignislosen Tagen an Bord des Schoners baten Maljen und ich Tamar, uns ein paar Kampftechniken der Semeni beizubringen. Das vertrieb die Langeweile und dämpfte die Furcht vor der bevorstehenden Rückkehr nach West-Rawka.


    Sturmhonds Besatzung hatte die beunruhigenden Gerüchte bestätigt, die wir in Nowij Sem aufgeschnappt hatten. Kaum jemand durchquerte noch die Schattenflur und die Menschen flohen vor ihren sich ausbreitenden Rändern. Die Erste Armee stand kurz vor einer Revolte, in der Zweiten Armee herrschte Chaos. Für mich war besonders beängstigend, dass der von dem Asketen geschürte Kult der Sonnenheiligen immer weiter um sich griff. Niemand wusste, wie er nach dem gescheiterten Putsch des Dunklen aus dem Großen Palast hatte entkommen können, aber er war in einem jener Klöster wiederaufgetaucht, die sich wie ein Netz über ganz Rawka spannten.


    Er behauptete, ich hätte auf der Schattenflur mein Leben verloren und wäre als Heilige von den Toten auferstanden. Einerseits brachte mich das zum Lachen, andererseits blieb mir das Lachen im Hals stecken, wenn ich spätabends in den Istorii Sankt’ja blätterte. Ich erinnerte mich an den Geruch des Asketen, eine widerwärtige Mischung von Weihrauch und Schimmel, und schlang den Mantel enger um mich. Er hatte mir das rote Büchlein geschenkt. Noch immer fragte ich mich, zu welchem Zweck.


    Die Lehrstunden bei Tamar sorgten dafür, dass ich meine bohrenden Sorgen trotz aller Schrammen und blauen Flecke vorübergehend vergaß. Junge Frauen und Männer wurden mit Erreichen des wehrfähigen Alters in die Armee des Zaren eingezogen, ich hatte also viele Frauen im Kampf erlebt und auch mit ihnen trainiert. Aber nie hatte jemand, ob Frau oder Mann, so gekämpft wie Tamar. Sie hatte die Anmut einer Tänzerin und ein unfehlbares Gespür für den nächsten Schlag ihres Gegners. Ihre Lieblingswaffe war die Doppelaxt; sie führte meist zwei zugleich, und wenn sie dies tat, funkelten die Klingen wie die Sonne auf der See. Mit Säbel, Pistole oder bloßen Händen war sie jedoch fast genauso gefährlich. Tolja war der Einzige, der es mit ihr aufnehmen konnte, und wenn sie gemeinsam trainierten, schaute die ganze Besatzung zu.


    Der Riese war wortkarg, arbeitete meist an den Tauen oder stand einfach nur da und sah einschüchternd aus. Manchmal nahm er an unseren Übungen teil, aber er war kein guter Lehrer. »Musst schneller sein« war so ziemlich der einzige Satz, den wir ihm entlocken konnten. Tamar war da begabter, aber nachdem Sturmhond uns auf dem Vordeck ertappt hatte, sank der Schwierigkeitsgrad der Übungen.


    »Tamar«, schimpfte Sturmhond, »du darfst unsere Fracht nicht beschädigen.«


    Tamar stand sofort stramm und erwiderte kurz und knapp: »Da, Kapitan.«


    Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich bin kein Paket, das du auslieferst, Sturmhond.«


    »Leider nicht«, sagte er im Vorbeischlendern. »Pakete reden nicht, und sie rühren sich auch nicht vom Fleck.«


    Doch als Tamar mich in Säbel und Rapier einführte, machte sogar Sturmhond mit. Maljen wurde täglich besser. Er wurde von Sturmhond zwar immer noch mit links besiegt, aber das schien ihn nicht zu stören. Wenn er wieder einmal etwas hatte einstecken müssen, nahm er dies mit einem Humor, der mir neu war. Wenn ich besiegt worden war, war ich gereizt; Maljen lachte nur.


    »Wie habt ihr gelernt, eure Macht anzuwenden?«, wollte ich eines Nachmittags von Tamar wissen, während wir Maljen und Sturmhond bei einem Übungskampf mit stumpfen Schwertern zusahen. Sie hatte mir einen Marlpfriem besorgt und versuchte mir Knoten und Spleiße beizubringen.


    »Ellbogen ruhig halten!«, fuhr Sturmhond Maljen an. »Du lässt sie flattern wie ein Huhn die Stummelflügel.«


    Maljen reagierte mit einem verwirrend echten Gackern.


    Tamar zog eine Augenbraue hoch. »Dein Freund amüsiert sich offenbar köstlich.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist typisch Maljen. Wenn du ihn unter Meuchelmördern der Fjerdan absetzen würdest, würden sie ihn bald darauf auf den Schultern tragen. Er blüht an jedem Ort auf, an den man ihn stellt.«


    »Und du?«


    »Ich bin eher ein Unkraut«, antwortete ich trocken.


    Tamar grinste. Während eines Kampfes war sie wie kaltes, stilles Feuer, doch wenn sie nicht kämpfte, lächelte sie oft und gern. »Ich mag Unkräuter«, sagte sie und glitt von der Reling, um die herumliegenden Taue aufzusammeln. »Sie sind Überlebenskünstler.«


    Ich ertappte mich dabei, ihr Lächeln zu erwidern, widmete mich jedoch rasch wieder dem Knoten, den ich zu knüpfen versuchte. Das Problem bestand darin, dass ich gern auf Sturmhonds Schiff war. Ich mochte Tolja und Tamar und die restliche Besatzung. Ich aß gern mit ihnen und mir gefiel der Klang von Priwjets lispelnder Tenorstimme. Ich mochte die nachmittäglichen Schießübungen, bei denen wir leere Weinflaschen von der Heckwand schossen, und ich schloss gern kleine Wetten ab.


    Es war ein Leben wie damals im Kleinen Palast, nur ohne die politischen Intrigen und den ständigen Wettstreit um Rang und Namen. Die Besatzung pflegte untereinander einen offenen, lockeren Umgang. Alle waren jung, und alle waren arm, und sie hatten bisher meist im Verborgenen leben müssen. Sie hatten auf diesem Schiff ein Zuhause gefunden und sie nahmen Maljen und mich beinahe selbstverständlich auf.


    Was uns in West-Rawka erwartete, wusste ich nicht und ich hielt unsere Rückkehr genau genommen für Irrsinn. Doch an Bord der Wolkwolnij konnte ich sowohl die Zukunft als auch meine Ängste vergessen, denn hier blies ein frischer Wind und die weißen Segel blähten sich vor einem weiten, blauen Himmel.


    Außerdem war mir Sturmhond trotz allem sympathisch. Er war ein Prahlhans und Draufgänger, und wo ein Wort gereicht hätte, benutzte er zehn, aber es beeindruckte mich, wie er mit seiner Besatzung umging. Seine Männer gehorchten ihm aufs Wort, obwohl er sich nicht zu jenen Tricks und Schlichen herabließ, mit deren Hilfe der Dunkle herrschte. Seine Mannschaft fürchtete ihn nicht, sondern achtete ihn.


    »Wie heißt Sturmhond wirklich?«, fragte ich. »Wie lautet sein Name in Rawka?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hast du nie gefragt?«


    »Warum sollte ich?«


    »Aus welchem Teil Rawkas stammt er?«


    Sie sah mit verengten Augen zum Himmel auf. »Wie wäre es mit einem Säbelkampf?«, fragte sie. »Wir haben vor meiner Wache noch etwas Zeit.«


    Wenn ich sie nach Sturmhond fragte, wechselte sie stets das Thema. »Er kann doch nicht einfach vom Himmel auf ein Schiff gefallen sein, Tamar. Interessierst du dich denn gar nicht dafür, wo er herkommt?«


    Tamar hob die Säbel auf und gab sie Tolja, der auf dem Schiff als Waffenmeister fungierte. »Nicht besonders. Er lässt uns auf seinem Schiff mitsegeln, und er lässt uns kämpfen.«


    »Und er zwingt uns nicht, rote Seide zu tragen und das Schoßhündchen zu spielen«, sagte Tolja und öffnete den Waffenschrank mit dem Schlüssel, den er um seinen Stiernacken trug.


    »Du und ein Schoßhündchen.« Tamar lachte.


    »Alles ist besser, als den Befehlen eines aufgeblasenen Idioten in Schwarz gehorchen zu müssen«, brummte Tolja.


    »Aber du gehorchst Sturmhond«, warf ich ein.


    »Nur, wenn ihm danach ist.«


    Ich erschrak. Sturmhond stand direkt hinter mir.


    »Versuch mal, diesem Ochsen Anweisungen zu geben«, sagte der Freibeuter. »Dann wirst du schon sehen.«


    Tamar schnaubte und räumte danach gemeinsam mit Tolja die übrigen Waffen ein.


    Sturmhond beugte sich zu mir herab und murmelte: »Wenn du etwas über mich erfahren willst, Schätzchen, dann musst du mich einfach fragen.«


    »Ich habe nur überlegt, woher du wohl kommst«, erwiderte ich abwehrend. »Das ist alles.«


    »Und wie ist es mit deiner Herkunft?«


    »Ich bin in Keramzin aufgewachsen. Das weißt du.«


    »Aber woher kommst du?«


    Verblasste Erinnerungen traten mir vor Augen. Ein Teller mit gekochter Roter Bete, die mir fast entglitten und meine Finger rot färbten. Der Geruch von Haferbrei mit Ei. Ich saß auf den Schultern eines Mannes– vielleicht meines Vaters– und wurde über eine staubige Straße getragen. In Keramzin hatte die bloße Erwähnung unserer Eltern als Verrat an der Güte des Herzogs und als Indiz für Undankbarkeit gegolten. Bereits vor unserer Ankunft auf dem Anwesen war uns eingetrichtert worden, ja kein Wort über unser früheres Leben zu verlieren, und irgendwann waren alle Erinnerungen daran verblasst.


    »Aus dem Nirgendwo«, sagte ich. »Mein Geburtsort ist so winzig, dass er nicht einmal einen Namen trägt. Und du, Sturmhond? Woher stammst du?«


    Der Freibeuter grinste. Mir kam wieder der Gedanke, dass mit seinem Gesicht irgendetwas nicht stimmte.


    »Meine Mutter war eine Auster«, sagte er augenzwinkernd. »Und ich bin die Perle.«


    Er schlenderte davon und pfiff dabei eine schiefe Melodie vor sich hin.


    Zwei Tage später schlug ich mitten in der Nacht die Augen auf. Tamar stand über mir und rüttelte mich an der Schulter.


    »Du musst dich bereit machen«, sagte sie.


    »Jetzt?«, fragte ich träge. »Wie spät ist es?«


    »Es geht auf drei Glasen.«


    »In der Frühe?« Ich gähnte und hievte meine Beine aus der Hängematte. »Wo sind wir?«


    »Fünfzehn Seemeilen vor der Küste West-Rawkas. Na los, Sturmhond wartet.« Sie war angekleidet und trug den Seesack über der Schulter.


    Da ich keine Habseligkeiten hatte, zog ich meine Stiefel an, prüfte nach, ob das rote Büchlein in der Innentasche meines Mantels steckte, und folgte ihr an Deck.


    Maljen stand mit einer kleinen Schar Seeleute an der Steuerbordreling. Ich stellte verwirrt fest, dass Priwjet Sturmhonds stutzerhaften türkisfarbenen Rock trug. Und wenn Sturmhond keine Befehle gegeben hätte, hätte ich ihn nicht erkannt. Er trug einen groben Militärmantel mit hochgeklapptem Kragen und eine bis über die Ohren gezogene Wollmütze.


    Ein kalter Wind wehte. Die Sterne glitzerten am Himmel und ein Sichelmond stand dicht über dem Horizont. Ich warf einen Blick über die mondhellen Wellen, lauschte dem steten Seufzen der See. Wenn Land in der Nähe war, konnte ich es nicht sehen.


    Maljen versuchte, meine Arme warm zu rubbeln.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Wir gehen an Land.« Er klang müde.


    »Mitten in der Nacht?«


    »Die Wolkwolnij wird unter meiner Flagge vor der Küste der Fjerdan kreuzen«, sagte Sturmhond. »Der Dunkle sollte noch nicht wissen, dass du Rawkas Boden wieder betreten hast.«


    Sturmhond und Priwjet steckten die Köpfe zusammen und tuschelten, und Maljen zog mich zur Backbordreling. »Bist du überzeugt, dass dies richtig ist?«


    »Nein, gar nicht«, gestand ich.


    Er legte die Hände auf meine Schultern und sagte: »Es wäre gut möglich, dass man mich festnimmt, wenn wir entdeckt werden, Alina. Du bist vielleicht die Sonnenkriegerin, aber ich bin nur ein Soldat, der die Befehle nicht befolgt hat.«


    »Die Befehle des Dunklen.«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    »Ich werde schon dafür sorgen, dass es etwas zur Sache tut. Außerdem wird uns niemand entdecken. Wir werden uns nach West-Rawka begeben und Sturmhonds Auftraggeber treffen. Danach entscheiden wir, was zu tun ist.«


    Maljen zog mich dichter an sich. »Warst du schon immer so dickköpfig?«


    »Ich halte mich gern für wunderbar vielschichtig.«


    Er wollte sich gerade bücken, um mich zu küssen, da ertönte im Dunkeln Sturmhonds Stimme. »Könnt ihr das Knutschen auf später verschieben? Ich will vor Anbruch der Dämmerung an Land sein.«


    Maljen seufzte. »Irgendwann verpasse ich ihm eine.«


    »Du kannst mit meiner Unterstützung rechnen.«


    Er ergriff meine Hand und wir kehrten zu den anderen zurück.


    Sturmhond reichte Priwjet einen Umschlag, versiegelt mit einem Klecks blassblauen Wachses, und gab ihm einen Klaps auf den Rücken. Vielleicht lag es am Mondschein, aber der Obermaat sah aus, als wollte er gleich in Tränen ausbrechen. Tolja und Tamar kletterten über Bord auf eine Leiter, die an der Außenwand befestigt war.


    Ich schaute über die Reling. Ich hatte ein gewöhnliches Beiboot erwartet, erblickte zu meiner Überraschung jedoch einen kleinen Segler, der neben der Wolkwolnij auf den Wellen tanzte. Ein solches Boot hatte ich noch nie gesehen. Es hatte zwei Rümpfe, deren Form an Holzschuhe erinnerte und die durch ein Deck miteinander verbunden waren, in dem ein großes Loch gähnte.


    Maljen stieg nach unten. Ich folgte ihm und setzte vorsichtig einen Fuß auf einen der geschwungenen Rümpfe. Danach stiegen wir zum Mittschiff hinab. Dort ragten zwei Masten auf, zwischen denen ein kleines Deck lag. Sturmhond sprang hinterher und schwang sich auf die Plattform mit dem Steuer.


    »Welche Art von Schiff ist das?«, fragte ich.


    »Ich nenne es Kolibri«, sagte er und senkte den Blick auf eine Karte. »Aber ich erwäge, es in Feuervogel umzutaufen.« Ich holte scharf Luft, aber Sturmhond grinste mich nur an und befahl: »Anker kappen und ablegen!«


    Tamar und Tolja lösten die Haken, die uns mit der Wolkwolnij verbanden. Das Ankertau schlängelte sich über den Bug der Kolibri und verschwand lautlos im Meer. Ich hätte gedacht, dass wir den Anker im Hafen noch brauchen würden, aber Sturmhond wusste wohl, was er tat.


    »Segel hissen«, rief Sturmhond.


    Die Segel entrollten sich. Die Masten der Kolibri waren zwar viel kleiner als die des Schoners, hatten jedoch zwei riesige, rechteckige Segel, die von jeweils zwei Seeleuten gehisst werden mussten.


    Eine leichte Brise ließ das Segeltuch flattern und wir entfernten uns von der Wolkwolnij. Als ich den Kopf hob, sah ich, dass Sturmhond dem Schoner nachschaute. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber irgendetwas sagte mir, dass er Abschied von seinem Schiff nahm. Er schüttelte sich, dann rief er: »Stürmer!«


    Am Bug eines jeden Schiffsrumpfes stand ein Grischa. Sie hoben die Arme und ein Wind blähte die Segel. Sturmhond korrigierte den Kurs und bat um mehr Tempo. Die Stürmer gehorchten und das sonderbare kleine Boot schoss voran.


    »Setzt die auf«, sagte Sturmhond, hielt mir eine Schutzbrille hin und warf Maljen eine weitere zu. Sie glichen jenen, die die Fabrikatoren in den Werkstätten des Kleinen Palastes trugen. Als ich mich umschaute, stellte ich fest, dass alle Besatzungsmitglieder, auch Sturmhond, eine solche Brille trugen. Maljen und ich zogen sie über den Kopf.


    Kurz darauf, als Sturmhond noch mehr Tempo forderte, war ich dankbar für diesen Schutz. Über uns in der Takelage knatterten die Segel und ich spürte einen Anflug von Nervosität. Warum hatte er es so eilig?


    Die Kolibri schoss über das Meer. Ihre zwei flachen Rümpfe glitten von Welle zu Welle, schienen die Wasseroberfläche kaum zu berühren. Ich klammerte mich an meinen Sitz und bei jedem Rütteln des Schiffs rutschte mein Magen nach oben.


    »Hoch mit uns, Stürmer«, befahl Sturmhond. »Matrosen an die Schwingen. Ich zähle bis fünf.«


    Ich drehte mich zu Maljen um. »›Hoch mit uns‹? Was meint er denn damit?«


    »Eins!«, rief Sturmhond.


    Die Matrosen begannen, gegen den Uhrzeigersinn im Kreis zu gehen und an den Leinen zu ziehen.


    »Zwei!«


    Die Stürmer breiteten ihre Arme noch weiter aus.


    »Drei!«


    Zwischen den zwei Masten hob sich eine Spiere und zog die Segel zur Seite.


    »Vier!«


    »Hoch!«, riefen die Matrosen. Die Stürmer schwangen die Arme in einem weiten Bogen nach oben.


    »Fünf!«, brüllte Sturmhond.


    Die Segel klatschten erst nach innen, dann nach außen und rasteten hoch über dem Deck waagerecht ein wie zwei gewaltige Schwingen. Mein Magen verkrampfte sich und das Unvorstellbare geschah: Die Kolibri erhob sich in die Luft.


    Ich packte meinen Sitz noch fester, murmelte halblaut alte Gebete vor mich hin und kniff die Augen zu, während der Wind mein Gesicht peitschte. Wir stiegen auf in den Nachthimmel.


    Sturmhond lachte wie ein Irrer. Die Stürmer riefen einander abwechselnd etwas zu und versuchten, den Aufwind so gleichmäßig wie möglich zu halten.


    Bei allen Heiligen, dachte ich entsetzt. Ich träume wohl.


    Mein Herz schien den Brustkasten sprengen zu wollen.


    »Alina«, rief Maljen in das Rauschen des Windes.


    »Was?« Ich quetschte das Wort zwischen fest geschlossenen Lippen hervor.


    »Augen auf, Alina. Das musst du sehen.«


    Ich schüttelte ruckartig den Kopf. Genau das wollte ich auf keinen Fall.


    Maljen tastete nach meiner Hand, umschloss meine erstarrten Finger. »Versuch es einfach.«


    Ich holte bebend Luft und zwang mich, die Augen zu öffnen. Wir waren umgeben von Sternen. Die weißen Segel hatten sich über uns zu zwei breiten Bögen gestrafft.


    Ich hätte es wohl besser unterlassen, konnte der Versuchung, einen Blick über Bord zu werfen, aber nicht widerstehen. Der Wind brauste ohrenbetäubend laut. Unten– tief unten– glitzerten die Wellen im Mondschein wie die Schuppen einer behäbig dahinziehenden Seeschlange. Wenn wir abstürzten, würden wir auf ihrem Rücken in Stücke gehen, das war mir klar.


    Mir entwich ein leises Lachen, ein Laut zwischen Rausch und Hysterie. Wir flogen. Flogen.


    Maljen drückte meine Hand und jauchzte begeistert.


    »Das ist doch unmöglich!«, rief ich.


    Sturmhond stieß einen Jubelschrei aus. »Wenn die Leute ›unmöglich‹ sagen, meinen sie meist ›unwahrscheinlich‹.« Mit den im Mondschein blitzenden Brillengläsern und seinem wild wehenden Militärmantel wirkte er wie ein Wahnsinniger.


    Ich versuchte wieder zu Atem zu kommen. Der Wind ließ nicht nach. Stürmer und Besatzung arbeiteten hoch konzentriert, aber gelassen. Der Knoten in meiner Brust löste sich Schritt für Schritt und ich begann mich zu entspannen.


    »Woher hast du dieses Schiff?«, schrie ich Sturmhond zu.


    »Ich habe es entworfen. Ich habe es gebaut. Und ich bin mit mehreren Prototypen abgestürzt.«


    Ich musste schlucken. Absturz war das letzte Wort, das ich jetzt hören wollte.


    Maljen beugte sich über den Rand des Decks, um die großen Kanonen besser sehen zu können, die in die Spitzen der zwei Rümpfe gesetzt worden waren.


    »Diese Kanonen«, sagte er. »Sie haben mehrere Läufe.«


    »Und sie nutzen die Schwerkraft. Zum Nachladen muss man keine Pause machen. Sie feuern zweihundert Schuss in der Minute.«


    »Das ist…«


    »Unmöglich? Das einzige Problem ist die Überhitzung, aber bei diesem Modell fällt sie kaum ins Gewicht. Ich habe einen Büchsenmacher der Semeni damit beauftragt, die Fehler auszubügeln. Barbarische kleine Bastarde, aber mit Waffen kennen sie sich aus. Die Kanonen sind beweglich, so dass man aus jedem Winkel feuern kann.«


    »Man kann den Feind von oben beschießen«, fügte Maljen fast schwärmerisch hinzu. »Wenn Rawka eine solche Flotte hätte…«


    »Ja, das wäre ein großer Vorteil. Aber dazu müssten die Erste und die Zweite Armee zusammenarbeiten.«


    Ich dachte an das, was der Dunkle mir vor langer Zeit gesagt hatte: Das Zeitalter, in dem die Macht der Grischa alles beherrschte, neigt sich dem Ende entgegen. Er hatte darauf reagiert, indem er die Schattenflur in eine Waffe verwandelt hatte. Aber wenn Männer wie Sturmhond die Macht der Grischa auf eine neue Art nutzten? Was wäre dann? Ich warf einen Blick über das Deck der Kolibri, auf die Hand in Hand arbeitenden Seeleute und Stürmer, auf Tolja und Tamar, die an den furchterregenden Geschützen saßen. Nein, es war nicht unmöglich.


    Er ist ein Freibeuter, rief ich mir in Erinnerung. Und er wäre im Handumdrehen ein Kriegsgewinnler. Sturmhonds Waffen würden Rawka gewiss einen Vorteil verschaffen, aber sie konnten auch vom Feind eingesetzt werden.


    Ein helles Licht, das an Backbord vor dem Bug aufleuchtete, riss mich aus meinen Gedanken. Der große Leuchtturm in der Bucht von Alkhem. Das Land war nah. Als ich den Hals reckte, konnte ich schon die glitzernden Türme im Hafen von Os Kerwo erkennen.


    Sturmhond hielt nicht direkt darauf zu, sondern ging auf Südwestkurs. Er wollte offenbar tiefer im Landesinneren landen. Der Gedanke an die Landung beunruhigte mich und ich beschloss, die Augen zuzumachen, wenn es so weit war, egal, was Maljen sagte.


    Das Licht des Leuchtturms verlor sich rasch in der Ferne. Wie weit nach Süden wollte Sturmhond fliegen? Er hatte erklärt, die Küste vor der Morgendämmerung erreichen zu wollen, die in gut zwei Stunden anbrechen würde.


    Dann wurden meine Gedanken wieder von den ringsumher glitzernden Sternen und den am Himmel dahineilenden Wolken abgelenkt. Der Nachtwind peitschte meine Wangen und schien den dünnen Mantelstoff glatt zu durchdringen.


    Als ich das nächste Mal nach unten schaute, musste ich einen Schrei unterdrücken. Wir befanden uns nicht mehr über dem Meer. Sondern über dem Land– festem, unnachgiebigem Land.


    Ich zupfte Maljen am Ärmel und zeigte hektisch auf die unter uns liegende Landschaft, die vom Mondschein in Silber getaucht war.


    »Sturmhond!«, rief ich voller Panik. »Was tust du?«


    »Du wolltest uns nach Os Kerwo bringen«, schrie Maljen.


    »Ich habe gesagt, dass ich euch zu meinem Auftraggeber bringe.«


    »Egal«, heulte ich. »Aber wo landen wir?«


    »Keine Sorge«, antwortete Sturmhond. »Ich denke da an einen hübschen, kleinen See.«


    »Wie klein?«, quiekte ich und sah, dass Maljen mit wütender Miene aus dem Mittschiff kletterte. »Setz dich, Maljen!«


    »Du verlogener, räuberischer…«


    »Bleib, wo du bist. Oder willst du durchgeschüttelt werden, wenn wir in die Schattenflur eintreten?«


    Maljen erstarrte. Sturmhond pfiff wieder die schiefe Melodie, der Wind riss die Töne mit sich.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte ich.


    »Nicht im Normalfall, nein«, erwiderte Sturmhond. »Unter deinem Sitz steckt ein Gewehr, Oretsew. Nimm es zur Hand. Könnte sich als nützlich erweisen.«


    »Du kannst mit diesem Ding doch nicht in die Schattenflur!«, brüllte Maljen.


    »Warum nicht? Wenn ich die Sache richtig sehe, bin ich mit genau jener Person unterwegs, die für eine gefahrlose Reise sorgen kann.«


    Ich ballte die Fäuste und meine Wut gewann die Oberhand über meine Angst. »Vielleicht überlasse ich dich und deine Besatzung den Volkra als spätnächtliche Häppchen!«


    Sturmhond hielt das Steuer mit einer Hand und warf einen Blick auf die Uhr. »Eher als zeitiges Frühstück. Wir hinken dem Zeitplan hinterher. Außerdem«, sagte er, »wäre der Sturz sehr tief. Sogar für eine Sonnenkriegerin.«


    Ich sah zu Maljen und wusste, dass sich meine Wut in seinem Gesicht spiegelte.


    Wir sausten nach wie vor furchterregend schnell über das Land. Ich stand auf, um herauszufinden, wo wir waren.


    »Bei allen Heiligen«, fluchte ich.


    Hinter uns lagen die Sterne, der Mondschein, die Welt der Lebenden. Vor uns lag das Nichts. Er meinte es tatsächlich ernst. Er wollte in die Schattenflur fliegen.


    »Auf eure Plätze, Kanoniere«, rief Sturmhond. »Weiter so, Stürmer.«


    »Ich bringe dich um, Sturmhond!«, schrie ich. »Kehr sofort um!«


    »Ich bedauere. Wenn du mich töten willst, musst du damit wohl oder übel warten, bis wir gelandet sind. Alle bereit?«


    »Nein!«, brüllte ich.


    Im nächsten Moment umfing uns die Finsternis, dunkler als jede Nacht– eine tiefe, vollkommene, widernatürliche Schwärze, die uns mit erstickendem Griff umfing. Wir waren über der Schattenflur.
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    Sobald wir in die Schattenflur eingetreten waren, wusste ich, dass sich etwas verändert hatte.


    Ich stemmte hastig die Füße auf Deck und riss die Hände hoch, hüllte die Kolibri in goldenes Sonnenlicht. Ich war zwar wütend auf Sturmhond, konnte aber nicht zulassen, dass uns ein Schwarm Volkra zum Absturz brachte, nur weil ich meine Drohung wahr machen wollte.


    Auf Grund der Macht beider Kräftemehrer war es fast ein Kinderspiel, das Licht aufzurufen. Ich konzentrierte mich fest auf seine Ränder, aber die heftigen Turbulenzen, die mich bei der allerersten Benutzung des Schuppenarmbands geschüttelt hatten, blieben aus. Trotzdem war irgendetwas faul. Die Schattenflur fühlte sich anders an. Ich redete mir ein, es wäre nur Einbildung, aber ich meinte die Finsternis mit Händen greifen zu können, zu spüren, wie sie über meine Haut glitt. Auf meiner Schulter begannen die Wundränder zu jucken und zu ziehen, als wäre das Fleisch unruhig geworden.


    Ich war zwei Mal auf der Ödsee gewesen und hatte mich immer wie eine Fremde gefühlt, wie ein verletzlicher Eindringling in einer gefährlichen, widernatürlichen Welt, die mich möglichst rasch loswerden wollte. Nun war es so, als würde sich die Schattenflur nach mir ausstrecken und mich begrüßen.


    Sie kennt mich, dachte ich. Gleiches ruft Gleiches.


    Aber das war Unsinn. Ich drängte diesen Gedanken beiseite, warf das Licht noch weiter aus, ließ die Macht auf allen Seiten warm und beruhigend pulsieren. Das war ich. Nicht die Finsternis.


    »Sie kommen«, sagte Maljen. »Horch.«


    In den Wind, der über der Schattenflur brauste, mischte sich der Hall von Kreischen, danach der regelmäßige Rhythmus der Schwingen der Volkra. Sie hatten uns rasch aufgespürt, waren angelockt worden vom Geruch ihrer menschlichen Beute.


    Ihre Flügel peitschten die Luft rings um die Lichtkugel, die ich erzeugt hatte, trieben die Finsternis in flatternden Bändern auf uns zu. Sie hatten lange keine Beute mehr gemacht, weil kaum noch jemand die Schattenflur durchquerte. Der Hunger ließ sie wagemutig werden.


    Ich breitete die Arme aus, und indem ich das Licht noch heller aufleuchten ließ, trieb ich sie zurück.


    »Nein«, sagte Sturmhond. »Lass sie näher kommen.«


    »Wie bitte? Wieso?«, fragte ich. Die Volkra waren Raubtiere reinsten Wassers. Man konnte nicht mit ihnen spielen.


    »Sie jagen uns«, sagte er so laut, dass alle ihn hören konnten. »Wir sollten den Spieß endlich umdrehen.«


    Die Besatzung stieß einen gellenden Kriegsruf aus, gefolgt von Gebell und Geheul.


    »Zieh das Licht zurück«, befahl Sturmhond.


    »Er ist verrückt geworden«, rief ich Maljen zu. »Sag ihm, dass er verrückt geworden ist.«


    Doch Maljen zögerte. »Na ja…«


    »Was na ja?«, fragte ich fassungslos. »Falls du es vergessen hast: Eines dieser Biester wollte dich fressen.«


    Er zuckte mit den Schultern und ein Grinsen umspielte seine Lippen. »Vielleicht will ich genau deshalb sehen, was diese Geschütze vermögen.«


    Ich schüttelte den Kopf. Das gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht.


    »Nur kurz«, drängte Sturmhond. »Mir zuliebe.«


    Ihm zuliebe. Bat er etwa um ein zweites Stückchen Torte?


    Die Besatzung wartete. Tolja und Tamar saßen gekrümmt hinter ihren mehrläufigen Geschützen. Sie erinnerten mich an Insekten mit gapanzerten Rücken.


    »Na schön«, sagte ich. »Aber erzähl mir hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Maljen legte das Gewehr an.


    »Dann los«, murmelte ich und bewegte die Finger. Die Lichtkugel schrumpfte, zog sich um das Schiff zusammen.


    Die Volkra kreischten aufgeregt.


    »Weiter!«, befahl Sturmhond.


    Ich knirschte frustriert mit den Zähnen, dann tat ich wie geheißen. Es wurde dunkel.


    Ich hörte das Rauschen von Schwingen. Ein Volkra im Sturzflug.


    »Jetzt, Alina!«, schrie Sturmhond. »Weit auswerfen!«


    Ich überlegte nicht lange, sondern warf das Licht in einer blendend hellen Welle aus. Sie tauchte den uns umgebenden Schrecken in den grellen, unbarmherzigen Schein einer Mittagssonne. Wir waren umzingelt von Volkra, die überall in der Luft hingen, Massen grauer, geflügelter, zuckender Leiber mit milchigen, blicklosen Augen und Kiefern, die von Zähnen nur so starrten. Ihre Ähnlichkeit mit den Nitschewo’ja war unverkennbar, nur waren sie viel grotesker und plumper.


    »Feuer!«, schrie Sturmhond.


    Tolja und Tamar eröffneten das Feuer. Ein solches Geräusch hatte ich noch nie gehört– ein ratterndes Gedonner, bei dem mir der Schädel zu platzen drohte und das die Luft erbeben ließ.


    Es war ein Massaker. Ringsumher stürzten die Volkra mit zerfetzter Brust und abgerissenen Flügeln vom Himmel. Die leeren Hülsen der Geschosse klimperten auf das Schiffsdeck. Beißender Schießpulvergeruch erfüllte die Luft.


    Zweihundert Schuss in der Minute. Hier zeigte sich, was eine moderne Armee erreichen konnte.


    Die Ungeheuer schienen nicht zu wissen, wie ihnen geschah. Sie wirbelten umher und peitschten die Luft, getrieben von rasendem Blutdurst, von Hunger und Furcht, waren verwirrt, wollten fliehen und schnappten nacheinander. Ihre Schreie… Baghra hatte mir erzählt, dass die Vorfahren der Volkra Menschen gewesen waren. Ich hätte schwören können, dass ich dies aus ihren Schreien heraushörte.


    Die Schüsse ebbten ab. Es pfiff mir in den Ohren. Als ich den Kopf hob, stellte ich fest, dass die Segel mit schwarzem Blut beschmiert und von Fleischfetzen bedeckt waren. Kalter Schweiß war auf meine Stirn getreten.


    Die Stille währte nur Sekunden. Dann warf Tolja den Kopf in den Nacken und stieß ein Triumphgeheul aus. Die übrige Besatzung stimmte kläffend und bellend ein. Ich wollte sie anbrüllen, die Klappe zu halten, blieb aber stumm.


    »Können wir noch einen Schwarm anlocken?«, fragte einer der Stürmer.


    »Vielleicht«, antwortete Sturmhond. »Aber wir sollten wohl auf Ostkurs gehen. Es dämmert gleich und ich möchte nicht, dass man uns entdeckt.«


    Ja, dachte ich. Auf nach Osten. Nichts wie weg hier. Meine Hände zitterten. Meine Schulterwunde brannte und pochte. Was war nur los mit mir? Die Volkra waren Ungeheuer. Sie hätten uns kurzerhand in Stücke gerissen. Das wusste ich. Trotzdem klangen mir noch immer ihre Schreie im Ohr.


    »Da sind noch mehr«, sagte Maljen unvermittelt. »Viel mehr.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Sturmhond.


    »Ich weiß es einfach.«


    Sturmhond zögerte. Schutzbrille, Mütze und hoher Kragen verbargen seine Miene. »Wo?«, fragte er schließlich.


    »Etwas weiter nördlich«, sagte Maljen. »Dort.« Er zeigte in die Finsternis.


    Am liebsten hätte ich seine Hand weggeschlagen. Natürlich konnte er die Volkra aufspüren, aber musste er es unbedingt tun?


    Sturmhond änderte den Kurs. Mir sank das Herz.


    Die Kolibri legte sich schräg und flog eine Kurve, während Maljen Anweisungen schrie und Sturmhond wiederholt den Kurs korrigierte. Ich versuchte mich ganz auf das Licht und das tröstliche Gefühl meiner Macht zu konzentrieren und verdrängte die aufkommende Übelkeit.


    Sturmhond ließ uns tiefer gehen. Mein Licht fiel auf den fahlen Sand der Schattenflur und auf den schemenhaften Rumpf eines gekenterten Sandskiffs.


    Beim Näherkommen erbebte ich innerlich. Das Skiff war halbiert worden. Ein Mast war abgebrochen, und ich meinte die Überreste dreier schwarzer Segel zu erkennen. Maljen hatte uns zum ehemaligen Skiff des Dunklen geführt.


    Der letzte Rest Gelassenheit, den ich mir bewahrt hatte, verflog jetzt auch noch.


    Die Kolibri ging tiefer. Ihr Schatten glitt über das zertrümmerte Deck.


    Ich verspürte einen Hauch von Erleichterung. Widersinnigerweise hatte ich damit gerechnet, die Leichen der Grischa an Deck zu erblicken, die Skelette des Gesandten des Zaren und der ausländischen Botschafter. Aber sie waren natürlich längst von den Volkra gefressen worden, ihre Gebeine auf der Einöde der Schattenflur verstreut.


    Die Kolibri drehte nach Steuerbord ab. Mein Licht fiel in die düsteren Tiefen des geborstenen Rumpfes. Da erhob sich ein Kreischen.


    »Bei allen Heiligen«, fluchte Maljen und legte das Gewehr an.


    Unter dem Rumpf des Skiffs kauerten drei große Volkra, die uns den Rücken zugekehrt und ihre Schwingen ausgebreitet hatten. Was mich jedoch mit einem Schauder der Furcht und der Abscheu erfüllte, war das, was sie mit ihren Körpern zu beschirmen versuchten: ein Teppich wimmelnder, zuckender Gestalten mit winzigen, glänzenden Armen und den bleichen Membranen der noch ungeformten Schwingen, die hinten auf dem Rücken lagen. Sie wimmerten und winselten, wimmelten durcheinander und versuchten dem Licht zu entkommen.


    Wir hatten ein Nest aufgespürt.


    Die Besatzung war verstummt. Niemand bellte oder kläffte.


    Sturmhond zog das Schiff in einem flachen Bogen herum. Dann brüllte er: »Tolja! Tamar! Grenatki!«


    Die Zwillinge rollten zwei Granaten über das Deck und wuchteten sie auf die Reling.


    Ich wurde wieder von Furcht erfasst. Es sind Volkra, rief ich mir in Erinnerung. Schau sie an. Es sind Ungeheuer.


    »Stürmer– auf mein Zeichen«, sagte Sturmhond grimmig. »Scharf machen!« Dann rief er: »Bordschützen– abwerfen!«


    Sobald die Granaten über Bord waren, brüllte Sturmhond: »Jetzt!« Er riss das Steuer nach rechts herum.


    Die Stürmer warfen die Arme hoch und die Kolibri schoss steil nach oben.


    Eine stille Sekunde verstrich. Dann ertönte unter uns ein gewaltiges Krachen. Druckwelle und Hitze der Explosion schüttelten die Kolibri.


    »Ruhig halten!«, brüllte Sturmhond.


    Das kleine Schiff schwankte heftig, schwang unter den Segeln wie ein Pendel hin und her. Maljen stemmte die Hände links und rechts von mir auf das Holz und stützte mich mit seinem Körper, während ich mich bemühte, das Gleichgewicht zu halten und das Licht nicht erlöschen zu lassen.


    Schließlich kam das Schiff zur Ruhe und beschrieb einen weiten Bogen hoch über dem brennenden Skiff.


    Ich zitterte wie Espenlaub. Die Luft stank nach verkohltem Fleisch. Meine Lunge fühlte sich an, als wäre sie versengt worden, jeder Atemzug wollte meine Brust schier sprengen. Die Besatzung jaulte und kläffte wieder. Maljen stimmte ein und reckte triumphierend das Gewehr. Ich konnte im Jubel die Schreie der Volkra hören, die in meinen Ohren hilflos, ja fast menschlich klangen, das Klagen von Müttern, die um ihren Nachwuchs trauerten.


    Ich schloss die Augen. Mehr konnte ich nicht tun, wenn ich mir nicht die Ohren zuhalten und zusammenbrechen wollte.


    »Genug«, hauchte ich. Niemand schien mich zu hören. »Bitte«, flehte ich heiser. »Maljen…«


    »Du hast offenbar Geschmack am Töten gefunden, Alina.«


    Diese unterkühlte Stimme. Ich riss die Augen auf.


    Der Dunkle stand vor mir, seine schwarze Kefta flatterte auf dem Deck der Kolibri. Ich wich keuchend zurück, schaute mich verzweifelt um, aber niemand sah mich. Alle jubelten und johlten, betrachteten die Flammen.


    »Keine Sorge«, sagte der Dunkle sanft. »Mit der Zeit fällt es immer leichter. Ich zeige es dir.«


    Er ließ ein Messer aus dem Ärmel seiner Kefta gleiten und führte einen Hieb nach meinem Gesicht. Der Schrei blieb mir im Hals stecken und ich riss abwehrend die Hände hoch. Ein Kreischen entrang sich meiner Kehle. Das Licht erlosch und die Finsternis verschluckte das Schiff. Ich fiel auf die Knie, kauerte auf dem Deck und erwartete, den schmerzhaften Stich von Grischa-Stahl zu spüren.


    Doch er blieb aus. Die Besatzung brüllte in der Dunkelheit. Sturmhond rief meinen Namen. Ich hörte das durchdringende Kreischen eines Volkra. Nahe. Zu nahe.


    Irgendjemand schrie auf und das Schiff neigte sich ruckartig zur Seite. Ich hörte Getrampel, als die Besatzung versuchte, auf den Beinen zu bleiben.


    »Alina!« Das war Maljen.


    Ich spürte, wie er in der Finsternis nach mir tastete. Ich kam wenigstens teilweise wieder zur Besinnung und warf eine schimmernde Lichtkaskade aus.


    Die Volkra, die auf uns hinabgestoßen waren, kreischten auf und schwenkten in die Finsternis ab, aber ein Stürmer lag mit fast abgerissenem Arm blutend an Deck. Das Segel über ihm klatschte nutzlos hin und her. Die Kolibri kippte gefährlich weit nach Steuerbord und verlor rasch an Höhe.


    »Hilf ihm, Tamar!«, befahl Sturmhond. Aber Tolja und Tamar waren schon dabei, über die Rümpfe zu dem schwer verwundeten Stürmer zu krabbeln.


    Die verbliebene Stürmerin reckte beide Arme und verzog vor Anstrengung das Gesicht, während sie eine Luftströmung zu erzeugen versuchte, die kräftig genug war, um uns in der Luft zu halten. Das Schiff schwankte und schlingerte. Sturmhond hielt das Steuer fest gepackt und brüllte den Seeleuten, die für die Segel zuständig waren, Befehle zu.


    Mein Herz hämmerte wie wild. Ich ließ einen hektischen Blick über das Deck gleiten, hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Verwirrung. Ich hatte den Dunklen gesehen. Ich hatte ihn gesehen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte der neben mir stehende Maljen. »Bist du verletzt?«


    Ich mochte ihn nicht anschauen. Ich zitterte so heftig, dass ich glaubte, zerspringen zu müssen, doch ich konzentrierte mich ganz und gar darauf, das uns umgebende Licht nicht erlöschen zu lassen.


    »Ist sie verwundet?«, rief Sturmhond.


    »Schaff uns einfach hier weg!«, erwiderte Maljen.


    »Ach? Ist es das, was ich versuchen soll?«, bellte Sturmhond.


    Die Volkra umwirbelten uns kreischend, drängten gegen die Kugel aus Licht an. Sie mochten Ungeheuer sein, aber kannten sie den Wunsch nach Rache? Die Kolibri bebte und schaukelte.


    Da ließen wir die Finsternis hinter uns. Die letzten schwarzen Fetzen der Schattenflur flogen an uns vorbei, dann schossen wir in das Blau der anbrechenden Dämmerung.


    Der Erdboden war uns gefährlich nahe.


    »Licht aus!«, befahl Sturmhond.


    Ich ließ die Hände sinken und klammerte mich verzweifelt an die Reling des Mittschiffs. Unter uns schlängelte sich eine Straße, in der Ferne erblickte ich die Lichter einer Stadt und, hinter einer niedrigen Hügelkette, das Blau eines schmalen Sees, der im Morgenlicht glitzerte.


    »Wir sind gleich da!«, schrie Sturmhond.


    Die Stürmerin schluchzte vor Anstrengung auf, ihre Arme erbebten. Die Segel fielen in sich zusammen. Die Kolibri verlor weiter an Höhe. Ein Krachen, als ihre beiden Rümpfe die Baumwipfel streiften.


    »Kopf runter und gut festhalten!«, rief Sturmhond. Maljen und ich drückten uns dicht gegen die Reling, verschränkten unsere Finger ineinander. Das kleine Schiff schaukelte und ruckelte.


    »Wir schaffen es nicht«, stieß ich hervor.


    Maljen drückte schweigend meine Finger.


    »Bereit machen!«, brüllte Sturmhond.


    Im allerletzten Moment warf er sich in das Mittschiff, landete in einem Gewirr von Armen und Beinen und sagte noch: »Wie gemütlich…« Im nächsten Moment setzten wir mit einem markerschütternden Krachen auf.


    Maljen und ich wurden nach vorn geschleudert, als sich das Schiff krachend und klappernd und mit berstendem Rumpf in die Erde bohrte. Dann ein lautes Klatschen, und im nächsten Moment glitten wir über das Wasser. Ein grauenhaftes Knirschen verriet mir, dass einer der Rümpfe abriss. Wir hüpften ungestüm über den See und kamen dann wie durch ein Wunder zum Halten.


    Ich versuchte mich aufzurappeln. Ich lag auf dem Rücken, dicht vor der Wand des Mittschiffs. Neben mir atmete jemand schwer.


    Langsam drehte ich mich um. Ich hatte mir heftig den Kopf gestoßen und beide Handflächen aufgeratscht, aber davon abgesehen war ich unversehrt.


    Wasser quoll durch die Planken des Mittschiffs. Ich hörte, wie Leute umherwateten und einander riefen.


    »Maljen?«, quetschte ich mit bebender Stimme hervor.


    »Alles bestens«, antwortete er irgendwo links von mir. »Wir müssen hier raus.«


    Ich sah mich nach Sturmhond um, konnte ihn aber nicht entdecken.


    Als wir aus dem Mittschiff kletterten, legte sich das Schiff gefährlich schief. Ein dumpfes Knirschen, und im nächsten Moment stürzte ein Mast, vom Gewicht der Segel gezogen, in den See.


    Wir sprangen ins Wasser und ruderten wie wild mit den Armen, damit uns der See nicht zusammen mit dem Schiff in die Tiefe zog.


    Ein Seemann hatte sich in den Tauen verheddert und drohte abzusaufen. Maljen tauchte, um ihn zu befreien, und als beide aus den Wellen auftauchten, hätte ich vor Erleichterung fast geweint.


    Ich erblickte Tolja und Tamar im Wasser, umgeben von der übrigen Besatzung. Tolja hatte den verwundeten Stürmer im Schlepptau. Sturmhond folgte ihm mit einem bewusstlosen Seemann im Arm. Wir schwammen zum Ufer.


    Meine wunden Arme und Beine waren bleischwer, nicht zuletzt wegen der vollgesogenen Kleider, aber wir schafften es ans Ufer. Dort hievten wir uns aus dem Wasser, wateten auf schlammigem Boden durch das Schilf und ließen uns dann auf den Strand fallen.


    Ich lag keuchend da und lauschte den befremdlich normalen Geräuschen des frühen Morgens: Grillen im Gras, Vögel im Wald, das leise, zögernde Krächzen eines Frosches. Tolja behandelte den verwundeten Stürmer und bat ihn, die Finger und den Ellbogen anzuwinkeln. Ich hörte, wie Sturmhond an Land watete und Tamar den letzten Seemann übergab.


    »Er atmet nicht«, sagte Sturmhond, »und ich fühle auch keinen Puls mehr.«


    Ich erhob mich mühsam. Hinter uns ging die Sonne auf und wärmte meinen Rücken, ihr Schein fiel golden auf den See und die Baumwipfel. Tamar hatte ihre Hände auf die Brust des Seemanns gedrückt und benutzte ihre Macht, um das Wasser aus seiner Lunge zu entfernen und sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Der Seemann lag leblos im Sand und die Minuten schienen sich endlos zu dehnen. Dann stieß er ein Ächzen aus. Seine Lider flatterten und er spuckte Seewasser auf sein Hemd.


    Ich atmete erleichtert auf. Wenigstens hatte ich diesen Mann nicht auch noch auf dem Gewissen.


    Ein anderer Seemann tastete seinen Oberkörper nach gebrochenen Rippen ab. Maljen hatte eine hässliche Schnittwunde auf der Stirn. Aber wir waren vollzählig. Wir hatten es geschafft.


    Sturmhond watete wieder in den See. Sein Militärmantel wellte sich auf dem Wasser, während er knietief darin stand und die stille Oberfläche des Sees betrachtete. Außer einer tiefen Furche im Sand zeugte nichts mehr von der Existenz der Kolibri.


    Die unverletzte Stürmerin drehte sich zu mir um. »Was war los?«, fauchte sie. »Kowu wäre fast gestorben. Wir sind alle nur knapp mit dem Leben davongekommen.«


    »Ich weiß auch nicht«, sagte ich und senkte den Kopf auf die Knie.


    Maljen legte einen Arm um mich, aber ich wollte keinen Trost. Ich wollte eine Erklärung für das, was ich erblickt hatte.


    »Du weißt es nicht?«, fragte sie ungläubig.


    »Ja, ich weiß es nicht«, wiederholte ich und war überrascht, wie wütend ich klang. »Ich habe nicht darum gebeten, in die Schattenflur gebracht zu werden. Ich war nicht auf einen Kampf mit den Volkra aus. Warum fragst du nicht deinen Kapitän, was los war?«


    »Sie hat Recht«, sagte Sturmhond, der aus dem Wasser auf uns zukam und dabei seine zerfetzten Handschuhe auszog. »Ich hätte sie rechtzeitig warnen und das Nest in Ruhe lassen müssen.«


    Seine Unterstützung machte mich noch wütender. Doch als Sturmhond Mütze und Brille absetzte, wich meine Wut einer tiefen Verwirrung.


    Ich saß wie erstarrt da, vergaß Schmerzen und Erschöpfung. Ich wusste nicht, was ich da sah, war aber froh, Maljen an meiner Seite zu haben. Nach allem, was geschehen war, traute ich mir selbst nicht mehr.


    Sturmhond seufzte und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht– ein fremdes Gesicht.


    Sein Kinn war nicht mehr so spitz. Seine Nase war zwar noch etwas schief, aber weniger höckerig. Seine Haare waren nicht mehr rotbraun, sondern dunkelblond und militärisch kurz, und seine sonderbar trüben, grünen Augen waren nun von einem klaren Braungrün. Er wirkte wie verwandelt, war aber eindeutig Sturmhond.


    Und er sieht gut aus, schoss es mir halb verdutzt und halb erzürnt durch den Kopf.


    Maljen und ich staunten als Einzige– Sturmhonds Besatzung zeigte keine Spur von Überraschung.


    »Du hast einen Bildner«, sagte ich.


    Sturmhond wand sich.


    »Ich bin kein Bildner«, sagte Tolja erbost.


    »Nein, Tolja, du hast andere Begabungen«, sagte Sturmhond beruhigend. »Vor allem in den höchst ehrenwerten Bereichen des Tötens und Verstümmelns.«


    »Warum tust du das?«, fragte ich, ohne die Tatsache verdaut zu haben, dass Sturmhonds Stimme aus dem Mund einer anderen Person drang.


    »Der Dunkle durfte mich nicht erkennen. Er hat mich zwar zuletzt gesehen, als ich vierzehn war, aber ich wollte nichts riskieren.«


    »Wer bist du?«, fragte Maljen wütend.


    »Das ist eine heikle Frage.«


    »Ich finde, sie ist kinderleicht«, sagte ich und sprang auf. »Aber die Antwort würde Ehrlichkeit voraussetzen, und die geht dir ab.«


    »Oh, ich kann ehrlich sein«, sagte Sturmhond und schüttelte Wasser aus einem Stiefel. »Nur bin ich nicht besonders gut darin.«


    »Sturmhond«, knurrte Maljen und ging auf ihn zu. »Du hast genau zehn Sekunden, um dich zu erklären, oder Tolja wird dir ein nagelneues Gesicht geben müssen.«


    Da kam Tamar auf die Beine. »Jemand nähert sich uns.«


    Wir verstummten und horchten. Die Geräusche erklangen im Wald, der den See umgab: das Getrappel zahlloser Hufe, das Knacken und Rascheln von Zweigen, verursacht von Männern, die zwischen den Bäumen auf uns zukamen.


    Sturmhond stöhnte. »Ich wusste, dass man uns entdeckt hat. Wir waren zu lange auf der Schattenflur.« Er seufzte. »Ein gekentertes Schiff und eine Mannschaft, die aussieht wie ein Schwarm klitschnasser Opossums. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.«


    Ich hätte gern gewusst, was er sich stattdessen vorgestellt hatte, aber mir blieb keine Zeit zu fragen.


    Ein Reitertrupp sprengte aus dem Wald auf den Strand. Zehn… zwanzig… dreißig Soldaten der Ersten Armee. Männer des Zaren, bis an die Zähne bewaffnet. Woher kamen sie so plötzlich?


    Ich hatte geglaubt, nach dem Abschlachten der Volkra und der Bruchlandung keine Angst mehr zu haben, aber ich irrte mich. Bei dem Gedanken an das, was Maljen von seiner Desertion erzählt hatte, überkam mich Panik. Würde man uns als Verräter verhaften? Meine Finger zuckten. Ich würde mich nicht noch einmal in Ketten legen lassen.


    »Ganz ruhig, Sonnenkriegerin«, flüsterte der Freibeuter. »Lass mich das machen.«


    »Warum, Sturmhond? Weil du bislang alles so gut gemacht hast?«


    »Es wäre weise, wenn du mich vorübergehend nicht mit diesem Namen anreden würdest.«


    »Und wieso nicht?«, zischte ich.


    »Weil ich so nicht heiße.«


    Die Soldaten zügelten dicht vor uns ihre Pferde. Ihre Säbel und Gewehre schimmerten in der Morgensonne. Ein junger Hauptmann zog blank. »Im Namen des Zaren von Rawka– legt die Waffen nieder.«


    Sturmhond trat vor und stellte sich zwischen die Feinde und seine angeschlagene Mannschaft. Er hob zum Zeichen seiner friedlichen Absicht die Hände. »Unsere Waffen liegen auf dem Grund des Sees. Wir sind unbewaffnet.«


    Nach allem, was ich über ihn und die Zwillinge wusste, bezweifelte ich das sehr stark.


    »Nenn mir deinen Namen und erklär mir, was ihr hier zu schaffen habt«, befahl der junge Hauptmann.


    Sturmhond schälte sich langsam aus seinem Militärmantel und reichte ihn Tolja.


    Unter den Soldaten machte sich Unruhe breit. Sturmhond trug eine Uniform aus Rawka. Er war nass bis auf die Haut, aber das matte Oliv und die Messingknöpfe der Ersten Armee waren unverkennbar– ebenso der goldene Doppeladler, der einen Offizier kennzeichnete. Was führte der Freibeuter im Schilde?


    Ein älterer Mann zwängte sein Pferd durch die Reihen und riss es vor Sturmhond herum. Zu meinem Schrecken erkannte ich Oberst Rajewski, den Kommandanten des Stützpunktes in Kribirsk. Waren wir so dicht bei der Stadt abgestürzt? War das der Grund dafür, dass die Soldaten so rasch zur Stelle gewesen waren?


    »Raus mit der Sprache!«, befahl der Oberst. »Name und Absichten, oder du bist die Uniform los und wirst hier und jetzt an einem hohen Ast aufgeknüpft.«


    Sturmhond wirkte unbesorgt, und als er sprach, hatte seine Stimme einen ungewohnten Klang. »Ich bin Nikolaj Lantsow, Major im zweiundzwanzigsten Regiment, Soldat der Armee des Zaren und zweiter Sohn Seiner hochwohlgeborenen Majestät, Zar Alexanders des Dritten, Herrscher auf dem Thron des Doppeladlers. Mögen sein Leben und seine Regentschaft lange währen.«


    Mir stand der Mund offen. Eine Welle der Verblüffung ging durch die Reihen der Soldaten, und weiter hinten erhob sich nervöses Gekicher. Schwer zu sagen, welchen Scherz dieser Wahnsinnige sich hier erlaubte, aber Rajewski wirkte ganz und gar nicht amüsiert. Er sprang vom Pferd und warf die Zügel einem Soldaten zu.


    »Jetzt hör mir mal gut zu, du unverschämter Bursche«, sagte er, als er mit einer Hand am Säbel auf Sturmhond zustapfte, das wettergegerbte Gesicht zur wütenden Grimasse verzerrt. »Nikolaj Lantsow hat unter meinem Befehl an der Nordgrenze gedient, und…«


    Er verstummte. Er stand jetzt unmittelbar vor dem Freibeuter, aber Sturmhond zuckte mit keiner Wimper. Der Oberst öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Er trat einen Schritt zurück, musterte Sturmhonds Gesicht. Seine Miene zeigte erst Wut, dann Unglaube und am Ende etwas, das man nur als Wiedererkennen deuten konnte.


    Er fiel auf ein Knie und neigte den Kopf.


    »Vergebt mir, moj Tsarewitsch«, sagte er, den Blick zu Boden gesenkt. »Willkommen zu Hause.«


    Die Soldaten sahen einander verwirrt an.


    Sturmhond ließ einen kühlen, erwartungsvollen Blick über sie schweifen. Er strahlte Autorität aus. Dann schien ein Ruck durch die Reihen zu gehen und die Männer glitten nacheinander aus dem Sattel und fielen mit gesenktem Kopf auf ein Knie.


    Oh, ihr Heiligen.


    »Er macht Witze«, murmelte Maljen.


    Ich hatte einen magischen Hirsch gejagt. Ich trug ein Armband aus den Schuppen des erschlagenen Eisdrachen. Ich hatte miterlebt, wie eine ganze Stadt von der Finsternis verschlungen worden war. Aber dies war bei weitem das Verrückteste. Es konnte sich nur um eines von Sturmhonds Täuschungsmanövern handeln, eines, das uns am Ende alle den Kopf kosten würde.


    Ich starrte den Freibeuter an. Oder stimmte es doch? Ich konnte nicht klar denken. Zu erschöpft, zu ausgelaugt war ich durch Angst und Panik. Ich kramte in meinem Gedächtnis nach dem Wenigen, was ich über die zwei Söhne des Zaren von Rawka wusste. Dem älteren Sohn war ich im Kleinen Palast begegnet, aber der jüngere hatte sich jahrelang nicht mehr bei Hofe blickenlassen. Angeblich hatte er in der Fremde das Handwerk des Büchsenmachers oder den Schiffbau erlernt.


    Oder beides.


    Mir schwirrte der Kopf. Sobatschka, Welpe, hatte Genja den Prinzen genannt. Er hat darauf bestanden, seinen Militärdienst bei der Infanterie abzuleisten.


    Sturmhond. Sturm-Hund. Wellen-Wolf.


    Sobatschka. Das konnte nicht sein. Auf gar keinen Fall.


    »Erhebt euch«, befahl Sturmhond– oder wer immer er sein mochte. Sein Gebaren hatte sich von Grund auf verändert.


    Die Soldaten standen auf und nahmen Haltung an.


    »Ich war viel zu lange nicht mehr in der Heimat«, verkündete der Freibeuter schallend laut. »Aber ich bin nicht mit leeren Händen heimgekehrt.«


    Er trat beiseite, machte eine ausholdende Geste und zeigte auf mich. Alle drehten sich erwartungsvoll zu mir.


    »Brüder«, sagte er, »ich habe die Sonnenkriegerin wieder nach Rawka gebracht.«


    Ich konnte mich nicht beherrschen. Ich tat einen Satz auf ihn zu und knallte ihm eine.
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    »Sei froh, dass man dich nicht erschossen hat«, sagte Maljen ärgerlich.


    Er lief in dem sparsam eingerichteten Zelt auf und ab, eines der wenigen, die im ehemaligen Grischa-Lager in der Nähe von Kribirsk noch standen. Der prachtvolle Seidenpavillon des Dunklen war abgerissen worden. Das Einzige, was noch davon zeugte, war ein breiter Streifen toten Grases, übersät mit krummen Nägeln und den Splittern dessen, was einst ein blanker Holzfußboden gewesen war.


    Ich setzte mich an den groben Tisch und sah zum Eingang, der von Tolja und Tamar flankiert wurde. Schwer zu sagen, ob sie uns beschützen oder an der Flucht hindern sollten.


    »Das war es mir wert«, erwiderte ich. »Außerdem wird man die Sonnenkriegerin bestimmt nicht erschießen.«


    »Du hast gerade einen Prinzen geschlagen, Alina. Ein Punkt mehr auf unserer langen Sündenliste.«


    Ich schüttelte meinen schmerzenden Kopf. Meine Knöchel brannten. »Erstens wissen wir nicht genau, ob er ein Prinz ist. Und zweitens bist du nur eifersüchtig.«


    »Sicher bin ich eifersüchtig. Denn ich wollte ihm eigentlich eine verpassen. Aber das ist nicht entscheidend.«


    Nach meinem Wutausbruch hatte Chaos geherrscht und nur ein paar beherzte Worte Sturmhonds sowie Toljas recht brachiales Einschreiten gegen die Menge hatten verhindert, dass man mich in Ketten abgeführt oder mir noch Schlimmeres angetan hatte.


    Sturmhond hatte uns durch Kribirsk zum Militärstützpunkt eskortiert. Nachdem er uns ins Zelt gebracht hatte, sagte er leise: »Ich bitte euch nur darum, so lange zu bleiben, bis ich euch alles erklärt habe. Wenn euch das, was ich zu sagen habe, nicht gefällt, dürft ihr gehen.«


    »Einfach so?«, schnaubte ich.


    »Vertraut mir.«


    »Jedes Mal, wenn du ›vertraut mir‹ sagst, vertraue ich dir etwas weniger«, zischte ich.


    Maljen und ich blieben trotzdem, zumal wir nicht wussten, was als Nächstes zu tun war. Sturmhond hatte uns nicht fesseln oder unter schwere Bewachung stellen lassen. Er hatte uns saubere, trockene Kleider bringen lassen. Wir hätten Tolja und Tamar jederzeit entwischen und über die Schattenflur entkommen können. Niemand hätte es gewagt, uns zu verfolgen. Und dann wären wir an einer beliebigen Stelle der Westküste wieder zum Vorschein gekommen. Die Frage war nur, was danach kam. Sturmhond hatte sich verändert, unsere Situation jedoch nicht. Wir hatten weder Geld noch Verbündete, und wir wurden weiterhin vom Dunklen gejagt. Außerdem verspürte ich keine Lust, auf die Schattenflur zurückzukehren, nicht nach allem, was an Bord der Kolibri geschehen war.


    Ich schluckte ein leeres Lachen hinunter. Wenn ich erwog, mich in der Ödsee zu verkriechen, musste es sehr schlimm um mich stehen.


    Ein Diener trat mit einem großen Tablett ein. Er stellte einen Krug Wasser auf den Tisch, eine Flasche Kwass samt Gläsern und einige kleine Teller mit Zakuski. Alle Teller hatten einen Goldrand und waren mit dem Doppeladler verziert.


    Ich betrachtete das Essen: geräucherte Sprotten auf Schwarzbrot, eingelegte Rote Bete, gefüllte Eier. Wir hatten zuletzt abends auf der Wolkwolnij gegessen und nach der Anwendung meiner Macht hatte ich einen Bärenhunger, doch ich war so nervös, dass ich keinen Bissen hinunterbekam.


    »Was war denn mit dir los?«, fragte Maljen, sobald der Diener verschwunden war.


    Ich schüttelte wieder die Hände aus. »Ich habe einfach die Beherrschung verloren.«


    »Nein, das meine ich nicht. Was ist auf der Schattenflur passiert?«


    Ich betrachtete ein Töpfchen mit Kräuterbutter, drehte es hin und her.


    »Ich war müde«, sagte ich leichthin.


    »Du hast eine noch viel stärkere Macht eingesetzt, als wir vor den Nitschewo’ja geflohen sind, und da hast du nicht nachgelassen. Liegt es am Armband?«


    »Das Armband mehrt meine Kraft«, sagte ich und zupfte am Ärmel über den Schuppen der Meeresgeißel. Außerdem trug ich es erst seit kurzem. Mit meiner Macht stimmte alles, aber vielleicht stimmte etwas nicht mit mir. Ich zeichnete ein unsichtbares Muster auf den Tisch. »Findest du nicht auch, dass die Volkra diesmal anders klangen?«, fragte ich.


    »Anders? Wie meinst du das?«


    »Etwas… menschlicher?«


    Maljen runzelte die Stirn. »Nein, sie klangen wie immer. Wie Ungeheuer, die uns fressen wollten.« Er griff nach meiner Hand. »Was war los, Alina?«


    Ich habe ihn gesehen. »Wie gesagt: Ich war müde. Konnte mich nicht mehr konzentrieren.«


    Er zog seine Hand fort. »Lüg mich nur weiter an. Aber ich werde nicht so tun, als würde ich dir glauben.«


    »Warum nicht?«, fragte Sturmhond, der in das Zelt trat. »Das wäre nur höflich.«


    Wir sprangen kampfbereit auf.


    Sturmhond blieb stehen und hob die Hände zum Zeichen seiner friedfertigen Absichten. Er hatte sich eine trockene Uniform angezogen. Auf seiner Wange bildete sich ein blauer Fleck. Er nahm den Säbel ab und hängte ihn über eine Stange beim Zelteingang.


    »Ich will nur reden«, sagte er.


    »Dann rede«, erwiderte Maljen. »Wer bist du und welches Spiel spielst du?«


    »Nikolaj Lantsow, aber bitte erspart mir die wiederholte Aufzählung meiner Titel. Das wäre ermüdend, und wichtig ist sowieso nur der ›Prinz‹.«


    »Und was ist mit Sturmhond?«, fragte ich.


    »Ich bin auch Sturmhond, Kapitän der Wolkwolnij, Geißel der Wahren See.«


    »Geißel?«


    »Nun, ich kann jedenfalls sehr hartnäckig sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


    »Unwahrscheinlich.«


    »Dies ist nicht der richtige Moment, sich als Alleinunterhalter zu versuchen.«


    »Bitte«, sagte er versöhnlich. »Setzt euch. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich kann im Sitzen vieles besser verstehen. Hat vermutlich mit dem Blutkreislauf zu tun. Besser wäre es natürlich, sich zurückzulehnen, aber ich denke nicht, dass wir schon so vertraut miteinander sind.«


    Ich rührte mich nicht vom Fleck. Maljen verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Also gut. Schön. Dann setze ich mich. Die Rolle des heimgekehrten Helden ist ziemlich ermüdend, ich bin wirklich ausgepumpt.« Er ging zum Tisch, schenkte sich ein Glas Kwass ein und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen auf einem Stuhl nieder. »Grauenhaftes Zeug«, sagte er. »Hat mir nie recht geschmeckt.«


    »Dann bestellt Euch einen Cognac, Eure Hoheit«, sagte ich gereizt. »Man wird Euch zweifellos alles vorsetzen, was Ihr wünscht.«


    Seine Miene hellte sich auf. »Wohl wahr. Ich könnte jetzt in einer Wanne mit Cognac baden. Gute Idee.«


    Maljen riss entnervt die Arme hoch und ging zum Eingang, um einen Blick auf das Lager zu werfen.


    »Erwartest du allen Ernstes, dass wir dir diesen Quatsch auch nur ansatzweise abkaufen?«, fragte ich.


    Sturmhond drehte die Hand so hin, dass wir den Ring an seinem Finger sehen konnten. »Ich trage das Siegel des Zaren.«


    Ich schnaubte. »Du hast es bestimmt dem wahren Prinzen Nikolaj geklaut.«


    »Ich habe unter Rajewski gedient. Er kennt mich.«


    »Vielleicht hast du das Gesicht des Prinzen ja auch geklaut.«


    Er seufzte. »Versteht ihr nicht, dass ich meine wahre Identität außerhalb Rawkas nicht enthüllen konnte, weil das zu riskant gewesen wäre? Nur meine vertrauenswürdigsten Mitstreiter kennen die Wahrheit– Tolja, Tamar und Priwjet sowie einige Ätheralki. Alle anderen… nun, ja, sie sind gute Männer, aber auch Söldner und Piraten.«


    »Du hast also deine eigene Besatzung getäuscht?«


    »Auf See ist Nikolaj Lantsow als Geisel wertvoller denn als Kapitän. Wie soll ich ein Schiff befehligen, wenn ich immer damit rechnen muss, dass mich jemand mitten in der Nacht niederschlägt und im Anschluss ein Lösegeld von meinem Papa fordert?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles Unsinn. Prinz Nikolaj lernt angeblich irgendwo Schiffbau und…«


    »Ich war Lehrling bei einem Schiffbauer der Fjerdan. Und bei einem Büchsenmacher der Semeni. Und bei einem Ingenieur in der Han-Provinz Bolh. Ich habe mich auch eine Weile an der Lyrik versucht. Die Ergebnisse waren… unglücklich. Dieser Tage bedarf Sturmhond meiner größten Aufmerksamkeit.«


    Maljen lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Zeltstange. »Du hast also eines Tages beschlossen, dein Luxusleben aufzugeben und den Piraten zu spielen?«


    »Freibeuter«, sagte er. »Und ich habe nicht gespielt. Als Sturmhond konnte ich mehr für Rawka tun als während meines müßigen Lebens bei Hofe.«


    »Und wo steckst du nach Meinung des Zaren und der Zarin gerade?«, fragte ich.


    »An der Universität von Ketterdam«, antwortete er. »Ist sehr schön dort. Ausgesprochen edel. Während wir hier plaudern, nimmt ein Hafenangestellter, den ich dafür reichlich entlohne, an meiner Stelle an den Philosophie-Vorlesungen teil. Er erbringt annehmbare Leistungen, nennt sich Nikolaj und hebt oft und gern einen. So schöpft niemand Verdacht.«


    Hörte diese Verstellung denn nie auf? »Warum?«


    »Ich habe es ernsthaft versucht. Aber ich konnte nie lange stillsitzen. Das hat meine Kinderfrau viele Nerven gekostet. Tja, die Kinderfrauen. Wenn ich mich recht erinnere, gab es ein ganzes Heer von ihnen.«


    Ich hätte vorhin noch heftiger zuschlagen sollen. »Aber warum diese ganze Scharade?«


    »Ich bin Zweiter in der Thronfolge. Ich war drauf und dran, auszureißen, um meinen Militärdienst ableisten zu können. Meine Eltern würden es bestimmt nicht gutheißen, dass ich Semeni-Piraten ausschalte und die Blockade der Fjerdan durchbreche. Sturmhond übrigens schätzen sie durchaus.«


    »Schön«, sagte Maljen. »Du bist also ein Prinz. Ein Freibeuter. Eine Quasselstrippe. Aber was willst du von uns?«


    Sturmhond schüttelte sich, als er noch einen Schluck Kwass trank. »Eure Hilfe«, sagte er. »Die Lage hat sich verändert. Die Schattenflur dehnt sich aus. Die Erste Armee steht kurz vor einer Revolte. Der Dunkle hatte mit seinem Putsch zwar keinen Erfolg, aber er hat die Zweite Armee tief erschüttert und Rawka befindet sich am Rande des Zusammenbruchs.«


    Ich spürte, wie mein Herz sank. »Lass mich raten: Du bist der Einzige, der dies verhindern kann.«


    Sturmhond beugte sich vor. »Seid ihr während eurer Zeit bei Hofe jemals meinem Bruder Wassili begegnet? Seine Pferde und das nächste Glas Whisky sind ihm wichtiger als sein Volk. Mein Vater hatte von Anfang an nur wenig Interesse daran, Rawka zu regieren, und nun scheint es ganz verflogen zu sein. Unser Land zerfällt. Irgendjemand muss es einen, bevor es zu spät ist.«


    »Wassili ist der Thronerbe«, merkte ich an.


    »Ich denke, dass man ihn zum Thronverzicht bewegen könnte.«


    »Darum hast du uns hierher verfrachtet?«, fragte ich angewidert. »Weil du Zar werden willst?«


    »Ich habe euch hierher verfrachtet, weil der Asket dich zu einer leibhaftigen Heiligen verklärt hat. Die Menschen lieben dich. Ich habe dich hierher verfrachtet, weil deine Macht der Schlüssel für das Fortbestehen Rawkas ist.«


    Ich ließ meine Hände auf den Tisch klatschen. »Du hast mich hierher verfrachtet, um deinen großen Auftritt mit der Sonnenkriegerin zu haben und deinem Bruder den Thron zu rauben!«


    Sturmhond lehnte sich zurück. »Ich werde mich ganz sicher nicht für meinen Ehrgeiz entschuldigen. Ich bin nun einmal der geeignetste Mann für diese Aufgabe.«


    »Oh, natürlich.«


    »Bitte begleitet mich nach Os Alta.«


    »Und warum? Damit du mich herumzeigen kannst wie eine preisgekrönte Zuchtziege?«


    »Du vertraust mir nicht, ich weiß. Und das ist verständlich. Aber ich werde mich an das Versprechen halten, das ich dir an Bord der Wolkwolnij gegeben habe. Hört euch mein Angebot an. Wenn ihr danach weiterhin kein Interesse habt, werden Sturmhonds Schiffe euch an einen Ort eurer Wahl bringen. Aber ich glaube, ihr werdet bleiben. Denn ich halte mein Angebot für absolut einzigartig.«


    »Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen«, murmelte Maljen.


    »Ich biete euch an, Rawka zu verändern«, sagte Sturmhond. »Ich biete euch die Möglichkeit, den Menschen die Hoffnung zurückzugeben.«


    »Ach, mehr nicht?«, fragte ich missmutig. »Und wie soll ich das bewerkstelligen?«


    »Indem du mir hilfst, die Erste und die Zweite Armee zu vereinen. Indem du meine Zarin wirst.«


    Bevor ich mich’s versah, hatte Maljen den Tisch beiseite gestoßen. Er ging auf Sturmhond loß, riss ihn hoch und knallte ihn gegen die Zeltstange. Sturmhond schrie leise auf, leistete jedoch keinerlei Gegenwehr.


    »Immer mit der Ruhe. Ich will kein Blut auf meiner Uniform. Lass mich erklären…«


    »Versuch das mal mit eingeschlagenen Zähnen.«


    Da entwand sich Sturmhond blitzschnell Maljens Griff und hielt plötzlich ein Messer, das er wortwörtlich aus dem Ärmel gezogen zu haben schien.


    »Vorsicht, Oretsew. Ich beherrsche mich um ihretwillen, aber ich könnte dich auch ausweiden wie einen Karpfen.«


    »Versuch es doch«, fauchte Maljen.


    »Aufhören!« Ich warf einen grellen Blitz aus, der die beiden blendete. Sie hoben schützend die Arme, waren kurz abgelenkt. »Steck das Messer weg, Sturmhond, oder du bist es, der ausgeweidet wird. Lass ab von ihm, Maljen.«


    Ich wartete, bis Sturmhond das Messer weggesteckt hatte, dann ließ ich das Licht erlöschen.


    Maljen senkte die Arme, aber seine Fäuste blieben geballt. Beide beäugten einander wachsam. Vor wenigen Stunden waren sie noch Freunde gewesen. Aber Sturmhond hatte sich in der Zwischenzeit in jemand anderen verwandelt.


    Er straffte die Ärmelaufschläge seiner Uniform. »Ich spreche nicht von einer Liebesheirat, du eifersüchtiger Esel, sondern von einem politischen Bündnis. Wenn du auch nur einen Funken Verstand hättest, würdest du begreifen, dass eine solche Verbindung für unser Land von großem Nutzen wäre.«


    Maljen lachte rau auf. »Für dich von großem Nutzen, meinst du wohl.«


    »Und wenn beides zuträfe? Ich habe beim Militär gedient. Ich weiß über Kriegführung Bescheid, und ich kenne mich mit Waffen aus. Die Erste Armee würde mir ganz sicher folgen. Ich bin zwar nur Zweiter in der Thronfolge, aber ich habe durch meine Herkunft ein Anrecht darauf.«


    Maljen zeigte ruckartig auf Sturmhonds Gesicht. »Aber du hast kein Anrecht auf sie.«


    Sturmhonds Beherrschung schien ins Wanken zu kommen. »Hast du denn nur Stroh im Kopf? Hast du wirklich geglaubt, du könntest dich mit einer der mächtigsten Grischa auf Erden in die Büsche schlagen wie mit einer Landpomeranze, mit der du zuvor auf einem Heuboden geschmust hast? Glaubst du allen Ernstes, das wäre das Ende vom Lied? Ich will dir nicht deine Liebste rauben, sondern ein Land vor dem Zerfall bewahren.«


    »Es reicht«, sagte ich leise.


    »Du darfst im Palast bleiben«, fuhr Nikolaj fort. »Vielleicht als Hauptmann ihrer Leibgarde? Eine solche Regelung wäre nichts Neues.«


    Maljen knirschte mit den Zähnen. »Du widerst mich an.«


    Sturmhond winkte ab. »Ich bin ein herzloses Ungeheuer, ich weiß. Ihr solltet trotzdem über meine Worte nachdenken.«


    »Darüber brauche ich nicht nachzudenken«, rief Maljen. »Und Alina auch nicht. Vergiss es.«


    »Wir würden nur zum Schein heiraten«, beharrte Sturmhond, fügte jedoch spitzbübisch und mit einem herausfordernden Grinsen hinzu: »Wir müssten natürlich für Erben sorgen.«


    Maljen wollte Sturmhond erneut an die Gurgel gehen und dieser griff nach dem Messer, aber da ich so etwas geahnt hatte, stellte ich mich zwischen die beiden.


    »Aufhören!«, schrie ich. »Genug jetzt. Und hört auf, über mich zu sprechen, als wäre ich Luft!«


    Maljen knurrte frustriert und begann wieder auf und ab zu laufen. Sturmhond richtete einen umgekippten Stuhl auf und setzte sich, streckte demonstrativ gelassen die Beine aus und schenkte sich noch ein Glas Kwass ein.


    Ich holte Luft. »Eure Hoheit…«


    »Nikolaj«, verbesserte er mich. »Aber ich habe auch schon auf ›Herzchen‹ und ›Hübscher‹ gehört.«


    Maljen fuhr herum, doch ich bat ihn mit einem flehentlichen Blick um Ruhe.


    »Hör sofort auf damit, Nikolaj«, sagte ich, »oder ich schlage dir höchstpersönlich die prinzlichen Zähne ein.«


    Nikolaj rieb den dunkler werdenden blauen Fleck. »Ja, das wäre wohl verdient.«


    »Sehr richtig«, erwiderte ich entschieden. »Und ich werde dich ganz sicher nicht heiraten.«


    Maljen atmete auf und seine Schultern entkrampften sich ein wenig. Offenbar hatte er tatsächlich befürchtet, ich könnte das Angebot annehmen, und das belastete mich, zumal ihm meine nächsten Worte bestimmt nicht gefallen würden. Ich wappnete mich innerlich und sagte: »Aber ich kehre mit dir nach Os Alta zurück.«


    Maljen riss den Kopf hoch. »Alina…«


    »Wir haben immer gesagt, dass wir irgendwann nach Rawka zurückkehren und nach einer Möglichkeit suchen würden, um helfen zu können, Maljen.« Er schüttelte den Kopf, aber ich drehte mich wieder zu Nikolaj um und fuhr fort: »Ich werde mit dir nach Os Alta zurückkehren und ich werde überlegen, wie ich deine Ansprüche auf den Thron unterstützen kann.« Ich holte tief Luft. »Aber nur unter einer Bedingung: Ich will die Zweite Armee führen.«


    Im Zelt trat Totenstille ein. Beide sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Und ich fühlte mich tatsächlich etwas übergeschnappt. Aber ich hatte keine Lust mehr, von Leuten, die mich und meine Macht benutzen wollten, über die Wahre See und durch halb Rawka geschleift zu werden.


    Nikolaj lachte nervös auf. »Die Menschen lieben dich, Alina, aber ich hatte an einen eher symbolischen Titel gedacht…«


    »Ich bin kein Symbol«, fauchte ich. »Und ich habe genug davon, als Pfand zu dienen.«


    »Nein«, sagte Maljen. »Das wäre zu gefährlich. Du würdest dich zur Zielscheibe machen.«


    »Ich bin längst eine Zielscheibe«, erwiderte ich. »Und wenn wir Ruhe haben möchten, muss der Dunkle besiegt werden.«


    »Hast du je das Kommando gehabt?«, fragte Nikolaj.


    Ich hatte einmal eine Schulung für Nachwuchskartografen geleitet, aber an so etwas dachte er wohl nicht.


    »Nein«, gestand ich.


    »Du hast weder die Erfahrung noch die Voraussetzungen noch einen Anspruch darauf«, sagte er. »Die Zweite Armee ist seit ihrer Gründung von Dunklen geführt worden.«


    Von einem Dunklen. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, dies weiter auszuführen.


    »Alter und Geburtsrecht zählen für die Grischa nicht. Für sie zählt nur Macht. Ich bin die erste Grischa überhaupt, die zwei Kräftemehrer trägt. Ich bin die einzige Grischa, die es mit dem Dunklen oder seinen Schattenwesen aufnehmen kann. Das vermag niemand sonst.«


    Ich versuchte, selbstsicher zu klingen, obwohl ich nicht recht wusste, was in mich gefahren war. Ich wusste nur, dass ich nicht weiter in Angst leben und nicht mehr wegrennen wollte. Wenn Maljen und ich die Hoffnung darauf, den Feuervogel aufzuspüren, nicht begraben wollten, brauchten wir Antworten. Und diese waren, wenn überhaupt, nur im Kleinen Palast zu finden.


    Wir schwiegen eine ganze Weile.


    »Na schön«, sagte Nikolaj. »Na schön.«


    Er trommelte nachdenklich mit den Fingern auf die Tischplatte. Dann stand er auf und reichte mir die Hand.


    »Einverstanden, Sonnenkriegerin«, sagte er. »Wenn du mir hilfst, das Volk für mich zu gewinnen, werden die Grischa dir gehören.«


    »Im Ernst?«, entfuhr es mir.


    Nikolaj lachte. »Wenn du eine Armee befehligen willst, solltest du dich dementsprechend verhalten. Die richtige Antwort lautet: ›Ich wusste, dass du es gutheißen würdest.‹«


    Ich ergriff seine Hand. Sie war schwielig. Die Hand eines Piraten, nicht die eines Prinzen. Wir schlugen ein.


    »Was meinen Vorschlag betrifft…«, setzte er an.


    »Übertreib es nicht«, sagte ich und entzog ihm meine Hand. »Ich habe zugesagt, dich nach Os Alta zu begleiten, mehr nicht.«


    »Und was wird aus mir?«, fragte Maljen leise.


    Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und sah uns aus seinen blauen Augen an. Er hatte eine blutige Schramme auf der Stirn, die vom Absturz der Kolibri stammte. Er wirkte müde und sehr, sehr in sich gekehrt.


    »Ich… ich dachte, du kommst mit«, stammelte ich.


    »Und in welcher Funktion?«, fragte er. »Als Hauptmann deiner Leibgarde?«


    Ich errötete.


    Nikolaj räusperte sich. »Ich würde zwar gern wissen, wie das hier ausgeht, aber ich habe noch einiges zu erledigen. Es sei denn…«


    »Raus«, sagte Maljen entschieden.


    »Gut, gut. Ich lasse euch allein.« Nikolaj verließ eilends das Zelt und hielt nur inne, um den Säbel mitzunehmen.


    Die Stille im Zelt schien sich auszudehnen.


    »Wohin soll das führen, Alina?«, fragte Maljen. »Wir sind mit Mühe und Not aus diesem verfluchten Land entkommen und jetzt sollen wir wieder im Sumpf versinken?«


    Ich legte mich auf das Bett und schob die Hände hinter den Kopf. Ich war erschöpft und jeder Knochen im Leib tat mir weh.


    »Was soll ich denn tun?«, fragte ich kläglich. »Was hier passiert, was mit Rawka geschieht– daran bin ich nicht ganz unschuldig.«


    »Unsinn.«


    Ich lachte hohl. »Doch, es stimmt. Ohne mich würde die Schattenflur sich nicht ausdehnen. Nowokribirsk wäre noch unversehrt.«


    »Alina«, sagte Maljen, hockte sich vor das Bett und legte mir die Hände auf die Knie, »du wärst dem Dunklen selbst mit allen Grischa und tausend von Sturmhonds Geschützen nicht gewachsen.«


    »Wenn wir den dritten Kräftemehrer hätten…«


    »Wir haben ihn aber nicht!«


    Ich ergriff seine Hände. »Wir werden ihn finden.«


    Er sah mir in die Augen. »Hast du je daran gedacht, dass ich ablehnen könnte?«


    Das war wie ein Schlag in die Magengrube. Nein, ich hatte nie daran gedacht. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass Maljen ablehnen könnte, und ich schämte mich plötzlich. Er hatte zwar alles aufgegeben, um bei mir sein zu können, aber das bedeutete nicht, dass er glücklich damit war. Vielleicht hatte er genug von all den Kämpfen, der Angst, der Ungewissheit. Vielleicht war er meiner überdrüssig.


    »Ich dachte… ich dachte, es wäre unser gemeinsames Anliegen, Rawka zu helfen.«


    »War es das wirklich?«, fragte er.


    Er stand auf und ging. Ich schluckte schwer, kämpfte gegen einen Schmerz in meiner Kehle an.


    »Dann kommst du nicht mit nach Os Alta?«


    Er blieb im Zelteingang stehen. »Du wolltest den zweiten Kräftemehrer. Du hast ihn. Nun willst du nach Os Alta? Na schön, meinetwegen. Du sagst mir, dass du den Feuervogel brauchst. Ich werde dir helfen, ihn aufzuspüren. Aber ich frage mich, ob du auch mich immer noch willst, nachdem all das vollbracht ist, Alina.«


    Ich sprang vom Bett auf. »Aber natürlich! Maljen…«


    Doch er wartete nicht ab, was ich zu sagen hatte. Er trat in den Sonnenschein und war verschwunden.


    Ich drückte die Handballen gegen meine Augen, um die drohenden Tränen zurückzudrängen. Was tat ich? Ich war keine Zarin. Ich war keine Heilige. Und ich verstand mich nicht auf die Führung einer Armee.


    In einem Rasierspiegel, der auf dem Nachttisch stand, erhaschte ich einen Blick auf mich. Ich zog Mantel und Hemd von der Schulter und betrachtete die Bisswunde. Die Zähne des Nitschewo’ja zeichneten sich auf meiner Haut als schwarze Pusteln ab. Laut dem Dunklen würde die Wunde nie richtig verheilen.


    Welche Wunde konnte durch die Macht der Grischa nicht geheilt werden? Eine, die von Wesen geschlagen worden war, die gar nicht existieren dürften.


    Ich habe ihn gesehen. Das Gesicht des Dunklen, bleich und schön, sein Messerhieb. Er hatte so echt gewirkt. Was war auf der Schattenflur geschehen?


    Wenn ich nach Os Alta zurückkehrte und die Führung der Zweiten Armee übernahm, wäre das genau genommen eine Kriegserklärung. Der Dunkle würde wissen, wo ich mich aufhielt, und sobald er stark genug wäre, würde er mich suchen. Ob wir nun bereit waren oder nicht, uns blieb nur die Wahl, ihm entgegenzutreten. Das war ein grauenhafter Gedanke, aber zu meiner Überraschung erfüllte er mich auch mit einer gewissen Erleichterung.


    Ja, ich würde ihm entgegentreten. Und dadurch allem ein Ende bereiten, so oder so.
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    Wir brachen nicht sofort nach Os Alta auf, sondern nutzten die nächsten drei Tage, um mehrere von Schiffen gelöschte Warenladungen durch die Schattenflur zu schaffen. Das verwaiste Militärlager in Kribirsk diente uns als Stützpunkt. Der Großteil der Truppen war abgezogen worden, nachdem die Schattenflur sich weiter ausgedehnt hatte. Man hatte einen neuen Wachturm erbaut, um die finsteren Gestade der Ödsee beobachten zu können, und in den Trockendocks arbeitete nur noch eine Notfallmannschaft.


    Alle Grischa waren aus dem Lager verschwunden. Nach dem versuchten Putsch des Dunklen und der Zerstörung von Nowokribirsk war den Grischa in Rawka und auch vonseiten der Ersten Armee große Feindseligkeit entgegengeschlagen. Das überraschte mich nicht. Denn eine Stadt war vollkommen ausgelöscht, ihre Bewohner von Ungeheuern gefressen worden. Rawka würde dies nicht so rasch vergessen. Und ich auch nicht.


    Einige Grischa waren nach Os Alta geflohen, um sich dem Schutz des Zaren zu unterstellen. Andere waren untergetaucht. Nikolaj vermutete, dass die meisten zum Dunklen übergelaufen waren. Doch mit der Unterstützung von Nikolajs unabhängigen Stürmern schafften wir am ersten Tag zwei Fahrten durch die Schattenflur, am zweiten Tag drei und am dritten Tag vier. Sandskiffs reisten leer nach West-Rawka und kehrten voll beladen mit Gewehren der Semeni, mit Kisten voller Munition und mit Bauteilen für Schnellfeuergeschütze zurück, wie Nikolaj sie auf der Kolibri eingesetzt hatte. Außerdem brachten sie tonnenweise Zucker und Jurda– alles dank Sturmhonds Schmuggelkontakten.


    »Bestechung«, sagte Maljen, während Soldaten in den Kisten, die im Dock entladen wurden, wühlten und ausgiebig das schimmernde Waffenarsenal bestaunten.


    »Geschenke«, verbesserte Nikolaj ihn. »Du wirst merken, dass die Geschosse funktionieren, egal, welche Motive ich hatte.« Er wandte sich an mich. »Eine Fahrt schaffen wir noch. Einverstanden?«


    Ich nickte, obwohl ich eigentlich dagegen war.


    Er klopfte mir lächelnd auf den Rücken. »Ich lasse alles vorbereiten.«


    Ich spürte Maljens Blick im Rücken, als ich mich zur wabernden Finsternis der Schattenflur umdrehte. Der Vorfall auf der Kolibri hatte sich nicht wiederholt. Was auch immer ich dort gesehen hatte– ob Halluzination oder Vision, ich wusste es nicht–, war bislang ausgeblieben. Trotzdem blieb ich auf der Ödsee die ganze Zeit wachsam und angespannt und bemühte mich, das wahre Ausmaß meiner Angst zu verbergen.


    Nikolaj wollte die Überfahrten zur Jagd auf Volkra nutzen, aber ich weigerte mich. Ich behauptete, noch zu geschwächt zu sein und nicht ermessen zu können, ob meine Macht reichte. Die Angst war echt, alles andere war gelogen. Denn meine Macht war stärker denn je. Sie entströmte mir in reinen, vibrierenden Wellen, gleißte mit der vereinten Kraft von Hirsch und Meeresgeißel. Doch der Gedanke, noch einmal das Kreischen hören zu müssen, war mir unerträglich. Ich hüllte die Skiffs in eine weite Kuppel aus Licht, und obwohl die Volkra kreischten und mit den Schwingen peitschten, blieben sie auf Abstand.


    Maljen begleitete uns auf allen Überfahrten und stand die ganze Zeit mit schussbereitem Gewehr dicht neben mir. Ich wusste, dass er meine Furcht spürte, aber er verlangte keine Erklärung von mir. Seit unserem Streit im Zelt hatte er meist geschwiegen und ich befürchtete, dass er mir, wenn er endlich wieder den Mund auftat, etwas Unangenehmes zu sagen hätte. Ich war immer noch zur Rückkehr nach Os Alta entschlossen, fragte mich aber beunruhigt, ob er sich nicht doch anders entschieden hatte.


    Am Morgen unseres Aufbruchs zur Hauptstadt suchte ich die Menge mit Blicken nach ihm ab. Der Gedanke, dass er nicht erschienen sein könnte, erschreckte mich. Als ich sah, dass er still und aufrecht im Sattel saß und darauf wartete, sich in die Reiterkolonne einzureihen, sprach ich ein kurzes Dankgebet.


    Wir brachen vor der Dämmerung auf und schlängelten uns als lange Prozession von Pferden und Wagen aus dem Lager auf die Straße, die allgemein Vy genannt wurde. Nikolaj hatte mir eine schlichte blaue Kefta besorgt, aber ich hatte sie im Gepäck verstaut. Bis er zu meinem Schutz weitere eigene Männer aufbieten konnte, war ich nur eine von vielen Soldatinnen im Gefolge des Prinzen.


    Als die Sonne am Horizont aufging, erfüllte mich ein leiser Hoffnungshauch. Die Vorstellung, den Platz des Dunklen einzunehmen, die Grischa wieder zu versammeln und die Zweite Armee zu befehligen, kam mir zwar immer noch sehr vermessen vor, aber immerhin handelte ich, anstatt in der ständigen Angst, dass der Dunkle mich schnappen könnte, auf der Flucht zu sein. Ich besaß zwei der Kräftemehrer von Morozow und ich war zu einem Ort unterwegs, an dem ich vielleicht herausfand, wo ich den dritten finden konnte. Maljen war unglücklich, aber als ich sah, wie die Morgensonne auf die Baumwipfel fiel, glaubte ich fest daran, ihn doch noch für mein Vorhaben gewinnen zu können.


    Doch auf dem Weg durch Kribirsk schwand meine Zuversicht zusehends. Wir waren zwar schon nach unserem Absturz durch diese heruntergekommene Hafenstadt geritten, aber ich war zu erschüttert und zerstreut gewesen, um zu merken, wie sehr der Ort sich verändert hatte. Jetzt nahm ich dies in aller Deutlichkeit wahr.


    Kribirsk war nie eine Schönheit gewesen, aber auf den Bürgersteigen hatte immer buntes Treiben geherrscht: Reisende und Kaufleute, Männer des Zaren und Werftarbeiter. Links und rechts der vollen Straßen hatte ein Laden neben dem anderen Ausrüstung für die Reise in die Schattenflur angeboten, und darüber hinaus hatte es Kneipen und Bordelle für die im Militärlager stationierten Soldaten gegeben. Nun waren die Straßen still und fast menschenleer, die meisten Kneipen und Läden verrammelt.


    Am bezeichnendsten war die Kirche, die ich als schmuckes Gebäude mit leuchtend blauen Kuppeln in Erinnerung hatte. Heute waren die geweißten Wände mit zahllosen Reihen von Namen bedeckt, alle in roter Farbe geschrieben, die an getrocknetes Blut erinnerte. Auf den Stufen türmten sich verwelkte Blumen, kleine Ikonen, die geschmolzenen Reste von Gebetskerzen. Ich sah Flaschen mit Kwass, Berge von Süßigkeiten, eine einsame Puppe. Geschenke für die Toten.


    Ich überflog die Namen:


    Stepan Ruschkin, 57


    Anja Sirenka, 13


    Mikah Laskij, 45


    Rebeka Laskij, 44


    Pjotr Ozerow, 22


    Marina Koska, 19


    Valentin Yomki, 72


    Sascha Penkin, 8Monate


    Und so ging es immer weiter. Meine Finger krampften sich um die Zügel, während sich eine eisige Faust um mein Herz ballte. Ungebetene Erinnerungen kamen hoch: eine fliehende Mutter mit einem Kind in den Armen; ein Mann, der ins Stolpern kam und den Mund zu einem Schrei aufriss, als die Finsternis ihn einholte; eine verwirrte, verängstigte Alte, die von der panischen Menge verschluckt wurde. All das hatte ich gesehen. All das hatte ich überhaupt erst ermöglicht.


    Dies waren die Menschen aus Nowokribirsk, das gegenüber von Kribirsk auf der anderen Seite der Schattenflur gelegen hatte. Eine Geschwisterstadt mit Verwandten, Freunden, Geschäftspartnern. Menschen, die in den Werften gearbeitet oder die Skiffs bemannt und gewiss mehrere Überquerungen der Ödsee überlebt hatten. Sie hatten am Rand des Grauens gelebt und sich der Illusion hingegeben, in ihren Häusern und den Straßen ihres Hafenstädtchens in Sicherheit zu sein. Und nun waren sie alle tot, weil ich dabei versagt hatte, den Dunklen aufzuhalten.


    Maljen ritt neben mich.


    »Alina«, sagte er leise. »Reiß dich hier los.«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte mich erinnern. Tascha Stol, Andreij Bazin, Schura Rychenko. So viele wie möglich. Sie waren vom Dunklen ermordet worden. Ob er in seinen Träumen auch von ihnen heimgesucht wurde?


    »Wir müssen ihn aufhalten, Maljen«, sagte ich heiser. »Wir müssen eine Möglichkeit finden.«


    Ich wusste nicht, welche Antwort ich erwartet hatte, doch er blieb stumm. Vielleicht mochte Maljen mir nichts mehr versprechen.


    Irgendwann ritten wir schließlich weiter, aber zuvor zwang ich mich, jeden einzelnen Namen zu lesen. Danach lenkte ich mein Pferd wieder auf die leere Straße.


    Je weiter wir uns von der Schattenflur entfernten, desto lebendiger wurde Kribirsk. Ein paar Läden waren geöffnet und auf dem Abschnitt des Vy, der als Straße der Händler bekannt war, wurden Waren feilgeboten. Auf beiden Seiten der Straße standen wackelige Tische, die von bunten Stoffen und vielen anderen Waren bedeckt waren: Gebetstücher, Stiefel, Holzspielzeuge, schäbige Messer in selbst genähten Scheiden. Auf vielen Tischen lag etwas, das wie Steinbrocken und Hühnerknochen aussah.


    »Prowin’je osti!«, riefen die Händler. »Autchen’je osti!«


    Echte Knochen. Originale Knochen.


    Als ich mich vom Pferd beugte, um die Auslagen besser erkennen zu können, rief ein alter Mann: »Alina!«


    Ich sah überrascht auf. Kannte er mich?


    Plötzlich war Nikolaj neben mir. Er lenkte sein Pferd dicht neben meines, packte meinen Zügel und riss daran, um mich von dem Stand fortzuziehen.


    »Net, spasibo«, sagte er zu dem Alten.


    »Alina!«, rief der Händler. »Autchen’je Alina!«


    »Warte«, sagte ich und drehte mich im Sattel um, weil ich das Gesicht des Alten genauer sehen wollte. Er ordnete die Ware auf seinem Tisch. Da wir nichts kaufen wollten, schien er jedes Interesse an uns verloren zu haben.


    »Warte«, wiederholte ich. »Er hat mich erkannt.«


    »Nein, hat er nicht.«


    »Er kennt meinen Namen«, sagte ich zornig.


    »Er wollte dir Reliquien andrehen. Echte Fingerknochen von Sankta Alina.«


    Ich erstarrte und ein kalter Schauder überlief mich. Mein ahnungsloses Pferd trottete weiter.


    »Echte Knochen von Sankta Alina«, wiederholte ich dumpf.


    Nikolaj verlagerte unruhig das Gewicht. »Man munkelt, du wärst auf der Schattenflur umgekommen. In ganz Rawka und West-Rawka werden seit Monaten Gebeine von dir verkauft. Du bist ein beliebter Glücksbringer.«


    »Das sollen meine Finger sein?«


    »Knöchel, Zehen, Rippenteile.«


    Mir wurde schlecht. Ich sah mich in der Hoffnung um, Maljen zu erblicken, denn ich brauchte etwas Vertrautes.


    »Wenn auch nur die Hälfte dieser Knochen von deinen Zehen stammen würde«, fuhr Nikolaj fort, »müsstest du natürlich mindestens hundert Füße haben. Aber der Aberglaube hat große Macht.«


    »Wie auch der Glaube«, sagte jemand hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich zu meiner Überraschung Tolja, der mit ernstem Gesicht auf einem großen schwarzen Streitross saß.


    Ich knickte innerlich ein. Die Zuversicht, die mich vor einer Stunde erfüllt hatte, war verflogen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde der Himmel auf mir lasten und mich von allen Seiten erdrücken. Ich trieb mein Pferd zu einem Trab an. Ich war nie eine besonders gute Reiterin gewesen, preschte aber weiter, bis Kribirsk in der Ferne verschwand und das Klappern von Knochen nicht mehr an meine Ohren drang.


    In jener Nacht stiegen wir im Dörfchen Wernost in einer Herberge ab, in der uns ein Trupp schwer bewaffneter Soldaten der Ersten Armee erwartete. Ich erfuhr bald, dass sie aus dem zweiundzwanzigsten Regiment stammten, in dem Nikolaj gedient und das er während des Feldzugs im Norden mit befehligt hatte. Der Prinz wollte offenbar unter Freunden sein, wenn er in Os Alta Einzug hielt. Das konnte ich gut verstehen.


    In ihrer Gesellschaft schien er sich zu entspannen und mir fiel wieder auf, wie problemlos er seine Art ändern konnte. Zunächst hatte er sich von dem mit allen Wassern gewaschenen Abenteurer in einen hochnäsigen Prinzen verwandelt, und nun war er der geliebte Kommandeur, ein Soldat, der gern mit seinen Kameraden lachte und die Namen aller niederen Dienstränge kannte.


    Die Soldaten hatten eine prunkvolle Kutsche mitgebracht. Sie war im Hellblau Rawkas lackiert und auf einer Seite mit dem Doppeladler des Zaren verziert. Nikolaj hatte befohlen, eine strahlende, goldene Sonne auf die andere Seite zu malen. Die Kutsche wurde von sechs Schimmeln gezogen. Als das Prachtstück auf den Hof der Herberge rumpelte, fiel mir die Verschwendung im Großen Palast ein und ich verdrehte die Augen. Vielleicht war schlechter Geschmack ja erblich.


    Ich hatte gehofft, mit Maljen in meinem Zimmer essen zu können, aber Nikolaj hatte auf einem gemeinsamen Essen aller in der Schankstube bestanden. Also ruhten wir uns nicht vor dem Feuer aus, sondern saßen dicht gedrängt zwischen unzähligen Offizieren an einem lauten Tisch. Maljen sprach während des ganzen Essens kein Wort, aber Nikolaj redete für drei.


    Während er sich über den geschmorten Ochsenschwanz hermachte, ratterte er unzählige Orte herunter, in denen er während der Reise nach Os Alta haltmachen wollte. Das Zuhören allein schaffte mich.


    »Mir war nicht klar, dass ich, um ›das Volk zu gewinnen‹, jeden einzelnen Untertanen kennenlernen muss«, murrte ich. »Wir sind doch in Eile, oder?«


    »Ganz Rawka muss erfahren, dass seine Sonnenkriegerin heimgekehrt ist.«


    »Und sein launischer Prinz?«


    »Der auch. Gerüchte sind wirksamer als Proklamationen des Zaren. Dabei fällt mir etwas ein«, sagte er und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Du solltest ab jetzt bedenken, dass du unter ständiger Beobachtung stehst.« Er schwenkte die Gabel zwischen Maljen und mir hin und her. »Was ihr privat tut, ist eure Sache. Aber seid bitte diskret.«


    Ich hätte mich fast am Wein verschluckt. »Was?«, quetschte ich hervor.


    »Du bist mit einem Prinzen von Zarengeblüt verbunden. Die Menschen sollten also besser nicht auf die Idee kommen, dass du mit einem Bauernlümmel tändelst.«


    »Aber das ist nicht– das geht niemanden etwas an!«, flüsterte ich wütend und ließ einen Blick zu Maljen zucken. Er hatte die Zähne zusammengebissen und schloss die Hand etwas zu fest um das Messer.


    »Macht bedarf einer breiten Basis«, sagte Nikolaj. »Sie geht alle etwas an.« Er ließ sich von meinem ungläubigen Blick nicht aus der Ruhe bringen und nippte am Wein. »Außerdem solltest du deine eigenen Farben tragen.«


    Ich schüttelte den Kopf, denn dieser Themenwechsel verwirrte mich. »Du schreibst mir vor, was ich anziehen soll?« Ich trug zwar die blaue Kefta, aber Nikolaj schien das nicht zu genügen.


    »Wenn du wirklich die Zweite Armee führen und an die Stelle des Dunklen treten willst, musst du dementsprechend aussehen.«


    »Beschwörer tragen Blau«, erwiderte ich gereizt.


    »Du solltest die Macht der großen Geste nicht unterschätzen, Alina. Das Volk liebt spektakuläre Auftritte. Der Dunkle hat das gewusst.«


    »Ich denke darüber nach.«


    »Darf ich Gold vorschlagen?«, fuhr Nikolaj fort. »Sehr herrschaftlich, sehr passend…«


    »Sehr geschmacklos?«


    »Am besten wären Gold und Schwarz. Das wäre von großer und treffender Symbolkraft und…«


    »Kein Schwarz«, sagte Maljen, schob den Stuhl zurück und verschwand wortlos im überfüllten Raum.


    Ich ließ die Gabel sinken. »Legst du es tatsächlich darauf an, Ärger zu machen, oder bist du nur ein Dummkopf?«


    Der Prinz schob sich einen Happen in den Mund. »Mag er kein Schwarz?«


    »Das ist die Farbe jenes Mannes, der ihn töten wollte und die dumme Angewohnheit hat, mich als Geisel zu nehmen. Mein Erzfeind!«


    »Umso einleuchtender wäre es, wenn du seine Farbe für dich beanspruchst.«


    Ich reckte den Hals und sah durch die Tür, wie Maljen sich an die Theke setzte.


    »Nein«, sagte ich. »Kein Schwarz.«


    »Wie du willst«, erwiderte Nikolaj. »Aber du musst Farben für dich und deine Wachen aussuchen.«


    Ich seufzte. »Brauche ich denn wirklich Wachen?«


    Nikolaj lehnte sich zurück und musterte mich. Seine Miene war plötzlich ernst. »Weißt du, warum man mich Sturmhond nennt?«


    »Ich dachte, das wäre ein Scherz, ein Wortspiel mit Sobatschka.«


    »Nein«, sagte er. »Den Namen habe ich mir verdient. Das erste feindliche Schiff, das ich geentert habe, war eine Kogge der Fjerdan aus Djerholm. Als ich dem Kapitän befahl, den Säbel niederzulegen, lachte er mir ins Gesicht und meinte, ich solle zu meiner Mama zurückkehren. Er sagte, die Fjerdan würden Brot aus den Knochen magerer Bübchen aus Rawka backen.«


    »Hast du ihn getötet?«


    »Nein. Ich habe ihm gesagt, dass Männer aus Rawka keinen Geschmack an dem Fleisch dummer, alter Kapitäne finden würden. Dann habe ich seine Finger abgeschnitten und vor seinen Augen an meine Hunde verfüttert.«


    »Du hast… was?«


    Der Raum voller unbändiger Soldaten, die sangen, brüllten und einander Anekdoten erzählten, verblasste, während ich Nikolaj wie vor den Kopf gestoßen anstarrte– er schien sich schon wieder verwandelt zu haben: Hinter der charmanten Maske war ein höchst gefährlicher Mann zum Vorschein gekommen.


    »Du hast es gehört. Meine Feinde verstanden die Sprache der Gewalt. Und auch meine Besatzung. Hinterher trank ich mit meinen Männern und teilte die Beute auf. Danach ging ich in meine Kajüte, erbrach das erlesene Essen, das mein Diener zubereitet hatte, und weinte mich in den Schlaf. Doch an dem Tag wurde ich ein echter Freibeuter. Das war Sturmhonds Geburtsstunde.«


    »So viel zu ›Welpe‹«, murmelte ich und verspürte einen Hauch von Übelkeit.


    »Ich war ein junger Mann, der eine undisziplinierte, aus Dieben und Schurken bestehende Besatzung gegen ältere, erfahrenere, zähere Feinde ins Feld führen wollte. Ich musste also Furcht in ihnen wecken. In allen. Hätten sie mich nicht gefürchtet, dann wären noch mehr Menschen gestorben.«


    Ich schob meinen Teller weg. »Willst du mir damit sagen, dass auch ich jemandem die Finger abschneiden soll?«


    »Ich will damit Folgendes sagen: Wenn du wirklich führen willst, dann solltest du ab jetzt dementsprechend denken und handeln.«


    »Das kenne ich schon. Das habe ich auch vom Dunklen und von dessen Unterstützern gehört. Sei brutal. Sei grausam. So rettest du langfristig viele Leben.«


    »Glaubst du, ich bin wie der Dunkle?«


    Ich betrachtete ihn– die goldblonden Haare, die schneidige Uniform, die etwas zu gerissen dreinschauenden braungrünen Augen.


    »Nein«, sagte ich gedehnt. »Glaube ich nicht.« Ich stand auf, um zu Maljen zu gehen. »Aber ich habe mich schon einmal geirrt.«


    Unsere Reise nach Os Alta ging langsam voran und glich eher einer zähen, zermürbenden Parade. In jeder Stadt am Vy hielten wir, in Schulen und Kirchen, bei Ackerbauern und Milchbauern. Wir empfingen örtliche Würdenträger und liefen durch Spitäler. Wir speisten mit Kriegsveteranen und applaudierten Mädchenchören.


    Es war schwer zu übersehen, dass die Dörfer überwiegend von sehr jungen und sehr alten Menschen bevölkert waren. Jede wehrtaugliche Person war in die Armee des Zaren eingezogen worden, um in Rawkas endlos langen Kriegen zu kämpfen. Die Friedhöfe waren so groß wie die Städte.


    Nikolaj verteilte Goldmünzen und Säcke mit Zucker. Er ließ sich von Kaufleuten die Hand schütteln und von verrunzelten Matronen, die ihn Sobatschka nannten, auf die Wange küssen und er bezauberte mit seinem Charme jeden, der vor ihm stand. Er war unermüdlich, schien nie zu erlahmen. Er blieb offen und freundlich, egal wie viele Werst wir geritten oder wie vielen Menschen wir begegnet waren.


    Immer schien er zu wissen, was die Menschen von ihm erwarteten, wann er den schalkhaften Buben oder den strahlenden Prinzen oder den müden Soldaten zu spielen hatte, was sich vermutlich der Tatsache verdankte, dass er von Zarengeblüt war und bei Hofe die entsprechende Erziehung erhalten hatte. Trotzdem kostete es mich einige Nerven, ihm dabei zuzusehen.


    Sein Wort von den spektakulären Auftritten war kein Scherz gewesen. Er versuchte stets, entweder während der Morgen- oder der Abenddämmerung anzukommen, oder er ließ unsere Prozession im tiefen Schatten einer Kirche oder eines Marktplatzes halten– um die Sonnenkriegerin besser präsentieren zu können.


    Wenn er mich dabei ertappte, wie ich die Augen verdrehte, zwinkerte er mir zu und sagte: »Alle halten dich für tot, Liebes. Du brauchst einen strahlenden Auftritt.«


    Also hielt ich mich an meinen Teil der Abmachung und spielte meine Rolle. Ich lächelte gütig und rief das Licht auf, ließ es auf Dächer und Türme fallen und badete jedes ehrfurchtsvolle Gesicht in seiner Wärme. Mütter brachten mir ihre Säuglinge, damit ich sie küsste, Greise mit tränennassen Wangen beugten sich tief über meine Hand. Ich kam mir vor wie eine Hochstaplerin und das gestand ich Nikolaj.


    »Wie meinst du das?«, fragte er aufrichtig verwirrt. »Die Menschen lieben dich.«


    »Du meinst wohl, dass sie deine preisgekrönte Ziege lieben«, knurrte ich, als wir aus einer Stadt ritten.


    »Hast du je einen Preis gewonnen?«


    »Das ist nicht witzig«, flüsterte ich zornig. »Du weißt doch, was der Dunkle vermag. Diese Menschen werden ihre Söhne und Töchter in den Kampf gegen die Nitschewo’ja schicken und ich werde sie nicht retten können. Du verkaufst ihnen eine Lüge.«


    »Wir schenken ihnen Hoffnung. Das ist besser als nichts.«


    »Sagt ein Mann, der niemals nichts hatte«, erwiderte ich und riss mein Pferd herum.


    Rawka war im Sommer am schönsten. Dann erstrahlten die Felder in Gold und Grün, und die Luft war von dem süßen und wohltuenden Duft warmen Heus erfüllt. Ich wollte auf keinen Fall in der bequemen Kutsche reisen, obwohl Nikolaj immer wieder darauf bestand. Mein Hintern war wund und meine Oberschenkel schmerzten heftig, wenn ich abends aus dem Sattel glitt, aber zu Pferd bekam ich frische Luft und hatte während jedes Tagesritts die Gelegenheit, zu Maljen zu stoßen. Er sprach wenig, schien jedoch etwas aufzutauen.


    Nikolaj hatte verbreitet, dass der Dunkle Maljen auf der Schattenflur hatte hinrichten wollen. Das hatte Maljen unter den Soldaten sofort Vertrauen und sogar etwas Ruhm eingebracht. Er war gelegentlich mit den Fährtensuchern der Einheit unterwegs und er versuchte, Tolja die Jagd zu lehren, obwohl der riesenhafte Grischa nicht dafür geschaffen war, lautlos durch die Wälder zu pirschen.


    Als wir hinter Sala durch ein Gehölz weißer Ulmen ritten, räusperte sich Maljen und sagte: »Ich habe überlegt…«


    Ich setzte mich gerade hin und war ganz Ohr. Dies war das erste Mal seit unserem Aufbruch aus Kribirsk, dass er von sich aus ein Gespräch begann.


    Er rutschte im Sattel hin und her, wich meinem Blick aus. »Ich habe überlegt, wer die Wache vervollständigen könnte.«


    Ich runzelte die Stirn. »Die Wache?«


    Er räusperte sich wieder. »Deine Leibgarde. Ein paar von Nikolajs Männern scheinen geeignet zu sein, und Tolja und Tamar kämen sicher auch in Frage. Sie sind zwar Shu, aber auch Grischa, es wäre also unproblematisch. Und dann gibt es noch… tja– mich.«


    Maljen errötete, ein Anblick, der mir vollkommen neu war.


    Ich grinste. »Willst du damit sagen, dass du meine Leibgarde anführen möchtest?«


    Maljen warf mir einen Blick zu, seine Lippen zeigten die Andeutung eines Lächelns. »Bekomme ich dann eine flotte Mütze?«


    »Die flotteste«, sagte ich. »Vielleicht auch einen Umhang.«


    »Und Federbüsche?«


    »Oh, ja. Mehrere.«


    »Dann bin ich dabei.«


    Ich wollte es eigentlich dabei belassen, konnte aber nicht anders, als hinzuzufügen: »Ich dachte… ich dachte, du würdest zu deiner Einheit zurückkehren und wieder als Fährtensucher dienen wollen.«


    Maljen betrachtete den Knoten in seinem Zügel. »Ich kann nicht mehr zurück. Nikolaj wird mich hoffentlich davor bewahren, aufgeknüpft zu werden…«


    »Hoffentlich?«, stieß ich hervor.


    »Ich habe Fahnenflucht begangen, Alina. Niemand kann mich wieder zum Fährtensucher machen, nicht einmal der Zar.«


    Maljen klang gelassen und unbesorgt.


    Er gewöhnt sich ein, dachte ich, wusste jedoch, dass sich ein Teil von ihm immer nach jenem Leben zurücksehnen würde, für das er bestimmt gewesen war, jenes Leben, das er ohne mich geführt hätte.


    Er nickte in Richtung von Nikolaj, dessen Rücken in der Reiterkolonne gerade noch zu sehen war. »Außerdem lasse ich dich auf keinen Fall allein mit Prinz Charmebolzen.«


    »Du vertraust also nicht darauf, dass ich seinem Charme widerstehe?«


    »Ich traue nicht einmal mir selbst. Ich kenne niemanden, der die Menge so im Griff hat wie er. Wahrscheinlich werden ihm bald sogar Felsen und Bäume die Treue schwören.«


    Ich lehnte mich lachend zurück und spürte die warme Sonne, die über uns durch das Laub der Bäume fiel. Ich strich über das gut unter meinem Ärmel verborgene Schuppenarmband. Meinen zweiten Kräftemehrer wollte ich zunächst geheim halten. Nikolajs Grischa hatten schwören müssen zu schweigen und ich konnte nur hoffen, dass sie wirklich ihre Zunge hüteten.


    Meine Gedanken schweiften zum Feuervogel ab. Ich konnte immer noch nicht ganz glauben, dass er tatsächlich existierte. Ob er aussah wie auf der Illustration im roten Büchlein, mit weiß-goldenen Flügeln? Oder hatte er Flammen auf den Flügelspitzen? Und welches Ungeheuer würde es wagen, ihn mit einem Pfeil vom Himmel zu holen?


    Ich hatte mich geweigert, das Leben des Hirsches zu nehmen, und das hatte den Tod unzähliger Menschen zur Folge gehabt– der Bürger von Nowokribirsk, der Grischa und Soldaten, die ich auf dem Skiff des Dunklen im Stich gelassen hatte. Ich musste an die hohen Kirchenmauern denken, die mit den Namen der Toten bedeckt waren.


    Morozows Hirsch. Rusalje. Der Feuervogel. Legenden erwachten vor meinen Augen zum Leben, nur um vor meinen Augen zu sterben. Ich erinnerte mich an die bebenden Flanken der Meeresgeißel, das dünne Pfeifen ihrer letzten Atemzüge. Ich hatte gezögert, obwohl sie schon im Sterben gelegen hatte.


    Ich will nicht zur Mörderin werden. Aber vielleicht war der Sonnenkriegerin der Luxus der Gnade versagt. Ich riss mich zusammen. Wir mussten den Feuervogel aufspüren. Und bis dahin blieb uns nichts anderes übrig, als unsere Hoffnung in einen zweifelhaften Prinzen zu setzen.


    Am nächsten Tag warteten die ersten Pilger am Straßenrand auf die Prozession. Sie unterschieden sich äußerlich nicht von anderen Stadtbewohnern, trugen jedoch Armbinden und Banner mit dem Bild einer aufgehenden Sonne. Sie waren verdreckt von der langen Reise, führten ihre Habseligkeiten in Beuteln und Säcken mit sich, und wenn sie meine blaue Kefta und den Halsreif aus Hirschhorn erblickten, strömten sie auf mein Pferd zu, murmelten Sankta, Sankta und versuchten, Ärmel oder Saum zu ergreifen. Manche fielen auf die Knie und ich musste höllisch aufpassen, dass sie nicht unter die Hufe meines Pferdes gerieten.


    Ich hatte geglaubt, mich an die Aufmerksamkeit gewöhnt zu haben, ja sogar daran, von wildfremden Menschen betatscht zu werden, aber dies hatte eine andere Qualität. Mir gefiel es nicht, »Heilige« genannt zu werden, und ihre Mienen zeigten eine Sehnsucht, die meine Nerven strapazierte.


    Je tiefer wir ins Landesinnere vordrangen, desto größer wurden die Menschenmengen. Sie strömten aus allen Richtungen herbei, aus Städten, Marktflecken und Häfen. Sie drängten sich auf den Dorfplätzen und auf beiden Seiten des Vy, Männer und Frauen, Alte und Junge, manche zu Fuß, andere auf Eseln oder Heuwagen. Sie riefen nach mir, wo auch immer wir waren.


    Manchmal war ich Sankta Alina, manchmal Alina, die Gerechte, die Strahlende oder die Gütige. Tochter von Keramzin, riefen die Menschen, Tochter Rawkas. Nach dem Tal, in dem mein namenloser Geburtsort lag, nannten sie mich Rebe Dwa Stolba, Tochter von Zweimühlen. Ich hatte nur flüchtige Erinnerungen an die Ruinen, die dem Tal seinen Namen gegeben hatten, zwei Steintürmchen am Rand einer staubigen Straße. Der Asket hatte sich größte Mühe gegeben, mein Leben auszuforschen und offenzulegen. Er hatte meine Vergangenheit durchsiebt und seine Funde zur Legende einer Heiligen zusammengesetzt.


    Die Erwartungen der Pilger erschreckten mich. Sie glaubten, ich wäre erschienen, um Rawka von seinen Feinden zu erlösen, von der Schattenflur, von dem Dunklen, von der Armut und dem Hunger, von wunden Füßen und Mücken und allen möglichen anderen Plagen. Sie flehten mich an, sie zu segnen oder zu heilen, aber ich konnte nur das Licht aufrufen, winken und ihnen meine Hand reichen. All das war Teil des von Nikolaj inszenierten großen Auftritts.


    Die Pilger waren nicht nur gekommen, um mich zu sehen, sondern auch, um mir zu folgen. Sie schlossen sich der Prozession des Prinzen an, ihre zerlumpten Reihen wuchsen mit jedem Tag. Sie folgten uns von Stadt zu Stadt, lagerten auf Brachen, beteten im Morgengrauen für mein Wohlergehen und die Erlösung Rawkas. Ihre Zahl begann die der Soldaten Nikolajs zu übersteigen.


    »Das ist das Werk des Asketen«, beklagte ich mich bei Tamar, als wir eines Abends beim Essen saßen.


    Wir waren in einer Herberge eingekehrt. Ich konnte durch die Fenster die Kochfeuer der Pilger sehen, hörte sie ländliche Lieder singen.


    »Diese Menschen sollten nicht einer falschen Heiligen folgen, sondern zu Hause ihre Felder bestellen und für ihre Kinder sorgen.«


    Tamar schob eine viel zu weich gekochte Kartoffel auf ihrem Teller hin und her und sagte: »Meine Mutter meinte, die Macht der Grischa sei eine Gabe Gottes.«


    »Und du hast ihr geglaubt?«


    »Ich kenne keine bessere Erklärung.«


    Ich legte die Gabel hin. »Es ist keine Gabe Gottes, Tamar. Die Macht der Grischa kommt mit der Geburt, wie große Füße oder eine schöne Singstimme.«


    »Das glauben die Shu. In ihren Augen ist die Macht eine körperliche Funktion, die im Herzen oder in der Milz sitzt und herausgeschnitten und seziert werden kann.« Sie schaute aus dem Fenster auf das Pilgerlager. »Ich glaube nicht, dass diese Menschen dem zustimmen würden.«


    »Bitte sag mir nicht, dass du mich für eine Heilige hältst.«


    »Was du bist, tut nichts zur Sache. Wichtig ist nur, was du vermagst.«


    »Tamar…«


    »Diese Menschen glauben, du könntest Rawka retten«, sagte sie. »Und du glaubst das offenbar auch, denn sonst wärst du nicht nach Os Alta unterwegs.«


    »Ich will nach Os Alta, um die Zweite Armee wieder aufzustellen.«


    »Und um den dritten Kräftemehrer zu finden?«


    Mir wäre fast die Gabel aus der Hand gefallen. »Nicht so laut!«, japste ich.


    »Wir kennen die Istorii Sankt’ja.«


    Sturmhond hatte das Büchlein also nicht geheim gehalten. »Wer außer dir weiß davon?«, fragte ich und rang um meine Fassung.


    »Wir behalten es für uns, Alina. Wir wissen, was auf dem Spiel steht.« Tamars Glas hatte auf dem Tisch einen feuchten Kreis hinterlassen, den sie mit einem Finger nachzog. Dann fragte sie: »Ist dir bewusst, dass manche Leute glauben, alle frühen Heiligen seien Grischa gewesen?«


    Ich legte die Stirn in Falten. »Welche Leute?«


    Tamar zuckte mit den Schultern. »Es reicht wohl, dass ihre Anführer exkommuniziert wurden. Manche hat man sogar auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«


    »Das ist mir neu.«


    »Ist lange her. Und ich begreife nicht, was die Leute daran so aufregt. Wären die Heiligen Grischa gewesen, dann wären ihre Taten ja nicht weniger wundersam.«


    Ich wand mich auf dem Stuhl. »Ich lege keinen Wert darauf, eine Heilige zu sein, Tamar. Ich versuche nicht, die Welt zu retten. Ich suche nur nach einer Möglichkeit, den Dunklen zu besiegen.«


    »Die Zweite Armee erneuern. Den Dunklen besiegen. Die Schattenflur zerstören. Rawka erlösen. Nenn es, wie du willst, aber ich finde, alles zusammen klingt verdächtig nach dem Versuch, die Welt zu retten.«


    So formuliert, klang es tatsächlich recht ehrgeizig. Ich trank einen Schluck Wein. Er schmeckte sauer im Vergleich mit den Weinen auf der Wolkwolnij.


    »Maljen wird dich und Tolja fragen, ob ihr in meine Leibgarde eintreten wollt.«


    Auf Tamars Gesicht entfaltete sich ein seliges Lächeln. »Im Ernst?«


    »Genau genommen beschützt ihr mich ja längst. Aber für den Fall, dass ihr es rund um die Uhr tun möchtet, müsst ihr mir etwas versprechen.«


    »Alles, was du willst«, sagte sie strahlend.


    »Schluss mit dem Gewäsch von der ›Heiligen‹.«
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    Je zahlreicher die Pilger wurden, desto unbändiger wurden sie, und so musste ich schließlich doch in der Kutsche fahren. Manchmal setzte sich Maljen zu mir, aber meist bewachte er die Kutsche zu Pferd, gemeinsam mit Tolja und Tamar. Ich sehnte mich zwar nach ihm, wusste aber, dass es so am besten war. Denn er bekam immer schlechte Laune, wenn er in diesem lackierten Schmuckkästchen saß.


    Nikolaj setzte sich nur zu mir, wenn wir in eine Ortschaft fuhren oder sie wieder verließen, damit man uns gemeinsam ankommen und abreisen sah. Er sprudelte über von Plänen– der Bau eines Gerätes zum Straßenpflastern, die Anlage neuer Bewässerungsgräben, ein Boot, das sich selbst ruderte. Er machte Skizzen auf jedem Zettel, der ihm in die Hände fiel, und schien täglich Ideen zur weiteren Verbesserung der Kolibri zu haben.


    Außerdem sprach er ständig über den dritten Kräftemehrer und den Dunklen, obwohl mich dies nervös machte. Auch er konnte den Felsbogen auf der Illustration nicht einordnen, und Sankt Ilja gab seine Geheimnisse nicht preis, egal wie lange wir über der Seite mit seinem Bild brüteten. Dies hielt Nikolaj aber nicht davon ab, immer wieder Vermutungen darüber anzustellen, wo man mit der Suche nach dem Feuervogel beginnen könnte, oder mich nach der neuen Macht des Dunklen zu befragen.


    »Wir werden bald gemeinsam in den Krieg ziehen«, sagte er. »Und du darfst nicht vergessen, dass der Dunkle wenig für mich übrighat. Deshalb bin ich an jedem Vorteil interessiert, den wir nur erlangen können.«


    Darauf gab es für mich kaum etwas zu erwidern, denn ich verstand nicht einmal ansatzweise, was der Dunkle tat.


    »Grischa können nur etwas verwenden oder ändern, das schon existiert. Um etwas ganz neu zu erschaffen, bedarf es einer anderen Macht. Baghra nannte sie ›die Schöpfung im Herzen der Welt‹.«


    »Und du glaubst, der Dunkle ist auf der Suche danach?«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Jeder hat seine Grenzen, und wenn man sie überdehnt, ermüdet man. Langfristig werden wir durch den Gebrauch unserer Macht gestärkt. Aber wenn der Dunkle die Nitschewo’ja aufruft, ist es anders. Er scheint einen hohen Preis dafür zu bezahlen.« Ich beschrieb die Anstrengung und die Erschöpfung, die dem Dunklen anzusehen gewesen waren. »Die Macht schenkt ihm keine Kraft. Sie raubt ihm Kraft.«


    »Nun, das wäre eine Erklärung«, sagte Nikolaj, der mit den Fingern auf einen Oberschenkel trommelte und dem schon wieder Tausende von Möglichkeiten durch den Kopf zu gehen schienen.


    »Eine Erklärung wofür?«


    »Dafür, dass wir noch leben und dass mein Vater weiter auf dem Thron sitzt. Wenn der Dunkle ein Heer von Schatten aus dem Ärmel schütteln könnte, stünde er längst vor der Tür. Das ist gut«, sagte er entschieden. »So gewinnen wir Zeit.«


    Die Frage war nur, wie viel. Ich dachte an das Verlangen, das mich an Bord der Wolkwolnij beim Anblick der Sterne erfüllt hatte. Die Machtgier hatte den Dunklen verdorben. Vielleicht auch Morozow. Wenn man die Kräftemehrer vereinte, würde das möglicherweise ein nie gekanntes Elend über die Welt bringen.


    Ich rieb meine Arme, weil ich plötzlich fror. Diese Zweifel durfte ich gegenüber Nikolaj nicht erwähnen, und Maljen war sowieso skeptisch gegenüber dem Kurs, den wir eingeschlagen hatten.


    »Du kennst die Macht unseres Gegners«, sagte ich. »Die Zeit ist da nicht entscheidend.«


    »Os Alta ist schwer befestigt. Der Militärstützpunkt in Poliznaja befindet sich ganz in der Nähe, und das Wichtigste: Sowohl die Nordgrenze als auch die Südgrenze sind weit entfernt.«


    »Wie könnte uns das helfen?«


    »Die Reichweite des Dunklen ist beschränkt. Nachdem wir sein Schiff außer Gefecht gesetzt hatten, konnte er uns nicht mehr von seinen Nitschewo’ja verfolgen lassen. Was bedeutet, dass er gemeinsam mit seinen Ungeheuern in Rawka eindringen muss. Das Gebirge im Osten ist unüberwindbar und die Schattenflur kann er ohne dich nicht durchqueren. Er muss also von Fjerda oder Shu-Han aus angreifen. Wir hätten in jedem Fall genug Zeit, um uns zu rüsten.«


    »Und der Zar und die Zarin würden bleiben?«


    »Würde mein Vater die Hauptstadt verlassen, dann wäre das gleichbedeutend mit der Übergabe des Landes an den Dunklen. Außerdem habe ich gehört, dass er zu schwach für eine Reise ist.«


    Ich dachte an Genjas rote Kefta. »Er ist noch nicht genesen?«


    »Man hat die schlimmsten Gerüchte unterdrückt, aber er ist tatsächlich noch nicht geheilt und ich bezweifle, dass er sich jemals vollständig erholen wird.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. »Deine Freundin ist unglaublich. Für eine Giftmörderin, meine ich.«


    »Sie ist nicht meine Freundin«, sagte ich, obwohl diese Worte in meinen Ohren kindisch klangen und mir wie Verrat vorkamen. Ich warf Genja manches vor, aber nicht das, was sie dem Zaren angetan hatte. Nikolaj schien seine Spione überall zu haben. Ich fragte mich, ob er das wahre Wesen seines Vaters kannte. »Außerdem glaube ich kaum, dass sie Gift benutzt hat.«


    »Sie hat ihm irgendetwas angetan. Seine Ärzte sind ratlos und meine Mutter lässt keinen Heiler der Korporalki an ihn heran.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Das war ein kluger Schachzug.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Das Attentat auf deinen Vater?«


    »Der Dunkle hätte meinen Vater mit Leichtigkeit beseitigen können, aber er hätte damit einen Aufstand der Bauern und der Ersten Armee riskiert. So ist mein Vater zwar noch am Leben, aber vollkommen isoliert und niemand weiß, was passiert ist. Der Asket war da, hat sich als engster Ratgeber aufgespielt und Befehle erteilt. Wassili war unterwegs, um Pferde und Nutten zu kaufen.« Er verstummte, schaute aus dem Fenster und strich über den vergoldeten Rahmen. »Und ich war auf See. Ich habe erst Wochen später davon erfahren.«


    Ich zögerte, wusste nicht, ob ich etwas erwidern sollte. Er betrachtete die vorbeiziehende Landschaft, schien mit den Gedanken aber ganz woanders zu sein.


    »Als die Nachricht von dem Massaker in Nowokribirsk und dem Verschwinden des Dunklen die Runde machte, brach die Hölle los. Mehrere Minister des Zaren und die Palastwache verschafften sich Zugang zum Großen Palast und verlangten den Zaren zu sehen. Und welches Bild bot sich ihnen? Meine Mutter saß in ihrem Salon und umklammerte ihren kleinen, hechelnden Köter. Und der Zar von Rawka, Alexander der Dritte, lag allein und in seinen eigenen Exkrementen in seinem Schlafzimmer und atmete kaum noch. Und das habe ich zugelassen.«


    »Du konntest doch nicht ahnen, was der Dunkle im Schilde führte, Nikolaj. Niemand konnte das.«


    Er schien mich nicht zu hören. »Die Grischa und Opritschki, die den Palast auf Befehl des Dunklen besetzt hatten, versuchten zu fliehen und wurden in der Unterstadt gefasst. Man hat sie hingerichtet.«


    Mich schauderte. »Und der Asket?« Der Priester hatte gemeinsame Sache mit dem Dunklen gemacht und war vielleicht immer noch mit diesem verbündet. Andererseits hatte er vor dem Putsch mit mir sprechen wollen und ich war davon ausgegangen, dass er einen viel abgründigeren Plan verfolgte.


    »Entkommen. Niemand weiß, wohin.« Nikolaj klang harsch. »Aber irgendwann wird er sich verantworten müssen.«


    Ich bemerkte wieder die Härte, die sich unter der glatten Oberfläche verbarg. War das der wahre Nikolaj Lantsow? Oder erlebte ich hier nur eine weitere Verkleidung?


    »Du hast Genja gehen lassen«, sagte ich.


    »Sie war ein Pfand. Du warst der Preis. Ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren.« Dann grinste er und seine düstere Stimmung verflog, als hätte es sie nie gegeben. »Und außerdem«, sagte er augenzwinkernd, »ist sie viel zu hübsch für die Haie.«


    Die Fahrt in der Kutsche löste Unruhe in mir aus. Das Schneckentempo, das Nikolaj vorlegte, belastete mich und ich brannte darauf, den Kleinen Palast zu erreichen. Trotzdem gestattete ich ihm, mich auf unsere Ankunft in Os Alta vorzubereiten. Nikolaj traute mir offenbar zu, die Zweite Armee erfolgreich zu führen, und gab mir wiederholt weise Ratschläge. Nur waren es zu viele und ich fühlte mich wie damals in der Bibliothek des Kleinen Palastes, als ich meinen Kopf mit Grischa-Wissen vollgestopft hatte. Aber ich durfte seinen Rat wohl nicht in den Wind schlagen.


    Je weniger du sagst, desto schwerer wiegen deine Worte.


    Nicht diskutieren. Lass dich auf keinen Fall dazu hinreißen, etwas abzustreiten. Schmettere Beleidigungen mit einem Lachen ab.


    »Du hast nicht über den Kapitän der Fjerdan gelacht«, bemerkte ich.


    »Er hatte mich nicht beleidigt. Sondern herausgefordert«, sagte er. »Du solltest den Unterschied kennen.«


    Schwäche ist eine Verkleidung. Trage sie, wenn man wissen soll, dass du menschlich bist, aber nie aus einer Stimmung heraus.


    Verzichte auf Ziegel, wenn du mit Steinen bauen kannst. Arbeite mit allem, was dir zur Verfügung steht.


    Eine Führungsrolle zu bekleiden bedeutet, dass dich immer jemand beobachtet.


    Wenn du sie dazu bringst, unwichtige Befehle zu befolgen, dann befolgen sie die wichtigen von ganz allein.


    Man darf Erwartungen dämpfen, aber niemals enttäuschen.


    »Und wie soll ich all das behalten?«, fragte ich verzweifelt.


    »Denk nicht zu viel darüber nach, sondern setz es einfach um.«


    »Du hast gut reden. Du bist vom Tag deiner Geburt an auf so etwas vorbereitet worden.«


    »Ich wurde auf Rasentennis und Champagnerfeste vorbereitet«, erwiderte Nikolaj. »Alles andere habe ich erst später gelernt.«


    »Dafür bleibt mir keine Zeit!«


    »Du machst das schon«, sagte er. »Nur die Ruhe.«


    Ich stöhnte frustriert. Es juckte mich in den Fingern, ihm an die Gurgel zu gehen.


    »Oh– und wenn du jemanden zur Weißglut bringen willst, musst du ihn nur auffordern, Ruhe zu bewahren.«


    Ich wusste nicht, ob ich lachen oder ihm einen Schuh an den Kopf werfen sollte.


    Außerhalb der Kutsche wurde Nikolajs Verhalten zusehends lästiger. Er war zwar so klug, seinen Heiratsantrag nicht zu wiederholen, schien den Menschen aber weismachen zu wollen, dass wir etwas füreinander empfanden. Er wurde täglich dreister, stellte sich dicht neben mich, küsste meine Hand oder strich mir die Haare hinter die Ohren, wenn sie von einem Windstoß zerzaust worden waren.


    In Taschta winkte Nikolaj unzähligen Pilgern und Dörflern, die sich um eine Statue des Stadtgründers versammelt hatten. Als er mir wieder in die Kutsche half, legte er einen Arm um meine Taille.


    »Bitte nicht schlagen«, flüsterte er. Dann riss er mich an seine Brust und küsste mich auf den Mund.


    In der Menge brandete ohrenbetäubend lauter Jubel auf. Die Stimmen schlugen wie eine brausende Woge über uns zusammen. Bevor ich reagieren konnte, hatte Nikolaj mich in die halbdunkle Kutsche geschoben und setzte sich neben mich. Er knallte die Tür zu, aber die Menschen jubelten weiter. Zwischen Rufen wie »Nikolaj!« und »Sankta Alina!« erklang eine neue Parole: Sol Korolewa, riefen sie. Sonnenkriegerin.


    Ich erhaschte durch das Fenster einen Blick auf Maljen, der zu Pferd die Menge von der Straße fernzuhalten versuchte. Seine aufgebrachte Miene verriet mir, dass er alles gesehen hatte.


    Ich drehte mich zu Nikolaj um und trat ihn mit Wucht gegen das Schienbein. Er schrie auf, aber das reichte mir nicht. Ich trat ihn noch einmal.


    »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er.


    »Wenn du das noch einmal tust, trete ich dich nicht«, sagte ich zornig. »Dann halbiere ich dich.«


    Er fegte einen Baumwollfussel von seiner Hose. »Ich weiß nicht, ob das weise wäre. Ich fürchte, die meisten Menschen halten wenig von Zarenmord.«


    »Du bist noch nicht Zar, Sobatschka«, erwiderte ich bissig. »Also bring mich nicht in Versuchung.«


    »Ich begreife deinen Unmut nicht. Die Leute waren begeistert.«


    »Ich war nicht begeistert.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber du fandest es nicht abscheulich.«


    Ich trat ihn wieder. Dieses Mal griff er blitzschnell nach meinem Knöchel. Im Winter hätte ich Stiefel getragen, aber es war Sommer, und seine Finger schlossen sich um meine bloße Haut. Meine Wangen brannten.


    »Versprich mir, mich nie wieder zu treten, und ich verspreche dir, dich nie wieder zu küssen.«


    »Die Tritte waren für den Kuss!«


    Ich wollte mich ihm entziehen, doch er hielt mein Bein sehr fest.


    »Versprich es«, sagte er.


    »Na gut«, stieß ich zornig hervor. »Versprochen.«


    »Dann haben wir eine Abmachung.«


    Er ließ los und ich zog den Fuß unter die Kefta, hoffte, dass er meine backfischhafte Röte nicht bemerkte.


    »Wie schön«, sagte ich. »Und jetzt raus.«


    »Das ist meine Kutsche.«


    »Die Abmachung betrifft nur die Tritte. Sie gilt nicht für schlagen, boxen, beißen oder halbieren.«


    Er grinste. »Befürchtest du, dass Oretsew glauben könnte, wir hätten etwas miteinander?«


    Genau das befürchtete ich. »Ich befürchte, dass ich auf meine Kefta kotze, wenn ich noch eine weitere Minute mit dir verbringen muss.«


    »Wir spielen nur, Alina. Je stärker unser Bund, desto besser für uns beide. Wenn Maljen dadurch auf falsche Ideen käme, wäre das bedauerlich, aber es ist notwendig.«


    »Der Kuss war nicht notwendig.«


    »Er war improvisiert«, sagte er. »Ich habe mich hinreißen lassen.«


    »Du improvisierst nie«, erwiderte ich. »Du tust nichts ohne Berechnung. Du wechselst deine Persönlichkeit wie andere Leute ihr Hemd. Und weißt du was? Das ist unheimlich. Bist du jemals wirklich du selbst?«


    »Ich bin ein Prinz, Alina. Ich kann es mir nicht leisten, ich selbst zu sein.«


    Ich schnaubte verärgert.


    Er schwieg eine Weile und sagte dann: »Ich… findest du mich wirklich unheimlich?«


    Er klang zum allerersten Mal nicht mehr so selbstsicher, und trotz allem, was er sich erlaubt hatte, tat er mir etwas leid.


    »Manchmal«, gab ich zu.


    Er rieb sich verstört den Nacken. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich bin der zweite Sohn, wahrscheinlich ein Bastard, und ich war seit fast sieben Jahren nicht mehr bei Hofe. Ich tue alles, was in meiner Macht liegt, um meine Aussichten auf die Thronfolge zu erhöhen, und wenn das bedeutet, dass ich eine ganze Nation hofieren oder dir schöne Augen machen muss, dann werde ich genau das tun.«


    Ich starrte ihn an. Nach dem Wort »Bastard« hatte ich nicht mehr zugehört. Genja hatte von Gerüchten über Nikolajs Herkunft erzählt, aber dass er so offen davon sprach, entsetzte mich.


    Er lachte. »Wenn du nicht lernst, deine wahren Gedanken zu verbergen, wirst du bei Hofe nicht überleben. Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen. Mach den Mund wieder zu.«


    Ich klappte den Mund zu und versuchte freundlicher dreinzuschauen, aber Nikolaj lachte nur umso lauter. »Jetzt siehst du aus, als wärst du beschwipst.«


    Ich gab auf und sank gegen die Sitzlehne. »Wie kannst du über so etwas scherzen?«


    »Ich kenne diese Gerüchte seit meiner Kindheit. Nicht, dass ich es außerhalb dieser Kutsche verlauten lassen würde– und wenn du es tätest, würde ich alles leugnen–, aber mir ist egal, ob das Blut der Lantsows in meinen Adern fließt oder nicht. Angesichts der Inzucht in Zarenfamilien wäre es wohl sogar von Vorteil, ein Bastard zu sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. Nikolaj machte mich sprachlos. Ich wusste nie, ob er seine Worte ernst meinte oder nicht.


    »Warum ist dir die Krone so wichtig?«, fragte ich. »Warum tust du dir all das an?«


    »Ist es so schwer zu glauben, dass mir das Schicksal dieses Landes ernsthaft am Herzen liegt?«


    »Um ehrlich zu sein: Ja.«


    Er betrachtete die Spitzen seiner polierten Stiefel und ich fragte mich, wie sie immer so glänzen konnten.


    »Ich bringe die Dinge gern in Ordnung, denke ich«, sagte er. »Das war schon immer so.«


    Das war zwar keine zufriedenstellende Antwort, klang jedoch irgendwie aufrichtig.


    »Glaubst du tatsächlich, dass dein Bruder um deinetwillen auf den Thron verzichten würde?«


    »Ich hoffe. Er weiß, dass die Erste Armee hinter mir stehen würde, und ich glaube nicht, dass er den Mumm hätte, einen Bürgerkrieg zu riskieren. Sobald ihm bewusst wird, was es wirklich heißt, ein Land zu führen, wird er es sehr eilig haben, aus der Hauptstadt zu verschwinden.«


    »Und wenn er nicht so leicht aufgibt?«


    »Er braucht nur den richtigen Anreiz. Ob Bettelmann oder Prinz– jeder ist käuflich. Es kommt nur auf den Preis an.«


    Noch eine Weisheit aus dem Mund Nikolaj Lantsows. Ich warf einen Blick aus dem Kutschenfenster und konnte aus den Augenwinkeln Maljen sehen, der aufrecht im Sattel saß und der Kutsche folgte.


    Nikolaj folgte meinem Blick. »Doch, Alina, sogar dein tapferer Beschützer ist käuflich.« Er betrachtete mich nachdenklich. »Und ich glaube, der Preis dafür befindet sich direkt vor meinen Augen.«


    Ich rutschte unruhig hin und her. »Du bist immer so selbstgewiss«, sagte ich säuerlich. »Ich könnte auch beschließen, den Thron zu besteigen, und würde dich dann im Schlaf ersticken.«


    Nikolaj grinste nur. »Endlich denkst du wie eine Politikerin«, sagte er.


    Schließlich gab Nikolaj nach und verließ die Kutsche, doch es dauerte noch Stunden, bis wir abends haltmachten. Ich musste Maljen gar nicht erst suchen. Als sich die Tür der Kutsche öffnete, stand er da und streckte eine Hand aus, um mir hinauszuhelfen. Der Platz wimmelte von Pilgern und anderen Reisenden. Alle reckten den Hals, um einen Blick auf die Sonnenkriegerin zu erhaschen, aber ich wusste nicht, wann sich wieder die Gelegenheit bieten würde, mit ihm zu reden.


    »Bist du wütend?«, flüsterte ich, während er mich über das Kopfsteinpflaster führte. Ich konnte Nikolaj sehen, der am anderen Ende des Platzes mit lokalen Würdenträgern sprach.


    »Auf dich? Nein. Aber ich werde ein Wörtchen mit Nikolaj reden, sobald ich ihn ohne Wachen antreffe.«


    »Falls es dir ein besseres Gefühl gibt: Ich habe ihn getreten.«


    Maljen lachte. »Wirklich?«


    »Zwei Mal. Hilft das?«


    »Oh ja.«


    »Ich werde ihm beim Abendessen noch mal auf den Fuß treten.« Das lag ganz sicher außerhalb des Tritt-Verbots.


    »Und? Keine Ohnmacht und kein Herzflattern? Nicht einmal in den Armen eines Prinzen?«


    Er zog mich auf, doch ich konnte einen ernsten Unterton aus seinen Worten heraushören.


    »Ich bin offenbar immun dagegen«, antwortete ich. »Und ich weiß zum Glück, wie sich ein echter Kuss anfühlt.«


    Ich ließ ihn mitten auf dem Platz stehen. Langsam fand ich Gefallen daran, Maljen zum Erröten zu bringen.


    Am Abend vor unserem Einzug in Os Alta kehrten wir bei einem Landadeligen ein, dessen Anwesen wenige Werst vor den Stadtmauern lag. Es erinnerte mich an Keramzin– die prächtigen schmiedeeisernen Tore, der lange, gerade Weg zu dem anmutigen, zweiflügeligen Haus aus hellem Backstein. Wie ich erfuhr, war Graf Minkoff bekannt dafür, sehr kleine Obstbäume zu züchten, und in den Fluren seines Landhauses standen zahlreiche kunstvoll beschnittene Bäumchen, die die Zimmer mit den süßen Düften von Pflaumen und Pfirsichen erfüllten.


    Ich erhielt ein elegantes Schlafgemach im zweiten Stock. Tamar bezog das Nachbarzimmer, Tolja und Maljen wohnten im Flur gegenüber. Auf meinem Bett erwartete mich eine große Kiste, in der ich die Kefta fand, für die ich mich vor einer Woche entschieden hatte. Nikolaj hatte sie im Kleinen Palast in Auftrag gegeben und die dunkelblaue, mit Goldfäden durchwirkte Seide verriet die Arbeit der Grischa-Fabrikatoren. Ich hatte damit gerechnet, dass sie schwer in der Hand liegen würde, aber durch die Kunst der Materialki war der Stoff federleicht. Als ich die Kefta über den Kopf streifte, schimmerte sie so lebendig wie Sonnenstrahlen unter Wasser. Die Schnallen hatten die Form kleiner, goldener Sonnen. Diese Kefta war nicht nur wunderschön, sondern auch repräsentativ. Nikolaj würde zufrieden sein.


    Die Hausherrin schickte eine Dienerin, die mir das Haar machen sollte. Sie bat mich, am Frisiertisch Platz zu nehmen, und bemühte sich danach leicht verärgert, meine Strähnen zu einem lockeren Knoten aufzustecken. Sie hatte viel sanftere Hände als Genja, war aber nicht halb so begabt. Doch ich verdrängte diesen Gedanken, denn ich wollte nicht daran denken, was Genja wohl widerfahren war, nachdem wir sie auf dem Walfänger zurückgelassen hatten, und auch nicht daran, wie einsam ich ohne sie im Kleinen Palast wäre.


    Ich dankte der Dienerin und entließ sie. Dann griff ich nach dem schwarzen Samtbeutel, den ich zusammen mit der Kefta bekommen hatte, steckte ihn ein und überprüfte, ob das Schuppenarmband gut von meinem Ärmel verdeckt wurde. Schließlich ging ich nach unten.


    Beim Essen wurde vor allem über die neuesten Theaterstücke, den möglichen Verbleib des Dunklen und die Ereignisse in Os Alta gesprochen. Die Stadt quoll über von Flüchtlingen. Neuankömmlinge wurden an den Toren abgewiesen und man munkelte von Hungerrevolten in der Unterstadt. All das schien unendlich weit fort von diesem prachtvollen Anwesen zu sein.


    Der Graf und seine Gattin, eine dickliche Dame mit ergrauenden Locken und schauerlich tief ausgeschnittenem Dekolleté, ließen üppig auftischen. Wir aßen Kaltschale aus kürbisförmigen, mit Edelsteinen besetzten Tassen, gebratenes Lamm mit Rosinentunke, Pilze in Sahnesoße und etwas, bei dem es sich, wie ich im Nachhinein erfuhr, um Kuckuck in Cognac handelte. Alle Teller und Gläser hatten einen Silberrand und waren mit dem Wappen der Minkoffs verziert. Am beeindruckendsten war jedoch der Tafelaufsatz, der die ganze Länge des Tisches einnahm: Er hatte die Gestalt eines kunstvoll und detailreich gestalteten Waldes mit winzigen Kiefern, rankender Ackerwinde, deren Blüten kaum größer als ein Fingernagel waren, und einer kleinen Hütte, in der sich das Salz verbarg.


    Ich saß zwischen Nikolaj und Oberst Rajewski und hörte zu, wie die edlen Gäste lachten und plauderten und immer wieder die Gläser hoben, um auf die Rückkehr des jungen Prinzen und auf das Wohl der Sonnenkriegerin anzustoßen. Ich hatte Maljen gebeten, mit uns zu essen, doch er hatte lieber mit Tolja und Tamar auf dem Anwesen patrouillieren wollen. Immer wieder schaute ich zur Terrasse in der Hoffnung, ihn zu sehen, und versuchte währenddessen, den Gesprächen zu folgen.


    Nikolaj schien dies zu merken, denn er flüsterte: »Du brauchst nicht zuzuhören, aber du solltest wenigstens so aussehen, als ob.«


    Ich gab mir Mühe, hatte aber wenig zu erzählen. Auch wenn ich eine glitzernde Kefta trug und neben einem Prinzen saß, war ich immer noch eine Landpomeranze aus einem namenlosen Ort. Ich gehörte nicht zu diesen Menschen, und ich wollte im Grunde auch nicht dazugehören. Trotzdem dankte ich im Stillen Ana Kuja, die ihren Waisenkindern beigebracht hatte, wie man sich bei Tisch benahm und mit welcher Gabel man die Schnecken aß.


    Nach dem Essen wurden wir in einen Salon geführt. Dort sangen Graf und Gräfin ein Duett, von ihrer Tochter auf der Harfe begleitet. Der Nachtisch wurde auf einer langen Anrichte serviert: Honigmousse, Walnuss-Melonen-Kompott sowie ein ganzer Turm aus Plundergebäck mit Puderzucker, der nicht zum Essen, sondern eher zum Anschauen gedacht zu sein schien. Es gab noch mehr Wein und es wurde weiter geplaudert. Man bat mich, das Licht aufzurufen, und applaudierte begeistert, als ich einen warmen Schein unter die Kassettendecke warf. Als sich einige Gäste setzten, um Karten zu spielen, schützte ich Kopfschmerzen vor und stahl mich davon.


    Nikolaj fing mich an der Terrassentür ab. »Du solltest noch bleiben«, sagte er. »Es wäre eine gute Übung für das monotone Leben bei Hofe.«


    »Auch Heilige brauchen ihre Ruhe.«


    »Willst du etwa unter einem Rosenstrauch schlafen?«, fragte er mit einem Blick in den Garten.


    »Ich war eine brave, kleine Tanzbärin, Nikolaj. Ich habe alle meine Kunststücke vorgeführt, und nun ist es höchste Zeit, Gute Nacht zu sagen.«


    Nikolaj seufzte. »Vielleicht wünschte ich, auch verschwinden zu können. Die Gräfin hat unter dem Tisch immer wieder mein Knie getätschelt, und außerdem verabscheue ich Kartenspiele.«


    »Ich dachte, du wärst ein vollendeter Politiker.«


    »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht stillsitzen kann.«


    »Dann musst du die Gräfin auf ein Tänzchen bitten«, sagte ich grinsend und verschwand in die kühle Nacht.


    Auf den Terrassenstufen drehte ich mich kurz um. Nikolaj stand noch in der Tür. Er trug seine volle Uniform, dazu eine hellblaue Schärpe quer über der Brust. Das Licht im Salon ließ seine Orden aufblitzen und zauberte einen Schimmer auf sein blondes Haar. Er spielte an diesem Abend die Rolle des formvollendeten Prinzen. Aber nun wirkte er wie ein einsamer Junge, der sich allein nicht wieder zur Feier traute.


    Ich wandte mich ab und folgte der geschwungenen Treppe in den Garten.


    Schon nach kurzer Zeit entdeckte ich Maljen. Er lehnte an einer großen Eiche und betrachtete die gestutzten Büsche.


    »Und? Lauert jemand in der Dunkelheit?«, fragte ich.


    »Nur ich.«


    Ich lehnte mich neben ihm gegen den Stamm. »Du hättest mit uns essen sollen.«


    Maljen schnaubte. »Nein, vielen Dank. Nach allem, was ich gesehen habe, hast du einen eindeutig bedrückten Eindruck gemacht, und Nikolaj wirkte auch nicht viel heiterer. Und was«, fügte er mit einem Blick auf meine Kefta hinzu, »hätte ich anziehen sollen?«


    »Findest du sie scheußlich?«


    »Sie ist sehr hübsch. Die perfekte Ergänzung deiner Aussteuer.« Bevor ich die Augen verdrehen konnte, ergriff er meine Hand. »Das war nicht so gemeint«, fügte er hinzu. »Du bist wunderschön. Das wollte ich dir schon den ganzen Abend sagen.«


    Ich errötete. »Danke. Es tut mir gut, täglich meine Macht anzuwenden.«


    »Du warst auch in Kofton schön, als du Jurda-Pollen in den Augenbrauen hattest.«


    Ich zupfte verlegen an einer Haarsträhne. »Dieses Anwesen erinnert mich an Keramzin«, sagte ich.


    »Ja, ein wenig. Nur ist es viel prachtvoller. Worin besteht eigentlich der Zweck dieser winzig kleinen Früchte?«


    »Sie sind für Leute mit winzig kleinen Händen. Damit sie sich etwas besser fühlen.«


    Er lachte, und sein Lachen war echt. Ich griff in die Kefta und kramte im schwarzen Samtbeutel.


    »Ich habe etwas für dich«, sagte ich.


    »Was denn?«


    Ich hielt ihm eine geballte Faust hin.


    »Rate mal«, sagte ich. Dieses Spiel hatten wir als Kinder oft gespielt.


    »Ist bestimmt ein Pullover.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ein Zirkuspferd?«


    »Nein.«


    Er griff nach meiner Hand und öffnete behutsam die Finger.


    Ich wartete auf seine Reaktion.


    Er lächelte leise, als er nach der goldenen Strahlensonne griff. Das Gefühl seiner rauen Finger auf meiner Handfläche ließ mir einen Schauder über den Rücken laufen.


    »Für den Hauptmann deiner Leibgarde?«, fragte er.


    Ich räusperte mich nervös. »Ich… ich wollte auf keinen Fall Uniformen. Nichts, was an die Opritschki des Dunklen erinnert hätte.«


    Wir standen stumm da, während Maljen die Strahlensonne betrachtete. Dann gab er sie mir zurück. Mir sank das Herz, aber ich versuchte meine Enttäuschung zu verbergen.


    »Steckst du sie mir an?«, fragte er.


    Ich hatte den Atem angehalten, der mir jetzt erleichtert entwich. Ich steckte die Nadel des Abzeichens über seiner linken Brustseite ins Hemd, brauchte aber mehrere Anläufe, um sie zu schließen. Als ich es endlich geschafft hatte und zurücktreten wollte, nahm er meine Hand und drückte sie über der goldenen Sonne auf sein Herz.


    »Ist das alles?«, fragte er.


    Wir standen dicht an dicht im warmen Dunkel des Gartens. Es war seit Wochen der erste Moment, den wir ganz für uns allein hatten.


    »Alles?«, wiederholte ich, aber meine Stimme war nur ein Hauchen.


    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir einen Umhang und eine feine Mütze versprochen.«


    »Ich entschädige dich dafür«, sagte ich.


    »Flirtest du etwa?«


    »Nein, ich handle.«


    »Gut«, sagte er. »Aber die erste Rate ist sofort fällig.«


    Er klang scherzhaft, doch sein Kuss war ernst. Er schmeckte nach Wärme und frisch gereiften Pfirsichen aus dem gräflichen Garten. Er küsste mich heftig und ich spürte seine Sehnsucht und ein ganz neues, brennendes Verlangen, das in mir ein heißes Kribbeln hervorrief.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, schlang meine Arme um seinen Nacken, fühlte, wie mein ganzer Körper mit ihm verschmolz. Er hatte die Kraft eines Soldaten, ich spürte sie im festen Griff seiner Arme und im Druck seiner Finger, die sich in die Seide über meinen Schulterblättern krallten, als er mich an sich zog. Er hielt mich entschlossen, ja fast verzweifelt, so als könnte ich ihm gar nicht nahe genug sein.


    Mein Kopf schwirrte und ich konnte kaum noch denken. Trotzdem drang das Geräusch von Schritten an meine Ohren und im nächsten Augenblick kam Tamar auf dem Pfad auf uns zugerannt.


    »Wir haben Besuch«, sagte sie.


    Maljen riss sich von mir los und zog gleichzeitig das Gewehr von der Schulter. »Wer ist es?«


    »Eine Schar von Leuten steht vor dem Tor und bittet um Einlass. Sie wollen zur Sonnenkriegerin.«


    »Pilger?«, fragte ich und versuchte meine von Küssen benebelten Gedanken zu ordnen.


    Tamar schüttelte den Kopf. »Sie behaupten, Grischa zu sein.«


    »Hier?«


    Maljen legte mir eine Hand auf den Arm. »Warte im Haus, Alina. Jedenfalls bis wir geklärt haben, was sie wollen.«


    Ich zögerte. Einerseits gefiel es mir nicht, wegzulaufen und mich zu verstecken, andererseits wollte ich keine Dummheit begehen. Am Tor erschallte ein Ruf.


    »Nein«, sagte ich. »Wenn es wirklich Grischa sind, braucht ihr mich vielleicht.«


    Weder Tamar noch Maljen wirkten erfreut, aber sie nahmen mich in die Mitte und wir eilten auf dem Kiespfad zum schmiedeeisernen Tor des Anwesens.


    Davor hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Tolja, der alle überragte, war leicht zu erkennen. Nikolaj stand ganz vorn, umringt von Soldaten, die ihre Waffen bereithielten, und von bewaffneten Dienern des Grafen. Auf der anderen Seite der Gitterstäbe hatte sich eine kleine Schar versammelt, aber ich konnte niemanden erkennen. Da rüttelte jemand am Tor und die Stimmen wurden lauter.


    »Bringt mich hin«, sagte ich. Tamar warf Maljen einen besorgten Blick zu. Ich reckte das Kinn. Wenn sie wirklich meine Wachen sein wollten, mussten sie gehorchen. »Sofort. Ich muss wissen, was vorgeht, bevor die Situation eskaliert.«


    Tamar winkte Tolja, und der Riese trat vor uns und bahnte sich mühelos einen Weg durch die Menge. Ich war immer klein gewesen, und eingezwängt zwischen Maljen und den Zwillingen und auf allen Seiten bedrängt von Soldaten, rang ich plötzlich um Atem. Ich kämpfte einen Anflug von Panik nieder und versuchte dann, Nikolaj, den ich am Tor mit jemandem streiten hörte, zwischen den vielen Menschen auszumachen.


    »Wenn wir einen Lakaien des Zaren sprechen wollten, würden wir am Großen Palast klopfen«, sagte jemand ungeduldig. »Aber wir sind wegen der Sonnenkriegerin gekommen.«


    »Etwas mehr Respekt, Blutrünstling«, brüllte ein Soldat. »Du sprichst mit einem Prinzen von Rawka und Offizier der Ersten Armee.«


    Die Sache sah nicht gut aus. Ich zwängte mich weiter durch die Menge, blieb jedoch stehen, als ich den Korporalnik auf der anderen Seite der Eisenstäbe erblickte. »Fedjor?«


    Ein Grinsen trat auf sein langes Gesicht. »Alina Starkowa«, sagte er. »Ich hatte inständig gehofft, dass die Gerüchte stimmen.«


    Ich musterte Fedjor wachsam. Er war von mehreren Grischa in staubbedeckten Keftas umringt. Die meisten trugen das Karmesinrot der Korporalki, andere das Blau der Ätheralki, einige wenige das Purpur der Materialki.


    »Kennst du ihn?«, fragte Nikolaj.


    »Ja«, sagte ich. »Er hat mir das Leben gerettet.« Fedjor hatte sich damals zwischen mich und die Attentäter der Fjerdan geworfen.


    Er verneigte sich wieder. »Es war mir eine große Ehre.«


    Nikolaj wirkte kein bisschen beeindruckt. »Kann man ihm trauen?«


    »Er ist ein Deserteur«, sagte der neben ihm stehende Soldat.


    Auf beiden Seiten des Tores erhob sich ein Grollen.


    Nikolaj zeigte auf Tolja. »Lass alle einige Schritte zurückweichen und pass auf, dass die Diener nicht plötzlich losballern. Ich nehme an, dass ihnen hier, zwischen all diesen Obstbäumen, etwas langweilig ist.« Er drehte sich wieder zum Tor um. »Du heißt Fedjor? Warte kurz.« Er führte mich ein Stückchen von der Menge weg und wiederholte seine Frage: »Ist er vertrauenswürdig? Was meinst du?«


    »Schwer zu sagen.« Ich hatte Fedjor zuletzt bei einem Fest im Großen Palast gesehen, wenige Stunden bevor ich von den Plänen des Dunklen erfahren hatte und hinten auf einem Wagen geflohen war. Ich versuchte krampfhaft, mich an das zu erinnern, was er mir damals erzählt hatte.


    »Ich glaube, er war an der Südgrenze stationiert. Er war ein hochrangiger Entherzer, aber kein Günstling des Dunklen.«


    »Newskij hat Recht«, sagte er und nickte in Richtung des zornigen Soldaten. »Ob Grischa oder nicht– ihre Treue sollte zuerst dem Zaren gelten. Sie haben ihre Posten verlassen. Genau genommen sind sie fahnenflüchtig.«


    »Aber nicht zwangsläufig Verräter.«


    »Die eigentliche Frage lautet wohl, ob sie Spione sind.«


    »Und was machen wir nun mit ihnen?«


    »Wir könnten sie festnehmen und verhören.«


    Ich zupfte an einem Ärmel meiner Kefta und dachte nach.


    »Sag etwas«, bat Nikolaj.


    »Wir wollen doch, dass die Grischa zurückkehren«, sagte ich. »Wenn wir jeden Rückkehrer festnehmen, wird meine Armee nur ein kläglicher Haufen sein.«


    »Vergiss nicht«, erwiderte er, »dass du gemeinsam mit ihnen isst und arbeitest und unter einem Dach schläfst.«


    »Ja, und vielleicht stehen sie alle in Diensten des Dunklen.« Ich sah über die Schulter zu Fedjor, der geduldig vor dem Tor stand. »Was meinst du?«


    »Ich meine, dass man diesen Grischa ebenso wenig, aber auch genauso sehr vertrauen kann wie jenen, die im Kleinen Palast warten.«


    »Klingt nicht gerade ermutigend.«


    »Sobald wir uns innerhalb der Palastmauern befinden, wird jede Kommunikation überwacht. Welchen Nutzen hätte der Dunkle von Spionen, mit denen er nicht in Verbindung treten kann?«


    Ich widerstand dem Drang, die Narben zu berühren, die sich auf meiner Schulter zu bilden begannen. Ich holte tief Luft.


    »Gut«, sagte ich. »Lasst sie herein. Ich rede mit Fedjor, aber nur mit ihm allein. Alle anderen können draußen vor dem Landhaus übernachten und morgen mit uns nach Os Alta ziehen.«


    »Ganz sicher?«


    »Ich bezweifele, mir jemals wieder einer Sache ganz sicher zu sein, aber meine Armee braucht Soldaten.«


    »Sehr gut«, sagte Nikolaj und nickte kurz. »Aber überleg dir gut, wem du vertraust.«


    Ich sah ihn vielsagend an. »Das werde ich.«
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    Fedjor und ich sprachen bis spät in die Nacht miteinander, aber wir waren nie allein. Ob Maljen, Tolja oder Tamar– einer passte immer auf mich auf.


    Fedjor hatte an der Südostgrenze gedient, in der Nähe von Sikursk. Nachdem man im Außenposten die Nachricht von der Zerstörung Nowokribirsks erhalten hatte, hatten die Soldaten des Zaren die Grischa mitten in der Nacht aus den Betten geholt und bei Schauprozessen ihre Treue überprüft. Fedjor war einer der Anführer gewesen, die den Grischa zur Flucht verholfen hatten.


    »Wir hätten alle töten können«, sagte er. »Stattdessen sind wir mit unseren Verwundeten geflohen.«


    Manche Grischa waren nicht so friedfertig gewesen. In Tschernast und Ulensk war es zu Massakern gekommen, als Angehörige der Zweiten Armee von Soldaten angegriffen worden waren. Maljen und ich waren währenddessen an Bord der Verrhader nach Westen gesegelt, ungefährdet durch das Chaos, das wir ausgelöst hatten.


    »Vor einigen Wochen«, sagte er, »wurde plötzlich erzählt, du seist nach Rawka zurückgekehrt. Du kannst damit rechnen, dass weitere Grischa zu dir stoßen werden.«


    »Wie viele?«


    »Das weiß niemand.«


    Wie Nikolaj glaubte auch Fedjor, dass manche Grischa im Verborgenen abwarten wollten, bis wieder Ruhe einkehrte. Aber er argwöhnte, dass sich die meisten dem Dunklen angeschlossen hatten.


    »Er bedeutet Macht«, sagte Fedjor. »Er bietet Sicherheit. Das ist die Sprache, die sie verstehen.«


    Vielleicht glauben sie auch nur, auf der Seite des Siegers zu stehen, dachte ich ernüchtert, obwohl ich wusste, dass mehr dahintersteckte. Ich hatte die Anziehungskraft der Macht des Dunklen selbst erlebt. Strömten die Pilger nicht aus genau diesem Grund zu einer falschen Heiligen? Diente die Erste Armee nicht deshalb immer noch einem unfähigen Zaren? Manchmal war es leichter, blind zu folgen.


    Nachdem Fedjor zu Ende erzählt hatte, bat ich darum, dass man ihm etwas zu essen brachte, und riet ihm, sich auf den morgigen Aufbruch nach Os Alta vorzubereiten.


    »Ich weiß allerdings nicht, wie wir dort empfangen werden«, sagte ich warnend.


    »Wir werden bereit sein, moj Soverenij«, sagte er und verneigte sich.


    Beim Klang dieses Titels zuckte ich zusammen, denn nach meinem Gefühl stand er immer noch dem Dunklen zu.


    »Fedjor…«, begann ich, als er zur Tür gehen wollte. Dann zögerte ich. Ich konnte nicht fassen, was ich da sagen wollte, aber Nikolajs Einfluss schien doch allmählich Wirkung zu zeigen– ob zum Guten oder Schlechten. »Mir ist natürlich bewusst, dass ihr eine lange Reise hinter euch habt, aber sorgt dafür, dass ihr ordentlich ausseht. Es ist wichtig, dass wir morgen einen guten Eindruck machen.«


    Er zuckte mit keiner Wimper– verneigte sich nur noch einmal und erwiderte: »Da, Soverenij«, bevor er in die Nacht verschwand.


    Großartig, dachte ich. Ein Befehl erteilt, Tausende werden noch folgen.


    Am nächsten Morgen streifte ich meine prächtige Kefta über und ging mit Maljen und den Zwillingen die Vordertreppe des Anwesens hinunter. Alle drei trugen weiterhin Kleider aus grobem, bäuerlichem Stoff, doch auf jeder Brust blitzte die goldene Strahlensonne. Vielleicht gefiel das Nikolaj nicht, aber ich wollte die Kluft überbrücken, die sich zwischen den Grischa und dem Volk von Rawka auftat.


    Man hatte uns zwar darauf hingewiesen, dass Os Alta voller Flüchtlinge und Pilger war, aber Nikolaj bestand dieses Mal nicht darauf, dass ich in der Kutsche fuhr, weil er wollte, dass man mich in die Stadt einreiten sah. Was jedoch nicht hieß, dass er vorgehabt hätte, auf einen großen Auftritt zu verzichten. Meine Leibgarde und ich saßen auf herrlichen Schimmeln, auf beiden Seiten flankiert von Männern seines Regiments, die jeweils den Doppeladler Rawkas und eine Flagge mit der Strahlensonne trugen.


    »Wie immer sehr subtil«, sagte ich seufzend.


    »Bescheidenheit wird überschätzt«, erwiderte er und schwang sich auf einen Apfelschimmel. »Statten wir dem bizarren Ort meiner Kindheit einen Besuch ab?«


    Der Morgen war warm und die Banner unserer Prozession hingen schlaff in der stillen Luft, während wir auf dem gewundenen Vy zur Hauptstadt ritten. Während der heißen Monate zog sich die Zarenfamilie meist in den Sommerpalast im Seengebiet zurück, aber da Os Alta mit seinem doppelten Mauerring leichter zu verteidigen war, wollte man in diesem Jahr lieber dort bleiben.


    Unterwegs schweiften meine Gedanken ab. Ich hatte nicht gut geschlafen und durch die morgendliche Wärme und den steten Rhythmus des Reitens sank mir das Kinn trotz meiner inneren Anspannung auf die Brust. Als wir auf den letzten Hügel vor den Ausläufern der Stadt trabten, wurde ich jedoch schlagartig wach.


    Die Türme Os Altas, der Traumstadt, ragten dicht vor uns in den wolkenlosen Himmel. Aber zwischen der Hauptstadt und dem Hügel hatten an die tausend Soldaten der Ersten Armee in tadelloser Formation Aufstellung bezogen– Infanterie, Kavallerie und Offiziere. Ein ganzes Meer von Säbelklingen und Gewehrläufen blitzte in der Sonne.


    Ein Reiter, der einen mit zahlreichen Orden geschmückten Offiziersrock trug, löste sich aus der Formation. Er saß auf einem der gewaltigsten Rösser, die ich je gesehen hatte; es hätte gut und gern zwei Toljas tragen können.


    Der Reiter preschte vor den Reihen der Soldaten auf und ab. Nikolaj beobachtete ihn seufzend. »Aha«, sagte er. »Scheint so, als wollte mein Bruder uns begrüßen.«


    Wir ritten langsam den Hügel hinab und kamen schließlich vor den Rängen der aufmarschierten Soldaten zum Halten. Unsere aus zerlumpten Pilgern und verwahrlosten Grischa bestehende Prozession wirkte trotz der Schimmel plötzlich nicht mehr so glanzvoll. Nikolaj trieb sein Pferd an und die beiden Brüder ritten aufeinander zu.


    Ich hatte Wassili Lantsow in Os Alta einige Male gesehen. Er sah nicht übel aus, hatte aber das fliehende Kinn seines Vaters geerbt und seine Augenlider waren so schwer, dass er stets gelangweilt oder angetrunken wirkte. Nun schien er sich jedoch ermannt und aus der immerwährenden Benommenheit gerissen zu haben. Er saß kerzengerade im Sattel und strahlte die Arroganz eines Adeligen aus. Neben ihm wirkte Nikolaj wie ein Schulbube.


    Ein ängstliches Prickeln beschlich mich. Nikolaj schien immer alles unter Kontrolle zu haben und man vergaß leicht, dass er nur wenige Jahre älter war als Maljen und ich, ein jugendlicher Hauptmann, der hoffte, ein jugendlicher Zar zu werden.


    Nikolaj war seit sieben Jahren nicht mehr bei Hofe gewesen und hatte Wassili während dieser Zeit vermutlich kein einziges Mal gesehen. Trotzdem flossen keine Tränen und es gab auch keine überschwängliche Begrüßung. Die zwei Prinzen stiegen nur ab und nahmen einander kurz in den Arm. Wassili musterte unsere Prozession und ließ seinen Blick schließlich bedeutsam auf mir ruhen.


    »Das ist also die junge Frau, von der du behauptest, sie sei die Sonnenkriegerin?«


    Nikolaj zog die Augenbrauen hoch. Sein Bruder hätte ihm keine bessere Vorlage bieten können. »Diese Behauptung ist leicht zu beweisen.« Er nickte mir zu.


    Bescheidenheit wird überschätzt. Ich hob meine Hände und rief eine gleißende Lichtwelle auf, die sich als wabernd heiße Kaskade über die aufmarschierten Soldaten ergoss. Sie rissen die Arme hoch und manche wichen zurück, weil die Pferde scheuten und wieherten. Ich ließ das Licht erlöschen. Wassili tat verschnupft.


    »Du warst sehr umtriebig, kleiner Bruder.«


    »Wenn du wüsstest, Wassja«, erwiderte Nikolaj heiter. Wassili verzog bei dieser Verniedlichung seines Namens den Mund. Seine Miene wirkte fast affektiert. »Ich bin überrascht, dich in Os Alta anzutreffen«, fuhr Nikolaj fort. »Ich dachte, du wärst bei den Pferderennen in Karjewa.«


    »Ich war dort«, sagte Wassili. »Mein gescheckter Hengst hat sich hervorragend geschlagen. Aber als ich von deiner bevorstehenden Heimkehr erfuhr, wollte ich unbedingt hier sein, um dich begrüßen zu können.«


    »Rührend, dass du dich so um mich bemühst.«


    »Die Heimkehr eines Prinzen, in dessen Adern Zarenblut fließt, ist nicht unwichtig«, sagte Wassili. »Auch wenn es sich um einen jüngeren Sohn handelt.«


    Was er damit sagen wollte, lag auf der Hand, und meine Angst wuchs. Vielleicht hatte Nikolaj das Interesse Wassilis an der Thronfolge unterschätzt. Ich mochte gar nicht erst daran denken, welche Folgen so eine Fehleinschätzung für uns haben könnte.


    Aber Nikolaj lächelte nur. Ich erinnerte mich an seinen Rat: Schmettere Beleidigungen mit einem Lachen ab.


    »Als jüngerer Bruder lernt man, sich mit den Brosamen zu begnügen«, erwiderte er und wandte sich an einen Soldaten, der etwas weiter weg in der Formation stand. »Ich kenne Sie noch aus dem Halmhend-Feldzug, Feldwebel Peschkin. Da Sie hier so tapfer strammstehen, muss Ihr Bein gut verheilt sein.«


    Der Feldwebel wirkte überrascht. »Da, moj Tsarewitsch«, sagte er respektvoll.


    »Nennen Sie mich einfach ›Herr‹, Feldwebel. Wenn ich diese Uniform trage, bin ich kein Prinz, sondern ein Offizier.«


    Ich bemerkte, dass Wassilis Lippen erneut zuckten. Wie viele Söhne von Adeligen hatte er das Privileg genutzt, den Militärdienst ehrenhalber im bequemen Offizierszelt ableisten zu dürfen, weit fort von den feindlichen Linien. Nikolaj hingegen hatte in der Infanterie gedient. Er hatte sich sowohl seinen Rang als auch seine Orden verdient.


    »Jawohl, Herr«, sagte der Feldwebel. »Das Bein schmerzt nur bei Regen.«


    »Dann werden die Fjerdan wohl täglich um Regen beten. Sie haben so manchen von seinem Elend erlöst, wenn ich mich nicht irre.«


    »Ich meine mich zu erinnern, dass Ihr das auch getan habt, Herr«, erwiderte der Soldat mit einem Grinsen.


    Ich hätte beinahe laut gelacht. Nikolaj hatte seinem Bruder durch einen kurzen Wortwechsel die Kontrolle über die Truppe entrissen. Wenn sich die Soldaten heute Abend in den Schenken Os Altas versammelten oder in der Kaserne Karten spielten, wäre dies ihr einziges Gesprächsthema: der Prinz, der sich an den Namen eines einfachen Soldaten erinnerte, der Prinz, der ungeachtet von Stand und Vermögen Seite an Seite mit ihnen gefochten hatte.


    »Bruder«, sagte Nikolaj zu Wassili. »Lass uns endlich zum Palast aufbrechen. Ich habe eine ganze Kiste Whisky der Kerch mitgebracht, der dringend geleert werden muss, und ich würde gern deine Meinung zu einem Fohlen hören, das ich in Ketterdam entdeckt habe. Angeblich ist Dagrenner sein Vater, aber ich habe da meine Zweifel.«


    Wassili versuchte, sein Interesse zu verbergen, konnte aber nicht widerstehen. »Dagrenner? Hatten sie Urkunden?«


    »Ich kann sie dir zeigen.«


    Wassilis Miene blieb wachsam, doch er wechselte ein paar Worte mit dem befehlshabenden Offizier und glitt dann geübt in den Sattel. Die Brüder nahmen ihre Plätze an der Spitze ein und unsere Prozession setzte sich wieder in Bewegung.


    »Sehr geschickt gemacht«, murmelte Maljen mir zu, als wir durch die Reihen der Soldaten ritten. »Nikolaj ist kein Narr.«


    »Das hoffe ich«, sagte ich. »Für uns beide.«


    Während wir auf die Hauptstadt zuritten, wurde mir bewusst, was die Gäste von Graf Minkoff gemeint hatten: Vor den Wällen war eine Zeltstadt entstanden und vor den Toren standen lange Menschenschlangen. Manch einer diskutierte mit den Wächtern, um endlich eingelassen zu werden. Auf den Wehrgängen hielten Soldaten Wache– eine angemessene Vorsichtsmaßnahme für ein Land im Kriegszustand und außerdem eine Warnung an die Menschen vor den Mauern, Ruhe zu bewahren.


    Natürlich schwangen die Stadttore für die Prinzen von Rawka auf und die Prozession schlängelte sich ohne Halt durch die Menschenmenge.


    Viele Zelte und Wagen waren unbeholfen mit einer Sonne bemalt worden und auf dem Ritt durch das provisorische Lager hörte ich immer wieder den inzwischen vertrauten Ruf »Sankta Alina!«.


    Ich kam mir zwar dumm vor, zwang mich aber, gute Miene zu machen und zu winken. Die Pilger jubelten und winkten zurück und viele rannten neben uns her. Doch es gab auch Flüchtlinge, die stumm und mit verschränkten Armen am Straßenrand standen und misstrauisch, ja sogar feindselig dreinschauten.


    Was mögen sie sehen?, fragte ich mich. Eine weitere privilegierte Grischa, die zu ihrem sicheren, bequemen Palast auf dem Hügel reitet, während sie alle ihr Essen über Lagerfeuern kochen und im Schatten einer Stadt schlafen müssen, die ihnen keinen Schutz gewährt? Oder etwas noch Schlimmeres? Eine Lügnerin? Eine Hochstaplerin? Eine junge Frau, die so vermessen ist, sich als lebende Heilige aufzuführen?


    Ich war froh, als wir hinter den Stadtwällen in Sicherheit waren.


    Innerhalb der Wälle kamen wir nur noch im Schneckentempo voran. Die Unterstadt quoll über von Menschen, die sowohl Bürgersteige als auch Straßen verstopften und den Verkehr lahmlegten. Die Schaufenster der Läden waren von Schildern bedeckt, die die jeweiligen Waren anpriesen, und vor jeder Tür hatten sich lange Schlangen gebildet. Alles stank nach Abfall und Urin. Ich hätte mir gern einen Ärmel vor die Nase gedrückt, musste das jedoch wohl oder übel unterlassen.


    Hier jubelten und starrten die Menschen, waren aber viel zahmer als die Massen vor den Toren.


    »Keine Pilger«, bemerkte ich.


    »Sie dürfen die Stadt nicht betreten«, sagte Tamar. »Der Zar hat den Asketen zum Abtrünnigen erklären und seine Anhänger aus Os Alta verbannen lassen.«


    Der Asket hatte sich mit dem Dunklen gegen den Thron verschworen. Vielleicht hatte er dieses Bündnis aufgekündigt, aber für den Zaren gab es trotzdem genügend Gründe, dem Priester und dessen Kult zu misstrauen. Und für dich auch, rief ich mir in Erinnerung. Aber du bist als Einzige so dumm, dich in der Hoffnung auf Gnade in den Großen Palast zu begeben.


    Wir überquerten den breiten Kanal, ließen Lärm und Aufruhr der Unterstadt hinter uns zurück. Ich stellte fest, dass man das Torhaus der Brücke schwer befestigt hatte, doch als wir in die Oberstadt einritten, schien dort alles beim Alten zu sein. Die breiten Paradestraßen waren sauber und freundlich, die prachtvollen Villen in bestem Zustand. Wir passierten einen Park, in dem modisch gekleidete Männer und Frauen auf gepflegten Wegen flanierten oder in offenen Kutschen spazieren fuhren. Kinder spielten babki unter Aufsicht ihrer Kinderfrauen und ein Junge mit Strohhut ritt auf einem Pony, das Schleifen in der Mähne hatte und von einem livrierten Diener am Zügel geführt wurde.


    Alle drehten sich nach uns um, zogen den Hut, tuschelten hinter vorgehaltener Hand, verbeugten sich oder knicksten beim Anblick von Wassili und Nikolaj. Waren sie wirklich so ruhig und unbesorgt, wie es schien? Sie wussten doch sicher um die Gefahren, die Rawka drohten, waren sich des Aufruhrs auf der anderen Seite der Brücke bestimmt bewusst. Kaum zu glauben, dass sie ernsthaft meinten, der Zar könnte ihre Sicherheit garantieren.


    Wir erreichten die goldenen Tore des Großen Palastes rascher, als mir lieb war. Als sie sich krachend hinter uns schlossen, durchzuckte mich Panik. Das letzte Mal hatte ich diese Tore hinten auf einem Pferdekarren durchquert, versteckt zwischen Requisiten, auf der Flucht vor dem Dunklen und ganz auf mich allein gestellt.


    Und wenn es eine Falle ist?, schoss es mir durch den Kopf. Wenn ich keine Gnade zu erwarten hatte? Wenn Nikolaj nie wirklich vorgehabt hatte, mir das Kommando über die Zweite Armee zu geben? Wenn man Maljen und mich in Eisen legen und in einen feuchten Kerker werfen würde?


    Schluss damit, schalt ich mich selbst. Du bist kein kleines, ängstliches Mädchen mehr, das in seinen Militärstiefeln zittert. Du bist eine Grischa. Du bist die Sonnenkriegerin. Du wirst gebraucht. Und wenn du wolltest, könntest du diesen ganzen Palast in Schutt und Asche legen. Ich drückte den Rücken durch und versuchte meine Aufregung zu dämpfen.


    Nachdem wir den Brunnen mit dem Doppeladler erreicht hatten, half Tolja mir vom Pferd. Ich sah blinzelnd zum Großen Palast auf, dessen weiß glänzende Terrassen mit goldenen Ornamenten und Statuen überladen waren. Er war genauso hässlich und einschüchternd, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


    Wassili reichte einem bereitstehenden Diener die Zügel seines Rosses und ging die Marmorstufen hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Maljen war käsebleich. Ich wischte meine feuchten Hände an der Kefta ab, und dann ließen wir unsere Prozession hinter uns zurück und folgten den Prinzen.


    Wir durchquerten im Palast einen glitzernden Saal nach dem anderen. Alle waren still und leer. Unsere Tritte hallten auf dem frisch gebohnerten Parkett, und meine Angst wuchs mit jedem Schritt. Ich sah, wie Nikolaj vor den Türen des Thronsaals tief Luft holte. Seine Uniform war makellos und mit seinem hübschen Gesicht sah er aus wie ein Märchenprinz. Plötzlich vermisste ich Sturmhonds krumme Nase und seine trüben grünen Augen.


    Die Türen schwangen auf und der Lakai verkündete: »Tsarewitsch Wassili Lantsow und Großherzog Nikolaj Lantsow.«


    Nikolaj hatte uns gesagt, man würde uns nicht ankündigen, aber wir sollten ihm und Wassili einfach folgen. Das taten wir mit zögernden Schritten und in respektvollem Abstand zu den Prinzen.


    Ein langer hellblauer Teppich zog sich der Länge nach durch den Saal. An seinem Ende drängte sich eine Gruppe elegant gekleideter Höflinge und Berater um ein Podest. Über ihnen saßen der Zar und die Zarin von Rawka auf gleichartigen goldenen Thronen.


    Kein Priester, dachte ich beim Näherkommen. Der Asket, der früher stets in der Nähe des Zaren gelauert hatte, war nicht in Sicht und schien auch nicht durch einen neuen spirituellen Berater ersetzt worden zu sein.


    Der Zar war viel schwächer und zerbrechlicher geworden, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. Seine schmale Brust schien eingesunken zu sein, sein schlaffer Schnurrbart ergraute. Die größte Veränderung war jedoch mit der Zarin vorgegangen. Ohne Genja, die sich immer um ihr Gesicht gekümmert hatte, schien sie innerhalb weniger Monate um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Ihre Haut war nicht mehr so zart und straff. Um Mund und Nase bildeten sich tiefe Falten und ihre Iris, früher so strahlend hell, war zu einem natürlicheren, aber weniger eindrucksvollen Blau verblasst. Doch das bisschen Mitleid, das ich für sie empfand, wurde sofort durch die Erinnerung daran verdrängt, wie sie Genja behandelt hatte. Vielleicht wäre Genja nicht versucht gewesen, sich auf die Seite des Dunklen zu schlagen, wenn sie von der Zarin etwas mehr Respekt erfahren hätte. So vieles hätte anders kommen können.


    Vor dem Rand des Podestes verneigte Nikolaj sich tief. »Moj Tsar«, sagte er. »Moja Tsaritsa.«


    Zar und Zarin betrachteten wortlos ihre Söhne, so lange, dass mir mulmig wurde. Dann schien etwas Empfindsames in der Zarin zu erwachen. Sie sprang von ihrem Thron auf und eilte mit wehender Seide und tanzenden Perlen die Stufen hinab.


    »Nikolaj!«, rief sie und drückte ihren Sohn an sich.


    Unter den zuschauenden Höflingen erhob sich Gemurmel und Applaus. Die Zarin hielt ihre Tränen nicht zurück. Zum ersten Mal erlebte ich, dass sie echte Gefühle zeigte.


    Der Zar kam langsam auf die Beine, gestützt von einem Diener, der ihm auch die Stufen des Podestes hinabhalf. Er war ganz eindeutig nicht wohlauf und mir dämmerte, dass sich die Frage der Thronfolge rascher stellen konnte, als ich gedacht hatte.


    »Komm zu mir, Nikolaj«, sagte der Zar und streckte einen Arm nach seinem Sohn aus. »Komm zu mir.«


    Nikolaj bot seinem Vater einen Arm an, während sich seine Mutter an den anderen klammerte, und sie verließen den Saal, ohne uns eines Blickes gewürdigt zu haben. Wassili folgte ihnen. Seine Miene war undurchdringlich, aber ich bemerkte das verräterische Zucken seiner Lippen.


    Maljen und ich standen ratlos da. Es war natürlich schön, dass die Zarenfamilie für ein Wiedersehen im kleinen Kreis verschwand, aber was war mit uns? Man hatte uns weder entlassen noch zum Bleiben aufgefordert. Die Berater des Zaren betrachteten uns mit unverhüllter Neugier und die Höflinge tuschelten und kicherten. Ich zwang mich ruhig zu bleiben und reckte den Kopf auf eine Art, die, so hoffte ich jedenfalls, hochmütig wirkte.


    Die Minuten schlichen dahin. Ich war hungrig und müde, und einer meiner Füße schien eingeschlafen zu sein, aber wir harrten aus. Irgendwann glaubte ich im Flur laute Stimmen zu hören. Vielleicht diskutierten sie, wie lange sie uns noch warten lassen konnten.


    Nach einer guten Stunde kehrte die Zarenfamilie endlich zurück. Der Zar strahlte. Die Zarin war blass. Wassili sah erbost aus. Doch die auffälligste Veränderung war mit Nikolaj vorgegangen. Er wirkte lockerer und schritt so lässig aus wie damals auf der Wolkwolnij.


    Sie wissen es, dachte ich plötzlich. Er hat ihnen erzählt, dass er Sturmhond ist.


    Zar und Zarin nahmen wieder auf den Thronen Platz. Wassili stellte sich hinter seinen Vater, Nikolaj hinter seine Mutter. Sie tastete nach seiner Hand und er legte sie auf ihre Schulter. Wie eine Mutter mit ihrem Kind. Ich war zu alt, um mich nach Eltern zu sehnen, die ich nie gekannt hatte, aber diese Geste berührte mich.


    Meine sentimentalen Gedanken verflogen schlagartig, als der Zar fragte: »Du willst trotz deiner jungen Jahre die Zweite Armee anführen?«


    Er hatte jede Anrede ausgelassen. Ich senkte respektvoll den Kopf. »Ja, moj Tsar.«


    »Ich bin versucht, dich sofort hinrichten zu lassen, aber mein Sohn scheint der Meinung zu sein, dass ich dich dadurch nur zu einer Märtyrerin machen würde.«


    Ich erstarrte. Dem Asketen würde das gefallen, dachte ich angsterfüllt. Eine weitere heitere Illustration für das rote Büchlein: Sankta Alina am Galgen.


    »Er hält dich für vertrauenswürdig«, sagte der Zar mit schwankender Stimme. »Ich bin mir da nicht so sicher. Die Geschichte deiner Flucht vor dem Dunklen klingt sehr weit hergeholt, aber ich kann nicht abstreiten, dass Rawka deiner Dienste bedarf.«


    Er sprach zu mir wie zu einer Gärtnerin oder einer kleinen Beamtin vom Land. Reue zeigen, rief ich mir in Erinnerung und verkniff mir eine sarkastische Erwiderung.


    »Wenn ich dem Zaren von Rawka dienen dürfte, wäre dies für mich die allergrößte Ehre«, sagte ich.


    Entweder war der Zar sehr empfänglich für Schmeicheleien oder Nikolaj hatte sich mit meisterhaftem Geschick für mich eingesetzt, denn der Zar brummte und sagte: »Nun gut. Ich setze dich– vorläufig– als Kommandeurin der Grischa ein.«


    Konnte es wirklich so einfach sein? »Ich… danke Euch, moj Tsar«, stammelte ich dankbar und verblüfft.


    »Aber wisse dies«, sagte er und schwenkte einen Finger. »Beim geringsten Anzeichen dafür, dass du gegen mich aufbegehren willst oder in irgendeiner Form Kontakt mit dem Abtrünnigen hast, werde ich dich umstandslos und ohne Prozess aufknüpfen lassen.« Er hob die Stimme, klang aber nur nörgelnd und klagend. »Die Leute sagen, du seiest eine Heilige, aber in meinen Augen bist du nur ein weiterer zerlumpter Flüchtling. Hast du verstanden?«


    Noch ein zerlumpter Flüchtling und deine größte Hoffnung auf den Erhalt deines strahlenden Throns, dachte ich und war überrascht von dem Zorn, der in mir aufwallte. Doch ich drängte meinen Stolz zurück und verneigte mich so tief wie möglich. Hatte der Dunkle auch das Gefühl gehabt, vor einem unentschlossenen Dummkopf dienern und buckeln zu müssen?


    Der Zar winkte vage mit einer blau geäderten Hand. Wir waren entlassen. Ich sah kurz zu Maljen.


    Nikolaj räusperte sich. »Vater«, sagte er, »da ist noch die Frage, was mit dem Fährtensucher geschehen soll.«


    »Hmm?«, brummte der Zar und riss den Kopf hoch, als wäre er gerade eingedämmert. »Der…? Ach, ja.« Er richtete seinen wässrigen Blick auf Maljen und sagte gelangweilt: »Du hast deine Stellung unerlaubt verlassen und die Befehle deines Vorgesetzten mutwillig nicht befolgt. Darauf steht der Tod durch den Strang.«


    Ich schnappte nach Luft. Maljen stand bewegungslos da. Mir ging ein hässlicher Gedanke durch den Kopf: Wenn Nikolaj Maljen loswerden wollte, so wäre dies die denkbar einfachste Art.


    In der Menge, die das Podest umringte, erhob sich aufgeregtes Gemurmel. Was hatte ich uns da eingebrockt? Ich wollte etwas sagen, aber Nikolaj kam mir zuvor.


    »Moj Tsar«, sagte er demütig, »vergebt mir, aber der Fährtensucher hat der Sonnenkriegerin maßgeblich dabei geholfen, der drohenden Gefangennahme durch einen Feind der Krone zu entgehen.«


    »Falls ihr diese Gefahr jemals wirklich drohte.«


    »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er die Waffe gegen den Dunklen erhoben hat. Er ist ein Freund, auf den Verlass ist, und ich bin der Ansicht, dass er im besten Interesse Rawkas gehandelt hat.« Der Zar schürzte die Unterlippe, aber Nikolaj fuhr fort: »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass er im Kleinen Palast ist.«


    Der Zar runzelte die Stirn. Er denkt sicher schon an das Mittagessen und ein Nickerchen, dachte ich.


    »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«, fragte er.


    »Nur, dass ich tat, was ich für richtig hielt«, antwortete Maljen mit ruhiger Stimme.


    »Mein Sohn scheint der Meinung zu sein, dass du gute Gründe für dein Handeln hattest.«


    »Vermutlich glaubt jeder Mensch, gute Gründe zu haben«, sagte Maljen. »Trotzdem bleibt es Fahnenflucht.«


    Nikolaj verdrehte die Augen zum Himmel und ich hätte Maljen am liebsten ordentlich geschüttelt. Konnte er nicht einmal weniger forsch und unverblümt sein?


    Das Stirnrunzeln des Zaren wurde noch tiefer. Wir warteten.


    »Nun gut«, sagte er schließlich. »Eine weitere Giftschlange im Nest tut auch nichts mehr zur Sache. Du wirst unehrenhaft aus der Armee entlassen.«


    »Unehrenhaft?«, entfuhr es mir.


    Maljen verneigte sich nur und sagte: »Ich danke Euch, moj Tsar.«


    Der Zar winkte träge. »Geht«, sagte er verdrießlich.


    Ich war versucht die Sache auszudiskutieren, aber Nikolaj sah mich warnend an und Maljen hatte sich schon abgewandt. Ich musste mich sputen, um ihn auf dem hellblauen Teppich einzuholen.


    Als sich die Türen nach dem Verlassen des Thronsaals hinter uns schlossen, sagte ich: »Wir reden mit Nikolaj. Wir bitten ihn, beim Zaren ein Wort für dich einzulegen.«


    Maljen ging einfach weiter. »Das wäre sinnlos«, sagte er. »Ich wusste, dass es so kommen würde.«


    Es klang gefasst, aber seine hängenden Schultern verrieten mir, dass er noch ein Fünkchen Hoffnung gehabt hatte. Ich hätte ihn am liebsten beim Arm gepackt, ihm gesagt, dass es mir leidtat und dass wir die Sache irgendwie wieder einrenken würden. Stattdessen versuchte ich mit ihm Schritt zu halten und war mir die ganze Zeit der Blicke der Diener bewusst, die in jeder Tür standen.


    Wir durcheilten die prächtigen Flure des Palastes und gingen wieder die Marmortreppe hinunter. Fedjor und seine Grischa warteten bei ihren Pferden. Sie hatten sich so gut hergerichtet wie möglich, aber ihre farbigen Keftas wirkten immer noch verlottert. Tamar und Tolja standen etwas abseits. Auf ihren groben Kleidern glänzten die goldenen Strahlensonnen, die ich ihnen überreicht hatte. Ich holte tief Luft. Nikolaj hatte getan, was er konnte. Nun war ich an der Reihe.
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    Der mit weißem Kies bestreute Pfad schlängelte sich durch das Palastgelände, vorbei an ausgedehnten Rasenflächen und Zierbauten und an den hohen Hecken eines Irrgartens. Tolja, meist still und gelassen, rutschte mit mürrischer Miene im Sattel hin und her.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.


    Ich glaubte, er würde vielleicht nicht antworten, aber dann sagte er: »Hier riecht es nach Schwäche. Nach Verweichlichung.«


    Ich warf dem riesigen Kämpfer einen Blick zu. »Verglichen mit dir ist jeder verweichlicht, Tolja.«


    Tamar tat die Launen ihres Bruders für gewöhnlich mit einem Lachen ab, aber nun überraschte sie mich mit den Worten: »Es stimmt– dieser Ort hat etwas Todgeweihtes.«


    Ich hätte gern etwas Beruhigendes gehört. Nach der Audienz im Thronsaal war ich nervös und immer noch etwas erstaunt darüber, dass ich so zornig auf den Zaren gewesen war, auch wenn die Heiligen wussten, dass er es verdient hatte. Er war ein verkommener alter Hurenbock, der gern Dienstmägde in die Ecke drängte, ganz zu schweigen davon, dass er ein lausiger Anführer war und innerhalb weniger Minuten sowohl mir als auch Maljen mit dem Tod durch den Strang gedroht hatte. Der bloße Gedanke daran löste bitteren Groll in mir aus.


    Mein Herz schlug schneller, als wir den tunnelartigen Weg durch den Wald einschlugen. Die Bäume standen dicht auf beiden Seiten und über uns verschlangen sich die Äste zu einem grünen Baldachin. Als ich sie zuletzt gesehen hatte, waren sie kahl gewesen.


    Wir traten in den hellen Sonnenschein. Unter uns lag der Kleine Palast.


    Ich merkte, dass ich ihn vermisst hatte, den Glanz der goldenen Kuppeln und die wie verzaubert wirkenden, mit den unterschiedlichsten Tieren und Fabelwesen verzierten Mauern. Ich hatte den blauen See vermisst, der wie ein Stückchen Himmel schimmerte, die winzige, nicht ganz in der Mitte des Sees liegende Insel, die weißen Hütten der Beschwörer am Ufer. Dieser Ort war unvergleichlich und ich stellte etwas überrascht fest, dass ich mich hier sofort wieder heimisch fühlte.


    Aber nicht alles war wie früher. Soldaten der Ersten Armee, jeder mit einem Gewehr auf dem Rücken, waren auf dem Palastgelände stationiert. Gegen einen Ansturm entschlossener Entherzer, Stürmer und Inferni würden sie im Ernstfall wenig ausrichten können, aber die Botschaft war deutlich: Den Grischa war nicht zu trauen.


    Eine Schar in Grau gewandeter Diener erwartete uns auf der Treppe, um unsere Pferde in Empfang zu nehmen.


    »Bist du bereit?«, flüsterte Maljen, als er mir beim Absteigen half.


    »Ich wünschte, man würde aufhören, mir diese Frage zu stellen. Sehe ich etwa aus, als wäre ich nicht bereit?«


    »Du siehst aus wie damals, als du die Kaulquappe verschluckt hast, die ich in deine Suppe getan hatte.«


    Ich unterdrückte ein Lachen und spürte, wie ein Teil meiner Sorgen verflog. »Danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte ich. »Das habe ich dir nie heimgezahlt, glaube ich.«


    Ich blieb stehen und glättete in aller Ruhe die Falten meiner Kefta, während ich hoffte, dass meine Beine endlich zu zittern aufhörten. Dann ging ich, gefolgt von den anderen, die Treppe hinauf. Die Diener rissen die Türen weit auf und wir traten ein. Wir gingen durch das kühle Dunkel der Eingangshalle und von dort in den Saal mit der goldenen Kuppel.


    Dieser Saal war achteckig und so groß wie eine Kathedrale. Die mit Schnitzereien verzierten Wände hatten Intarsien aus Perlmutt, und eine Kuppel aus massivem Gold wölbte sich in schier unglaublicher Höhe. In der Mitte des Saals hatte man vier Tische aufgestellt und dort warteten die Grischa. Sie standen und saßen in kleinen Gruppen da, in Karmesinrot, Purpur und Blau gewandet, denn obwohl ihre Zahl stark geschrumpft war, hatte sich der jeweilige Orden zusammengeschart.


    »Sie lieben ihre hübschen Farben«, brummelte Tolja.


    »Setz mir keine Flausen in den Kopf«, flüsterte ich. »Sonst beschließe ich vielleicht, dass meine Leibgarde knallgelbe Hosen tragen soll.«


    Zum allerersten Mal sah ich so etwas wie Angst auf seinem Gesicht.


    Als wir weitergingen, erhoben sich die meisten Grischa. Sie waren jung und mir wurde mit einem mulmigen Gefühl bewusst, dass die älteren und erfahreneren Grischa zum Dunklen übergelaufen waren. Vielleicht hatten sie auch nur die Klugheit besessen, sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen.


    Ich hatte erwartet, dass die meisten Korporalki das Weite gesucht hatten. Sie waren die höchstrangigen Grischa und die geschätztesten Kämpfer und sie standen dem Dunklen am nächsten.


    Trotzdem erblickte ich einige vertraute Gesichter. Sergej war als einer der wenigen Entherzer geblieben. Marie und Nadja standen bei den Ätheralki. Ich war überrascht, David zu sehen, der sich am Tisch der Materialki auf seinem Stuhl lümmelte. Ich wusste, dass er seine Skrupel gehabt hatte, was den Dunklen betraf, aber diese hatten ihn nicht davon abhalten können, den Reif um meinen Hals zu schließen. Gut möglich, dass er mir aus diesem Grund jetzt nicht ins Gesicht sehen mochte, aber vielleicht sehnte er sich auch einfach nur nach seiner Werkstatt.


    Den Ebenholzstuhl des Dunklen hatte man entfernt. Sein Tisch war verwaist.


    Sergej trat als Erster vor. »Alina Starkowa«, sagte er gepresst. »Ich freue mich, dich im Kleinen Palast willkommen zu heißen.« Ich nahm zur Kenntnis, dass er sich nicht vor mir verneigte.


    Die Anspannung wuchs und pulsierte im Saal, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Ich hätte sie einerseits gern aus der Welt geschafft. Das wäre einfach gewesen. Ich hätte lächeln, lachen, Marie und Nadja umarmen können. Obwohl ich nie wirklich an diesen Ort gehört hatte, hatte ich mir damals redliche Mühe gegeben. Andererseits erinnerte ich mich an Nikolajs Warnungen und beherrschte mich. Schwäche ist eine Verkleidung.


    »Vielen Dank, Sergej«, sagte ich bewusst formlos. »Ich freue mich, wieder hier zu sein.«


    »Es gab Gerüchte über deine Rückkehr«, sagte er. »Aber ebenso viele über deinen Tod.«


    »Wie ihr seht, bin ich lebendig, und nach der wochenlangen Reise auf dem Vy geht es mir angemessen gut.«


    »Wie man hört, bist du mit dem zweiten Sohn des Zaren angekommen«, sagte Sergej.


    »Das stimmt«, erwiderte ich heiter. »Er hat mir im Kampf gegen den Dunklen beigestanden.«


    Da war sie. Die erste Nagelprobe.


    »Auf der Schattenflur?«, fragte Sergej einigermaßen verwirrt.


    »Auf der Wahren See«, erwiderte ich. Gemurmel wurde laut. Ich hob eine Hand und zu meiner Erleichterung trat sofort Stille ein. Wenn du sie dazu bringst, unwichtige Befehle zu befolgen, dann befolgen sie die wichtigen von ganz allein. »Ich habe viele Geschichten zu erzählen und wichtige Informationen mitzuteilen«, sagte ich. »Aber das alles kann warten. Ich bin mit einer bestimmten Absicht nach Os Alta zurückgekehrt.«


    »Die Leute sprechen von einer Heirat«, sagte Sergej.


    Nikolaj wäre begeistert gewesen.


    »Ich bin nicht als Braut zurückgekehrt«, sagte ich, »sondern nur aus einem einzigen Grund.« Das traf zwar nicht ganz zu, aber ich würde nicht vor Grischa, deren Treue noch nicht erwiesen war, das Thema des dritten Kräftemehrers anschneiden. Ich holte Luft. »Ich bin zurückgekehrt, um die Zweite Armee zu führen.«


    Sofort redeten alle durcheinander. Ich hörte einige Jubelrufe und einige zornige Schreie und sah, wie Sergej einen Blick mit Marie wechselte. Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, sagte er: »Das haben wir erwartet.«


    »Der Zar hat mir die Führung übertragen.« Vorläufig, dachte ich, ohne dies jedoch zu sagen.


    Wieder wurden Rufe und Gerede laut.


    Sergej räusperte sich. »Du bist die Sonnenkriegerin, Alina, und wir freuen uns über deine Rückkehr, aber dir fehlt die Erfahrung, um einen Feldzug anzuführen.«


    »Erfahrung oder nicht– ich habe den Segen des Zaren.«


    »Dann werden wir dem Zaren eine Petition vorlegen. Die Korporalki stehen unter den Grischa am höchsten. Sie sollten die Zweite Armee anführen.«


    »Das ist deine Meinung, Blutrünstling.«


    Beim seidigen Klang der Stimme wusste ich sofort, wer da gesprochen hatte, aber mein Herz stockte trotzdem kurz, als ich ihr rabenschwarzes Haar erblickte. Die schlanke Gestalt Zojas drängte sich durch die Schar der Ätheralki. Sie trug blaue Sommerseide, von der sich ihre Augen abhoben wie leuchtende Edelsteine– Edelsteine mit widerwärtig langen Wimpern.


    Ich musste mich mit aller Macht zusammenreißen, um mich nicht nach Maljen umzudrehen. Zoja hatte damals alles getan, um mir das Leben im Kleinen Palast so sauer wie möglich zu machen. Sie hatte mich verhöhnt, Gerüchte über mich in die Welt gesetzt und mir sogar zwei Rippen gebrochen. Aber sie war auch jenes Mädchen, das damals in Kribirsk Maljens Aufmerksamkeit erregt hatte. Was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, wusste ich nicht genau, aber es war ganz sicher nicht nur gehobene Konversation gewesen.


    »Ich spreche für die Ätheralki«, sagte Zoja. »Wir folgen der Sonnenkriegerin.«


    Ich musste mich zusammenreißen, um mein Erstaunen nicht offen zu zeigen. Sie war die allerletzte Person, mit deren Unterstützung ich gerechnet hätte. Was steckte dahinter?


    »Nicht alle«, warf Marie mit piepsiger Stimme ein. Das hätte mich nicht überraschen dürfen, aber es tat weh.


    Zoja lachte verächtlich. »Ja, wir wissen, dass du Sergej in seinem Ehrgeiz zuverlässig unterstützt, Marie. Aber dies ist kein nächtliches Stelldichein bei der Banja. Hier geht es um die Zukunft der Grischa und ganz Rawkas.«


    Ihre Worte sorgten für Gekicher und Marie wurde knallrot.


    »Es reicht, Zoja«, fauchte Sergej.


    Ein mir unbekannter Ätheralnik trat vor. Seine Haut war dunkel und ich bemerkte eine blasse Narbe oben auf der linken Wange. Er trug die Stickereien eines Inferni.


    »Marie hat Recht«, sagte er. »Du sprichst nicht für alle, Zoja. Ich würde einen Ätheralnik an der Spitze der Zweiten Armee hinnehmen, aber ganz bestimmt nicht sie.« Er zeigte anklagend auf mich. »Sie ist ja nicht einmal hier aufgewachsen.«


    »Genau!«, rief ein Korporalnik. »Sie ist erst seit einem knappen Jahr eine Grischa!«


    »Man wird nicht zum Grischa gemacht, sondern als einer geboren«, knurrte Tolja.


    Das war klar, dachte ich mit einem stillen Seufzer. Ausgerechnet jetzt muss er den Mund aufmachen.


    »Und wer bist du?«, fragte Sergej mit einem Hauch seiner angeborenen Arroganz.


    Tolja griff nach seinem Krummsäbel. »Ich bin Tolja Yul-Baatar. Ich bin weit weg von diesem Kadaver von Palast aufgewachsen, und ich würde mit Freuden beweisen, dass ich dein Herz zum Stillstand bringen kann.«


    »Ihr seid Grischa?«, fragte Sergej ungläubig.


    »Genau wie du«, erwiderte Tamar und ihre goldenen Augen blitzten.


    »Und was ist mit dir?«, fragte Sergej an Maljen gewandt.


    »Ich bin nur ein Soldat«, antwortete Maljen und trat dicht neben mich. »Ihr Soldat.«


    »Genau wie wir alle«, fügte Fedjor hinzu. »Wir sind nach Os Alta zurückgekehrt, weil wir der Sonnenkriegerin dienen wollen, nicht einem großmäuligen Halbstarken.«


    Ein anderer Korporalnik sprang auf. »Du bist nur einer der Feiglinge, die nach dem Sturz des Dunklen geflohen sind. Du hast kein Recht, zurückzukehren und uns zu beleidigen.«


    »Und sie?«, schrie ein Stürmer. »Sie könnte ebenso gut auf der Seite des Dunklen stehen! Sie hat ihm bei der Zerstörung von Nowokribirsk geholfen.«


    »Und sie war mit ihm im Bett!«, rief ein anderer.


    Lass dich auf keinen Fall dazu hinreißen, etwas abzustreiten, hörte ich Nikolaj sagen.


    »In welcher Beziehung stehst du zu Nikolaj Lantsow?«, wollte ein Fabrikator wissen.


    »Und deine Beziehung zum Dunklen?«, schrie jemand mit schriller Stimme.


    »Tut das etwas zur Sache?«, fragte ich betont gelassen, spürte jedoch, dass mir die Kontrolle zu entgleiten begann.


    »Aber ganz bestimmt«, erwiderte Sergej. »Wie können wir uns deiner Treue sicher sein?«


    »Ihr habt nicht das Recht, sie zu verhören!«, rief ein Beschwörer.


    »Und warum nicht?«, konterte ein Heiler. »Weil sie eine leibhaftige Heilige ist?«


    »Steckt sie in eine Kapelle, denn dort ist ihr Platz!«, brüllte jemand. »Werft sie mitsamt ihrem Gesindel aus dem Kleinen Palast!«


    Tolja griff nach seinem Säbel. Tamar und Sergej hoben die Arme. Ich sah, wie Marie den Feuerstein zückte, und spürte, wie eine von Stürmern aufgerufene Brise den Saum meiner Kefta hob. Ich hatte geglaubt, für diese Konfrontation bereit zu sein, aber mit der unbändigen Wut, die jetzt in mir hochkochte, hatte ich nicht gerechnet. Meine Schulterwunde pochte und in meinem Inneren brach sich etwas Bahn.


    Bei einem Blick in Sergejs höhnisches Gesicht brandete auf einmal meine Macht in mir auf und sie hatte ein eindeutiges, wenn auch ungutes Ziel. Ich hob einen Arm. Wenn sie eine Lektion brauchten, dann würde ich sie ihnen erteilen. Sie konnten dann über der halbierten Leiche Sergejs weiter diskutieren. Meine Hand sauste im Bogen durch die Luft und warf den Schnitt nach ihm aus. Das Licht war eine Klinge, geschärft durch meinen Zorn.


    Doch in allerletzter Sekunde gewann mein Verstand die Oberhand. Nein, dachte ich entsetzt, als ich begriff, was ich da gerade tun wollte. Panik ließ meinen Kopf schwirren. Ich riss den Arm herum und lenkte den Schnitt in die Höhe.


    Ein donnerndes Krachen hallte durch den Saal. Die Grischa schrien auf und wichen zurück, drängten sich gegen die Wände.


    Tageslicht fiel hoch über uns durch einen Riss. Ich hatte die goldene Kuppel gespalten wie ein riesiges Ei.


    Totenstille trat ein, als sich die Grischa nacheinander ungläubig und angsterfüllt nach mir umdrehten. Ich schluckte, war verblüfft, ja entsetzt bei dem Gedanken an das, was ich um ein Haar getan hätte. Ich dachte an Nikolajs Rat und verhärtete mein Herz. Sie durften meine Furcht nicht wittern.


    »Ihr glaubt, der Dunkle wäre mächtig?«, fragte ich, selbst erstaunt über den eisklaren Klang meiner Stimme. »Ihr habt keine Ahnung, wozu er im Stande ist. Ich ganz allein habe mit ansehen müssen, was er vermag. Ich ganz allein habe mich ihm entgegengestellt und überlebt und kann euch davon berichten.«


    Ich klang in meinen Ohren wie eine Fremde, spürte jedoch den Nachhall der Macht in meinem Inneren und fuhr einfach fort. Langsam drehte ich mich um, ließ meinen Blick über die wie erstarrt wirkenden Grischa gleiten.


    »Mir ist es gleich, ob ihr mich für eine Heilige, eine Närrin oder für die Hure des Dunklen haltet. Wenn ihr im Kleinen Palast bleiben wollt, müsst ihr mir gehorchen. Wenn nicht, werdet ihr noch heute verschwinden oder ich lasse euch in Ketten legen. Ich bin eine Soldatin. Ich bin die Sonnenkriegerin. Und ich bin eure einzige Chance.«


    Ich schritt quer durch den Saal und stieß die zum Gemach des Dunklen führenden Türen auf, wobei ich insgeheim dankbar war, dass sie nicht verschlossen waren.


    Blindlings und ohne ein genaues Ziel ging ich durch den Flur, ich musste dem Kuppelsaal entkommen, bevor jemandem auffiel, dass ich zitterte.


    Meine Schritte führten mich glücklicherweise in den Raum des Kriegsrats. Maljen trat nach mir ein, und bevor die Tür zufiel, sah ich, dass Tolja und Tamar Posten bezogen hatten. Fedjor und die anderen waren offenbar noch im Saal. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich mit den restlichen Grischa arrangierten. Vielleicht würden sie sich auch gegenseitig massakrieren.


    Ich lief vor der uralten Karte Rawkas auf und ab, die die gesamte hintere Wand einnahm.


    Maljen räusperte sich. »Das ist gut gelaufen.«


    Mir entwich ein hysterisches, schluckaufartiges Lachen.


    »Außer du hattest vor, uns unter der Kuppel zu begraben«, setzte er hinzu. »Dann wäre es nur ein Teilerfolg.«


    Ich kaute an meinem Daumennagel herum, schritt weiter auf und ab. »Ich musste sie zur Vernunft bringen.«


    »Das Ganze war also Absicht?«


    Ich hätte fast jemanden getötet. Ich wollte jemanden töten. Ich hatte die Wahl zwischen Sergej und der Kuppel, und Sergej hätte man nicht so einfach zusammenflicken können.


    »Nein, nicht so richtig«, räumte ich ein.


    Plötzlich fühlte ich mich vollkommen kraftlos. Ich sank am langen Tisch auf einen der Stühle und bettete meinen Kopf in die Hände. »Sie werden alle abhauen«, stöhnte ich.


    »Wäre möglich«, sagte Maljen. »Aber ich habe da meine Zweifel.«


    Ich vergrub mein Gesicht in den Armen. »Wer kauft mir das ab? Ich bin dem nicht gewachsen. Was ich hier tue, ist nur ein schlechter Scherz.«


    »Ich habe niemanden lachen hören«, sagte Maljen. »Und für jemanden, der angeblich planlos handelt, hast du die Sache gut gedeichselt.«


    Ich sah zu ihm auf. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen am Tisch und der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen.


    »Ich habe die Kuppel gespalten, Maljen.«


    »Ein hochdramatischer Spalt.«


    Ich lachte halb, und halb schluchzte ich. »Was tun wir jetzt, wenn es regnet?«


    »Das Übliche«, sagte er. »Wir versuchen nicht nass zu werden.«


    Da wurde an der Tür geklopft und Tamar steckte den Kopf herein. »Ein Diener möchte wissen, ob du die Gemächer des Dunklen beziehen willst.«


    Mir blieb wohl kaum etwas anderes übrig. Nicht, dass mich diese Aussicht gefreut hätte. Ich rieb mir über das Gesicht und erhob mich schwerfällig vom Stuhl. Eine knappe Stunde im Kleinen Palast und ich war fix und fertig. »Kommt, wir schauen sie uns an.«


    Hinter dem Raum des Kriegsrats erstreckte sich ein Flur zu den Gemächern des Dunklen. Eine pechschwarz gewandete Dienerin führte uns in ein geräumiges, eher formelles Gemeinschaftszimmer, das mit einem langen Tisch sowie einigen unbequem aussehenden Stühlen möbliert war. Auf allen Seiten gab es eine Doppeltür.


    »Diese Türen führen zu einem Gang aus dem Kleinen Palast, moj Soverenij«, erklärte die Dienerin und zeigte nach rechts. Dann zeigte sie nach links und sagte: »Und jene führen zum Quartier der Wachen.«


    Die uns gegenüberliegenden Ebenholztüren erklärten sich von selbst. Sie reichten bis zur Zimmerdecke und waren mit dem Symbol des Dunklen verziert, der verfinsterten Sonne.


    Da mir noch der Mut fehlte, sie zu durchschreiten, warf ich zuerst einen Blick in das Quartier der Wachen. Ihr Gemeinschaftszimmer war viel gemütlicher. Es gab einen runden Tisch zum Kartenspielen und vor einem kleinen Kachelofen waren gut gepolsterte Sessel gruppiert. Ich erhaschte durch eine weitere Tür einen Blick auf ein Spalier von Etagenbetten.


    »Der Dunkle hatte bestimmt eine größere Leibgarde«, sagte Tamar.


    »Eine viel größere«, erwiderte ich.


    »Wir könnten ein paar Leute dazuholen.«


    »Das habe ich auch erwogen«, sagte Maljen. »Aber ich weiß nicht, ob es wirklich nötig ist, und außerdem stellt sich die Frage, wem wir vertrauen können.«


    Ich musste ihm zustimmen. Tolja und Tamar vertraute ich bis zu einem bestimmten Grad, aber Maljen war der Einzige, in dessen Gegenwart ich mich sicher fühlte.


    »Wir könnten Pilger rekrutieren«, schlug Tamar vor. »Einige von ihnen waren früher beim Militär. Es dürfte gute Kämpfer unter ihnen geben und sie würden zweifellos ihr Leben für dich opfern.«


    »Auf keinen Fall«, erwiderte ich. »Sobald der Zar jemanden ›Sankta Alina‹ flüstern hört, legt er mir eine Schlinge um den Hals. Außerdem hätte ich ein ungutes Gefühl, wenn ich mein Leben in die Hände von Personen legen würde, die glauben, ich kann von den Toten auferstehen.«


    »Wir schaffen es auch so«, sagte Maljen.


    Ich nickte. »Gut. Und… kann jemand dafür sorgen, dass die Kuppel repariert wird?«


    Tolja und Tamar grinsten beide gleichzeitig übers ganze Gesicht. »Können wir es nicht ein paar Tage so lassen?«


    »Nein«, sagte ich und musste ebenfalls lachen. »Nicht, dass die Kuppel einbricht. Sprecht mit den Fabrikatoren. Sie wissen sicher, was zu tun ist.« Ich strich mit dem Daumen über die Wulst, die sich der Länge nach über meine Handfläche zog. »Es darf aber nicht zu makellos werden«, fügte ich hinzu. Narben hielten die Erinnerung wach.


    Ich kehrte in das Gemeinschaftszimmer zurück und wandte mich an die auf der Türschwelle verharrende Dienerin. »Wir essen heute Abend hier«, sagte ich. »Haben Sie Tabletts?«


    Die Dienerin zog die Augenbrauen hoch, verneigte sich und eilte davon. Ich wand mich innerlich. Warum fragte ich? Ich musste Befehle erteilen.


    Während Maljen und die Zwillinge die Wacheinteilung besprachen, ging ich zu den Ebenholztüren. Die Griffe hatten die Form schmaler Mondsicheln und schienen aus einer Art Knochen zu bestehen. Als ich daran zog, ertönte weder ein Knarren noch quietschten die Angeln. Die Türen öffneten sich lautlos.


    Ein Diener hatte die Lampen im Gemach des Dunklen entzündet. Ich sah mich um, atmete geräuschvoll aus. Was hatte ich erwartet? Einen Kerker? Eine Höhle? Dass der Dunkle sich zum Schlafen auf die Äste eines Baumes bettete?


    Das Gemach war achteckig, die dunklen Wände waren mit Schnitzereien bedeckt, die die Illusion eines dichten Waldes schufen. Die Gewölbedecke über dem Himmelbett bestand aus glattem, schwarzem Obsidian. Intarsien aus Perlmutt zeichneten die Sternenkonstellationen nach. Das Gemach war einerseits ausgefallen und sehr luxuriös, andererseits aber doch nur ein Schlafzimmer.


    In den Regalen stand kein einziges Buch mehr. Tisch und Ankleidekommode waren wie leer gefegt. Man schien seine Habseligkeiten weggeräumt und entweder verbrannt oder zertrümmert zu haben. Wahrscheinlich konnte ich froh sein, dass der Zar nicht gleich den ganzen Kleinen Palast hatte niederreißen lassen.


    Ich trat neben das Bett und strich über den kühlen Kopfkissenbezug. Gut zu wissen, dass er doch noch etwas Menschliches hatte und sich wie jeder andere abends zum Schlafen niederlegte. Aber würde ich in seinem Bett und unter seinem Dach tatsächlich Schlaf finden?


    Mir wurde schlagartig bewusst, dass ein Geruch in diesem Raum hing, der nur von ihm stammen konnte. Mir war nie aufgefallen, dass er einen eigenen Duft besaß. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Wonach roch es? Nach klirrend kaltem Winterwind. Kahlen Ästen. Nach Abwesenheit und Nacht.


    Meine Schulterwunde prickelte und ich öffnete die Augen. Die Türen hatten sich geschlossen, ohne dass ich dies bemerkt hätte.


    »Alina.«


    Ich fuhr herum. Der Dunkle stand auf der anderen Seite des Bettes.


    Ich schlug die Hände vor den Mund, um einen Schrei zu ersticken.


    Er ist nicht wirklich, redete ich mir ein. Er ist nur eine Halluzination. Wie auf der Schattenflur.


    »Meine Alina«, sagte er zärtlich. Sein Gesicht war schön und frei von Narben. Makellos.


    Ich schreie nicht, denn dies ist nicht wirklich, und wenn sie mir zu Hilfe eilen würden, würden sie ihn nicht sehen.


    Er ging langsam um das Bett. Seine Schritte waren lautlos.


    Ich presste die Handflächen auf meine geschlossenen Augen, zählte bis drei. Als ich sie öffnete, stand er direkt vor mir. Ich werde nicht schreien.


    Ich wich zurück und stieß gegen die Wand. Ein erstickter Laut entrang sich meiner Kehle.


    Ich werde nicht schreien.


    Er streckte eine Hand nach mir aus. Er kann mich nicht berühren, schärfte ich mir ein. Er ist nur ein Geist. Seine Hand ist wie Nebel. Er ist nicht wirklich.


    »Sinnlos, vor mir davonzurennen«, flüsterte er.


    Er strich über meine Wange. Seine Finger waren fest. Echt. Ich konnte sie spüren.


    Von Entsetzen gepackt, riss ich die Arme hoch und das Licht durchflutete das Gemach als blendend helle, hitzeflimmernde Welle. Der Dunkle verschwand.


    Draußen polterten Schritte. Die Türen wurden aufgerissen. Maljen und die Zwillinge stürmten mit gezückten Waffen herein.


    »Was ist passiert?«, fragte Tamar und ließ einen Blick durch den Raum zucken.


    »Nichts«, sagte ich so normal wie möglich, aber es klang gepresst. Ich verbarg meine zitternden Hände in den Falten der Kefta. »Warum?«


    »Wir sahen das Licht und…«


    »Ist nur etwas düster hier«, sagte ich. »All das Schwarz.«


    Alle drei starrten mich lange an. Dann sah Tamar sich noch einmal um. »Ja, ziemlich bedrückend. Du solltest den Raum neu einrichten lassen.«


    »Steht ganz oben auf meiner Liste.«


    Die Zwillinge sahen sich ein weiteres Mal um und verließen das Gemach, wobei Tolja etwas vom Abendessen murmelte. Maljen verharrte in der Tür.


    »Du zitterst«, sagte er.


    Ich wusste, dass er jetzt keine Erklärung von mir fordern würde. Eigentlich sollte ich ihm ungefragt alles erzählen. Doch was hätte ich sagen sollen? Dass ich Halluzinationen hatte? Dass ich verrückt geworden war? Dass wir nie wieder in Sicherheit wären, egal, wohin wir fliehen würden? Dass ich ebenso angeknackst war wie die goldene Kuppel, nur dass durch den Riss etwas viel Schlimmeres als Tageslicht in mich eindrang?


    Ich schwieg.


    Maljen schüttelte kurz den Kopf und ging.


    Ich stand allein mitten in den leeren Gemächern des Dunklen.


    Ich muss ihn zurückrufen, dachte ich verzweifelt. Ich muss mit ihm reden. Ihm alles erzählen.


    Maljen hielt sich nur wenige Schritte entfernt von mir auf, direkt hinter der Wand. Es wäre mir ein Leichtes gewesen, ihn zu rufen. Dann wäre er gekommen und ich hätte ihm alles gebeichtet– was auf der Schattenflur geschehen war, was ich Sergej beinahe angetan hätte, was ich eben, Augenblicke zuvor, gesehen hatte. Ich öffnete den Mund, aber mir gingen immer wieder dieselben Worte durch den Kopf.


    Ich werde nicht schreien. Ich werde nicht schreien. Ich werde nicht schreien.
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    Am nächsten Morgen weckten mich zornige Stimmen. Zuerst wusste ich nicht, wo ich mich befand. Die Dunkelheit war bis auf den schmalen Lichtstreifen unter der Tür fast vollkommen.


    Dann holte mich die Wirklichkeit ein. Ich richtete mich auf und tastete nach der auf einem Wandvorsprung stehenden Lampe. Ich drehte die Flamme hoch und ließ meinen Blick über das schwarze Tuch des Himmelbetts und die Schnitzereien an den Ebenholzwänden gleiten. Ich würde tatsächlich einige Veränderungen vornehmen müssen, denn das Erwachen in diesem Raum war zu bedrückend. Wie sonderbar, dass ich mich wirklich in den Gemächern des Dunklen befand und die Nacht in seinem Bett verbracht hatte. Dass ich ihn genau hier erblickt hatte.


    Genug davon. Ich warf die Decke ab und schwang meine Beine aus dem Bett. Ich wusste nicht, ob die Visionen meiner Fantasie entsprangen oder einen Manipulationsversuch des Dunklen darstellten, aber es musste eine Erklärung dafür geben. Vielleicht war ich durch den Biss des Nitschewo’ja infiziert worden. Wenn das stimmte, musste ich jemanden suchen, der mich heilte. Aber vielleicht würden die Nachwirkungen mit der Zeit von selbst zurückgehen.


    Der Streit vor meiner Tür wurde lauter. Ich meinte Sergejs Stimme und Toljas zorniges Brummen zu hören. Rasch warf ich den bestickten Morgenmantel über, der am Fußende des Bettes für mich bereitgelegt worden war, verbarg das Schuppenarmband unter dem Ärmel und eilte in das Gemeinschaftszimmer.


    Ich wäre fast gegen die Zwillinge gerannt. Tolja und Tamar standen Schulter an Schulter da und hinderten eine Truppe wütender Grischa am Betreten meines Schlafgemachs. Tolja hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Tamar schüttelte den Kopf, während Sergej und Fedjor lautstark ihr Anliegen vortrugen. Ich war beunruhigt, als ich nicht nur Zoja, sondern auch den dunkelhäutigen Inferni erblickte, der sich gestern gegen mich ausgesprochen hatte. Alle redeten durcheinander.


    »Was ist hier los?«, fragte ich.


    Sobald Sergej mich erblickte, kam er mit einem Zettel in der Hand auf mich zu. Tamar wollte sich ihm in den Weg stellen, aber ich bremste sie mit einem Wink.


    »Schon gut«, sagte ich. »Worum geht es?« Ich ahnte bereits, wo der Hase im Pfeffer lag. Auf dem Papier, das Sergej vor meinem Gesicht schwenkte, erkannte ich meine Handschrift und das aufgebrochene Siegel mit der Strahlensonne wieder, das Nikolaj mir beschafft hatte.


    »Das ist unannehmbar«, fauchte Sergej.


    Ich hatte gestern eine Botschaft verteilen lassen, die zu einem Kriegsrat aufrief. Jeder Grischa-Orden sollte zwei Stellvertreter schicken. Dass man sich sowohl für Fedjor als auch für Sergej entschieden hatte, fand ich gut, aber als die älteren Grischa ihre Einwände vorbrachten, wurde ich langsam wütend.


    »Er hat Recht«, sagte Fedjor. »Die Korporalki stehen im Ernstfall an vorderster Front. Wir haben die größte militärische Erfahrung und sollten im Kriegsrat stärker vertreten sein.«


    »Wir sind im Krieg genauso wertvoll«, erklärte Zoja, hochrot, aber sogar im Zorn umwerfend schön. Ich hatte zwar geahnt, dass sie von den Ätheralki als Stellvertreterin gewählt werden würde, doch begeistert war ich nicht darüber. »Wenn drei Korporalki im Kriegsrat vertreten sind«, sagte sie, »dann müssen auch drei Beschwörer dabei sein.«


    Plötzlich redeten wieder alle durcheinander. Ich bemerkte, dass die Materialki nicht erschienen waren. Als Angehörige des niedersten Grischa-Ordens waren sie bestimmt froh, überhaupt am Kriegsrat teilnehmen zu dürfen. Vielleicht waren sie auch zu beschäftigt, um sich Gedanken über solche Probleme zu machen.


    Ich war noch halb verschlafen und ich wollte frühstücken, nicht diskutieren, aber ich musste diese Angelegenheit klären. Ich wollte die Dinge anders handhaben als der Dunkle– und was ich unter »anders« verstand, musste ich den Grischa zeigen, damit sie mir nicht gleich wieder in den Rücken fielen.


    Ich hob eine Hand und sofort trat Stille ein. Dieser Trick funktionierte immerhin. Vielleicht befürchteten sie, dass ich noch eine Decke demolieren würde. »Zwei Grischa aus jedem Orden«, verkündete ich. »Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Aber…«, begann Sergej.


    »Der Dunkle hat sich verändert, und wenn wir ihn besiegen wollen, müssen wir uns auch verändern. Darin liegt unsere einzige Hoffnung. Also: zwei Grischa aus jedem Orden«, wiederholte ich. »Außerdem sitzen die Orden ab jetzt nicht mehr getrennt. Ihr sitzt gemischt: Ihr esst gemeinsam und ihr kämpft gemeinsam.«


    Endlich einmal waren sie sprachlos. Sie standen mit offenem Mund da.


    »Und die Fabrikatoren beginnen noch in dieser Woche mit der Kampfausbildung«, schloss ich.


    Ich betrachtete ihre entsetzten Gesichter. Sie sahen aus, als hätte ich ihnen befohlen, splitternackt in die Schlacht zu ziehen. Da die Materialki nicht als Krieger galten, hatte man sich nie die Mühe gemacht, sie das Kämpfen zu lehren– in meinen Augen eine verpasste Chance. Arbeite mit allem, was dir zur Verfügung steht.


    »Wie ich sehe, seid ihr alle begeistert«, sagte ich mit einem leisen Seufzer.


    Ich brauchte dringend einen Schluck Tee und ging zum Tisch, auf dem ein Tablett mit zugedeckten Speisen stand. Ich hob einen Deckel: Roggenbrot mit Hering. Dieser Tag begann wirklich lausig, und das auf ganzer Linie.


    »Aber… aber so war es immer«, stammelte Sergej.


    »Du kannst nicht einfach mit einer Hunderte Jahre alten Tradition brechen«, wandte der Inferni ein.


    »Wollt ihr allen Ernstes darüber streiten?«, fragte ich gereizt. »Wir liegen im Krieg mit einer unberechenbaren, uralten Macht, und ihr wollt ausdiskutieren, wer beim Mittagessen neben wem sitzt?«


    »Darum geht es nicht«, sagte Zoja. »Es gibt eine Ordnung und es gibt Regeln, nach denen…«


    Wieder begannen alle zu reden– über Tradition und Sitten und Gebräuche, über die Notwendigkeit von Strukturen und Hierarchien.


    Ich deckte Hering und Roggenbrot mit einem lauten Knall wieder zu.


    »Wir werden es genau so tun, wie ich gesagt habe«, erklärte ich, denn langsam riss mir der Geduldsfaden. »Schluss mit der Arroganz der Korporalki. Schluss mit der Cliquenbildung der Ätheralki. Und mit dem Hering ist auch Schluss.«


    Zoja wollte etwas sagen, besann sich aber eines Besseren und schloss ihren Mund wieder.


    »Und jetzt raus«, befahl ich herrisch. »Ich will in Ruhe frühstücken.«


    Eine Weile regte sich niemand. Dann traten Tamar und Tolja vor und zu meinem Erstaunen befolgten die Grischa meinen Befehl. Zoja zog ein beleidigtes Gesicht, Sergej wirkte aufgebracht, doch alle schlurften gehorsam aus dem Zimmer.


    Kurz nachdem sie gegangen waren, erschien Nikolaj in der Tür und mir wurde bewusst, dass er im Flur gelauscht hatte.


    »Gut gemacht«, sagte er. »Der heutige Tag wird für immer als der des großen Hering-Dekrets in Erinnerung bleiben.« Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Du warst allerdings nicht gerade diplomatisch.«


    »Mir fehlt deine Gabe, mich ›amüsiert und von oben herab‹ zu geben«, erwiderte ich, indem ich mich setzte. Ich schlug die Zähne in ein Brötchen. »Aber ›mürrisch‹ scheint mir zu liegen.«


    Ein Diener beeilte sich, eine Tasse Tee aus dem Samowar zu zapfen. Der Tee war wunderbar heiß und ich löffelte einen ganzen Berg Zucker hinein. Nikolaj ließ sich ungebeten auf einem Stuhl nieder.


    »Isst du das wirklich nicht?«, fragte er und tat sich Heringe auf.


    »Ekelhaft«, sagte ich kurz angebunden.


    Nikolaj nahm einen großen Bissen. »Wenn man keinen Fisch mag, kann man auf See nicht überleben.«


    »Stell mich nicht als dummen Matrosen hin. Wie du weißt, habe ich auf deinem Schiff durchaus etwas gegessen. Und Sturmhonds Koch hat nicht nur gepökelten Kabeljau mit Schiffszwieback serviert.«


    Er seufzte betrübt. »Ich wünschte, ich hätte Burgos mitnehmen können. Bei Hofe scheinen die Köche zu glauben, dass jedes Gericht in Butter schwimmen müsse.«


    »Nur ein Prinz kann sich über zu viel Butter beklagen.«


    »Hmm«, brummte er nachdenklich und klopfte auf seinen flachen Bauch. »Vielleicht würde mir eine Zarenwampe mehr Autorität verleihen.«


    Ich lachte und wäre gleich darauf fast zusammengezuckt, denn die Tür ging auf und Maljen trat ein. Beim Anblick Nikolajs blieb er stehen.


    »Mir war nicht bewusst, dass Ihr im Kleinen Palast speist, moj Tsarewitsch.« Er verneigte sich steif, erst vor Nikolaj, dann vor mir.


    »Du musst dich nicht verneigen«, sagte ich.


    »Doch, das muss er.«


    »Du hörst, was der Märchenprinz sagt«, erwiderte Maljen und setzte sich zu uns an den Tisch.


    Nikolaj grinste. »Ich hatte viele Spitznamen, aber dieser passt am besten.«


    »Ich wusste nicht, dass du schon wach bist«, sagte ich zu Maljen.


    »Ich bin schon seit Stunden auf den Beinen und habe nach einer Beschäftigung gesucht.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Nikolaj. »Denn ich bin hier, um eine Einladung auszusprechen.«


    »Für einen Ball?«, fragte Maljen und stibitzte den Rest des Brötchens von meinem Teller. »Ich flehe zu Gott, dass man uns zu einem Ball einlädt.«


    »Ich bin zwar überzeugt, dass du einen großartigen Walzer aufs Parkett legen würdest, aber nein. Im Wald bei Balakirew wurden Wildschweine gesichtet. Morgen wird eine Jagd ausgerichtet und es wäre schön, wenn du teilnimmst.«


    »Haben Eure Hoheit zu wenige Freunde?«


    »Ja. Und zu viele Feinde«, erwiderte Nikolaj. »Ich werde allerdings nicht mitreiten. Meine Eltern sind immer noch sehr anhänglich. Ich habe mit einem der Generäle gesprochen und er wäre erfreut, dich als seinen Gast begrüßen zu dürfen.«


    Maljen lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Verstehe. Dann treibe ich mich also ein paar Tage im Wald herum, und du bleibst hier«, sagte er mit einem bedeutsamen Seitenblick zu mir.


    Ich rutschte auf dem Stuhl herum. Was er andeutete, gefiel mir nicht, aber ich musste zugeben, dass es nach einer leicht durchschaubaren List aussah. Bei genauerem Nachdenken zu durchschaubar für jemanden wie Nikolaj.


    »Für zwei Menschen, die in ewiger Liebe miteinander verbunden sind, seid ihr sehr misstrauisch«, sagte Nikolaj. »Einige der hochrangigsten Angehörigen der Ersten Armee werden an dieser Jagd teilnehmen. Auch mein Bruder. Er jagt leidenschaftlich gern und ich habe selbst erlebt, dass du zu Recht als bester Fährtensucher von ganz Rawka giltst.«


    »Ich dachte, ich soll auf Alina Acht geben«, sagte Maljen, »und nicht mit verwöhnten Zarensöhnen herumziehen.«


    »Tolja und Tamar werden es während deiner Abwesenheit auch allein schaffen. Außerdem wäre es für dich eine Gelegenheit, dich nützlich zu machen.«


    Na, großartig, dachte ich, als ich sah, wie Maljen die Augen verengte. Er trifft wirklich immer ins Schwarze.


    »Und was tut Ihr, um Euch nützlich zu machen, Eure Hoheit?«


    »Ich bin ein Prinz«, sagte Nikolaj. »Mich nützlich zu machen gehört nicht zu meinen Aufgaben. Aber«, fügte er hinzu, »um nicht nur müßig herumzusitzen und hübsch auszusehen, lasse ich die Erste Armee besser ausrüsten und erkunden, wo der Dunkle steckt. Er hat sich angeblich in das Sikurzoj-Gebirge begeben.«


    Maljen und ich horchten auf. Das Sikurzoj-Gebirge bildete die Grenze zwischen Rawka und den Shu-Han.


    »Du glaubst also, dass er sich im Süden aufhält?«, fragte ich.


    Nikolaj versenkte noch ein Stück Hering in seinem Mund. »Wäre denkbar«, sagte er. »Ich bin bisher davon ausgegangen, dass er sich mit den Fjerdan verbündet. Die Nordgrenze ist viel verletzlicher. Aber das Sikurzoj-Gebirge bietet gute Verstecke. Wenn die Berichte zutreffen, müssen wir so rasch wie möglich ein Bündnis mit den Shu schließen, damit wir ihn von zwei Fronten angreifen können.«


    »Du willst den Krieg zu ihm tragen?«, fragte ich überrascht.


    »Das wäre besser, als abzuwarten, bis er stark genug ist, um den Krieg zu uns zu tragen.«


    »Das gefällt mir«, sagte Maljen widerwillig bewundernd. »Der Dunkle rechnet sicher nicht mit so etwas.«


    Mir fiel ein, dass Maljen und Nikolaj zwar ihre Streitpunkte hatten, dass Maljen und Sturmhond jedoch auf dem besten Wege gewesen waren, Freundschaft zu schließen.


    Nikolaj nippte am Tee und sagte: »Außerdem gibt es verstörende Nachrichten von der Ersten Armee. Allem Anschein nach haben zahlreiche Soldaten zum Glauben gefunden und sind desertiert.«


    Ich runzelte die Stirn. »Du willst doch nicht etwa sagen…«


    Nikolaj nickte. »Sie suchen Zuflucht in Klöstern und schließen sich dem Sonnenheiligen-Kult des Asketen an. Der Priester behauptet, du wärst eine Gefangene der korrupten Monarchie.«


    »Ist ja lächerlich«, sagte ich.


    »Genau genommen leuchtet es mehr als ein. Außerdem ist die Geschichte überzeugend. Wie sich von selbst versteht, ist mein Vater nicht gerade erfreut. Er hatte gestern Abend einen Wutanfall und hat das Kopfgeld auf den Asketen verdoppelt.«


    Ich stöhnte. »Das ist schlecht.«


    »Ja«, gab Nikolaj zu. »Jetzt verstehst du vielleicht, warum es angebracht wäre, wenn der Hauptmann deiner Leibgarde den Versuch unternehmen würde, im Großen Palast Bündnisse zu schmieden.« Er richtete seinen wachen Blick auf Maljen. »So könntest du dich nützlich machen, Oretsew. Wenn ich mich recht erinnere, hast du meine Besatzung rasch um den Finger gewickelt, und jetzt könntest du deine Gabe nutzen und den Diplomaten an Stelle des eifersüchtigen Liebhabers spielen.«


    »Ich denke darüber nach.«


    »Braver Junge«, sagte Nikolaj.


    Oh, bei allen Heiligen. Warum musste er immer noch einen draufsetzen?


    »Sieh dich vor, Nikolaj«, sagte Maljen leise. »Prinzen bluten genauso wie andere Menschen auch.«


    Nikolaj zupfte eine unsichtbare Staubfluse von einem Ärmel. »Ja«, sagte er, »aber sie bluten in besserer Kleidung.«


    »Maljen…«


    Maljen stand auf, sein Stuhl schrammte über den Fußboden. »Ich brauche frische Luft.«


    Er tat erst gar nicht so, als müsste er sich verneigen oder gebührend verabschieden, sondern marschierte einfach zur Tür hinaus.


    Ich warf die Serviette weg. »Was soll das?«, fragte ich Nikolaj wütend. »Warum provozierst du ihn?«


    »Habe ich das getan?«, fragte Nikolaj und nahm sich noch ein Brötchen. Ich hätte ihm am liebsten meine Gabel in die Hand gestoßen.


    »Hör auf, ihn zu reizen, Nikolaj. Wenn du Maljen verlierst, verlierst du auch mich.«


    »Er muss begreifen, dass hier bestimmte Regeln gelten. Denn sonst wird er zu einer Belastung für uns. Wir dürfen keine halben Sachen machen. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


    Ich zitterte und rieb mir die Arme. »Ich finde es grässlich, wenn du so sprichst. Du klingst genau wie der Dunkle.«


    »Wenn du Probleme damit hast, uns auseinanderzuhalten, solltest du dich fragen, wer nicht versucht, dich zu foltern oder Maljen zu töten. Denn das bin ich.«


    »Ach ja? Das würdest du nicht tun?«, gab ich zurück. »Du würdest mich nicht einmal dann höchstpersönlich zum Galgen führen, wenn es dich deinen Zielen näher bringen würde– dem Thron und der glanzvollen Rolle als Retter Rawkas?«


    Ich rechnete wieder mit einer ironischen Antwort, aber Nikolaj zog ein Gesicht, als hätte ich ihn in die Magengrube geschlagen. Er wollte etwas sagen, verkniff sich die Worte jedoch und schüttelte den Kopf.


    »Ihr Heiligen!«, murmelte er und seine Stimme schwankte zwischen Verwirrung und Widerwillen. »Das kann ich tatsächlich nicht mit Sicherheit sagen.«


    Ich ließ mich auf den Stuhl zurücksinken. Eigentlich hätte mich dieses Geständnis wütend machen müssen, aber der Zorn blieb aus. Vielleicht, weil er ehrlich gewesen war. Vielleicht auch, weil ich mit Sorge an das dachte, wozu ich selbst im Stande wäre.


    Wir saßen eine Weile stumm da. Dann rieb sich Nikolaj den Nacken und stand langsam auf. In der Tür blieb er stehen.


    »Ich bin ehrgeizig, Alina. Ich bin ein Getriebener. Aber ich hoffe… dass ich trotz allem weiß, was richtig und was falsch ist.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Ich habe euch beiden die Freiheit angeboten und das meine ich ernst. Wenn du dich morgen dafür entscheidest, mit Maljen nach Nowij Sem zurückzukehren, stelle ich euch ein Schiff zur Verfügung und lasse euch in See stechen.« Er sah mir in die Augen. »Aber ich würde es sehr bedauern.«


    Er verschwand in den Flur und ich hörte seine Schritte, die auf den Steinfliesen hallten.


    Ich saß da, stocherte in meinem Frühstück und grübelte über Nikolajs Worte nach. Dann riss ich mich zusammen. Mir fehlte die Zeit, seine Motive zu ergründen. In wenigen Stunden würde der Kriegsrat zusammentreten, um eine Strategie zu entwickeln und zu erörtern, wie wir uns am besten gegen den Dunklen verteidigen konnten. Ich hatte noch viel vorzubereiten, aber zuerst musste ich jemanden besuchen.


    Als ich die sonnenförmigen Knöpfe meiner blau-goldenen Kefta schloss, schüttelte ich reumütig den Kopf. Baghra würde für die Rolle, die ich mir anmaßte, nur Spott übrig haben. Ich bürstete mir die Haare, verließ den Kleinen Palast durch den Eingang des Dunklen und ging quer über das Gelände zum See.


    Eine Dienerin hatte mir erzählt, dass Baghra kurz nach dem Winterfest erkrankt war und seither keine Schüler mehr angenommen hatte. Ich kannte natürlich die Wahrheit. Am Abend des Festes hatte Baghra mir die Pläne des Dunklen enthüllt und mir zur Flucht aus dem Kleinen Palast verholfen. Danach hatte sie meine Abwesenheit vertuscht, um mir Zeit zu verschaffen. Der Gedanke an die Wut, die den Dunklen nach der Aufdeckung von Baghras Machenschaften erfüllt haben musste, lag mir schwer im Magen.


    Als ich die nervöse Dienerin gedrängt hatte, mir noch mehr Einzelheiten zu erzählen, hatte sie unbeholfen geknickst und war aus dem Zimmer geeilt. Immerhin war Baghra noch am Leben und sie war noch hier. Der Dunkle konnte zwar eine ganze Stadt zerstören, aber vor dem Mord an seiner eigenen Mutter schien er zurückzuschrecken.


    Der Pfad zu Baghras Hütte war von Brombeeren überwuchert, der sommerliche Wald war üppig und roch würzig nach Laub und feuchter Erde. Ich beschleunigte meine Schritte und war überrascht, wie sehr ich mich darauf freute, Baghra wiederzusehen. Sie war eine strenge Lehrerin und selbst an ihren besten Tagen eine Keifziege gewesen, aber sie hatte versucht mir zu helfen, als mich alle anderen im Stich gelassen hatten. Außerdem war sie meine größte Hoffnung bei der Lösung des Rätsels von Morozows drittem Kräftemehrer.


    Ich stieg die drei altbekannten Stufen zur Tür hinauf und klopfte. Niemand öffnete. Ich klopfte noch einmal und stieß danach die Tür auf, zuckte bei dem vertrauten Hitzeschwall zusammen, der mir entgegenschlug. Baghra schien immer zu frieren und beim Betreten ihrer Hütte hatte man das Gefühl, in eine Bratröhre geschoben zu werden.


    Der dunkle, kleine Raum hatte sich nicht verändert: sparsam und nur mit den allernötigsten Möbeln eingerichtet. Baghra saß in ihrer verblichenen Kefta vor dem Kachelofen, in dem ein Feuer toste. Zu meiner Überraschung war sie nicht allein. Neben ihr saß ein Diener, ein in Grau gekleideter Jüngling. Bei meinem Eintreten stand er auf und musterte mich im Zwielicht.


    »Besuch ist unerwünscht«, sagte er.


    »Auf wessen Befehl?«


    Beim Klang meiner Stimme riss Baghra den Kopf hoch.


    Sie knallte ihren Stock auf den Boden. »Geh, Junge«, befahl sie.


    »Aber…«


    »Geh!«, fauchte sie.


    Freundlich wie immer, dachte ich wachsam.


    Der Jüngling eilte ohne ein weiteres Wort aus der Hütte.


    Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, da sagte Baghra: »Ich habe mich schon gefragt, wann du zurückkehren würdest, kleine Heilige.«


    Typisch für Baghra, mich mit genau dem Namen anzureden, den ich auf keinen Fall hören wollte.


    Ich schwitzte schon jetzt und wollte dem Feuer eigentlich nicht noch näher kommen, ging aber quer durch den Raum zum Stuhl des Dieners.


    Baghra drehte sich wieder zu den Flammen um und kehrte mir den Rücken zu. Sie schien wirklich in Bestform zu sein. Ich ging über die Beleidigung hinweg und saß eine Weile stumm da, weil ich nicht wusste, wo ich beginnen sollte.


    »Ich habe gehört, dass du nach meinem Verschwinden erkrankt bist«, sagte ich nach einer Weile.


    »Pah.«


    Ich überwand mich und fragte: »Was hat er dir angetan?«


    Sie lachte trocken auf. »Weniger, als er mir hätte antun können. Mehr, als er mir hätte antun sollen.«


    »Baghra…«


    »Du solltest nach Nowij Sem fliehen. Du solltest abtauchen.«


    »Das habe ich versucht.«


    »Nein, du bist auf die Jagd gegangen«, erwiderte sie höhnisch und stieß ihren Stock auf den Boden. »Und welche Beute hast du gemacht? Einen hübschen Halsreif, den du bis zu deinem Tod tragen darfst? Zeig mal«, sagte sie. »Ich will sehen, ob sich der Ärger gelohnt hat, den ich mir eingehandelt habe.«


    Ich beugte mich gehorsam zu ihr hin. Als sie sich schließlich zu mir umdrehte, schnappte ich nach Luft.


    Baghra war seit unserer letzten Begegnung um eine ganze Lebensspanne gealtert. Ihr Haar, früher schwarz, war grau und schütter geworden. Ihre scharf geschnittenen Züge verschwammen. Die strenge Linie ihres Mundes wirkte eingefallen und wie aufgeweicht.


    Aber ich erschrak nicht deshalb. Nein, ich war entsetzt, weil sie keine Augen mehr hatte. An deren Stelle gähnten zwei tiefe Löcher, in denen düstere Schatten zu wölken schienen.


    »Baghra«, stieß ich hervor und griff nach ihrer Hand, aber sie zuckte bei meiner Berührung zurück.


    »Erspar dir dein Mitleid, Mädchen.«


    »Was… was hat er dir angetan?« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.


    Sie lachte wieder rau auf. »Er hat mich in die Dunkelheit verbannt.«


    Ihre Stimme klang kräftig, und hier, vor dem Feuer sitzend, wurde mir bewusst, dass sie das Einzige an Baghra war, das sich nicht verändert hatte. Sie war schlank und sehnig und so reaktionsschnell wie eine Akrobatin gewesen. Nun zitterten ihre uralten Hände und ihr einst drahtiger Körper wirkte hager und zerbrechlich.


    »Zeig es mir«, wiederholte sie und streckte eine Hand aus. Ich ließ zu, dass sie mein Gesicht betastete. Ihre knotigen Finger krabbelten wie zwei weiße Spinnen über die Tränen auf meinen Wangen, glitten teilnahmslos über mein Kinn und von dort bis zum Hals. Auf dem Reif verharrten sie.


    »Ah«, hauchte sie und betastete das raue, um meinen Hals liegende Hirschhorn. Dann sagte sie leise und fast wehmütig: »Ich hätte den Hirsch gern gesehen.«


    Ich hätte meinen Blick am liebsten von ihren schwarzen Augenhöhlen abgewandt. Stattdessen schob ich den Ärmel hoch und ergriff eine ihrer Hände. Sie wollte sie wegziehen, doch ich packte sie fester und legte ihre Finger auf das Schuppenarmband an meinem Handgelenk. Sie erstarrte.


    »Nein«, sagte sie. »Das kann nicht sein.«


    Sie strich über die Ränder der Schuppen der Meeresgeißel.


    »Rusalje«, flüsterte sie. »Was hast du getan, Mädchen?«


    Bei ihren Worten schöpfte ich wieder Hoffnung. »Du weißt von den anderen Kräftemehrern.«


    Ich zuckte zusammen, als sie ihre Finger in meinen Arm bohrte. »Stimmt es?«, fragte sie unvermittelt. »Ist es wahr, dass er den Schatten Leben einhauchen kann?«


    »Ja«, gestand ich.


    Ihre Schultern sackten noch tiefer. Dann stieß sie meinen Arm weg, als wäre er Schmutz. »Hau ab.«


    »Ich brauche deine Hilfe, Baghra.«


    »Ich sagte: Hau ab.«


    »Bitte. Ich muss wissen, wo der Feuervogel zu finden ist.«


    Ihr eingefallener Mund bebte leise. »Ich habe meinen Sohn schon einmal verraten, kleine Heilige. Glaubst du wirklich, ich würde es ein zweites Mal tun?«


    »Du wolltest ihn aufhalten«, sagte ich zögernd. »Du…«


    Baghra knallte ihren Stock auf den Boden. »Ich wollte verhindern, dass er sich in ein Ungeheuer verwandelt! Aber dafür ist es nun zu spät, nicht wahr? Dank dir ist er weiter denn je von der Menschlichkeit entfernt. Er wird keine Erlösung mehr finden.«


    »Vielleicht«, gab ich zu. »Aber Rawka ist noch zu retten.«


    »Was geht mich dieses elende Land an? Hältst du die Welt für so wunderschön, dass sie unbedingt gerettet werden müsste?«


    »Ja«, sagte ich. »Und ich weiß, dass du es genauso siehst.«


    »Was du weißt, ist keinen Pfifferling wert, Mädchen.«


    »Gut!« Meine Verzweiflung gewann die Oberhand über meine Schuldgefühle und ich sagte: »Ich bin eine Idiotin. Ich bin eine Närrin. Ich bin ein hoffnungsloser Fall. Und darum brauche ich deine Hilfe.«


    »Dir ist nicht mehr zu helfen. Deine einzige Hoffnung bestand in der Flucht.«


    »Erzähl mir, was du über Morozow weißt«, flehte ich. »Hilf mir, den dritten Kräftemehrer zu finden.«


    »Ich weiß nicht, wo der Feuervogel zu finden ist, und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht verraten. Ich habe nur noch zwei Wünsche: Ich will ein warmes Zimmer und ich möchte in Ruhe sterben.«


    »Ich könnte dir dein Zimmer nehmen«, brauste ich auf. »Und dein Feuer und deinen braven Diener. Vielleicht würde dich das zum Sprechen bringen.«


    Ich hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da bereute ich sie schon. Tiefe Scham erfüllte mich. Hatte ich tatsächlich gerade einer blinden, alten Frau gedroht?


    Baghra lachte ihr heiseres, gurgelndes Lachen. »Offenbar findest du Gefallen an der Macht. Je mehr du hast, desto mehr wirst du begehren. Gleiches ruft Gleiches, Mädchen.«


    Bei ihren Worten durchzuckte mich Furcht.


    »Es war nicht so gemeint«, sagte ich lahm.


    »Wenn du die Gesetze dieser Welt verletzt, hat das seinen Preis. Diese Kräftemehrer hätte es nie geben dürfen. Kein Grischa sollte eine solche Machtfülle besitzen. Du bist schon dabei, dich zu verändern. Wenn du den dritten Kräftemehrer findest und verwendest, wirst du dir Stück für Stück selbst abhandenkommen. Du bittest mich um Hilfe? Du möchtest meinen Rat hören? Vergiss den Feuervogel. Vergiss diesen wahnsinnigen Morozow.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Das werde ich nicht.«


    Sie drehte sich wieder zum Feuer um. »Tu, was dir beliebt, Mädchen. Ich habe genug von diesem Leben und ich habe genug von dir.«


    Was hatte ich erwartet? Dass sie mich wie eine Tochter oder eine Freundin empfangen würde? Sie hatte die Liebe ihres Sohnes verloren und ihr Augenlicht geopfert, und ich hatte sie enttäuscht. Ich hätte am liebsten stur auf ihrer Hilfe bestanden. Ich hätte ihr gern gedroht, sie umschmeichelt, sie auf Knien um Vergebung für alles angefleht, was sie verloren, jeden Fehler, den ich begangen hatte. Stattdessen erfüllte ich ihren Wunsch. Ich erhob mich und eilte davon.


    Fast wäre ich auf den Stufen ausgerutscht, als ich aus der Hütte rannte, aber der Diener stand am Fuß der Treppe und verhinderte meinen Sturz.


    Ich atmete dankbar die frische Luft ein und spürte, wie der Schweiß auf meiner Haut trocknete.


    »Ist es wahr?«, fragte er. »Seid Ihr die Sonnenkriegerin?«


    Ich sah in sein hoffnungsvolles Gesicht. Tränen brannten in meiner Kehle. Ich versuchte zu lächeln und nickte.


    »Meine Mutter sagt, Ihr wärt eine Heilige.«


    An welche Märchen glaubt sie noch?, dachte ich verbittert.


    Bevor ich mir die Peinlichkeit erlaubte, mich an seiner Schulter auszuweinen, drängte ich mich an ihm vorbei und eilte auf dem schmalen Pfad davon.


    Beim Erreichen des Seeufers schlug ich den Weg zu einem der weißen, steinernen Pavillons der Beschwörer ein. Genau genommen waren es nur Kuppeln, in deren Schutz die jungen Beschwörer ihre Gabe trainieren konnten, ohne befürchten zu müssen, das Dach einer Schule in die Luft zu jagen oder den Kleinen Palast in Brand zu setzen. Ich setzte mich in den Schatten des Pavillons und vergrub das Gesicht in den Händen, drängte die Tränen zurück und versuchte zu Atem zu kommen. Ich war mir so sicher gewesen, dass Baghra etwas über den Feuervogel wusste, so zuversichtlich, dass sie mir helfen würde. Erst jetzt, nachdem sich meine Hoffnungen in Luft aufgelöst hatten, wurde mir bewusst, wie groß sie gewesen waren.


    Ich unterdrückte ein Schluchzen. Meine schlimmste Vorstellung war gewesen, dass Baghra mich auslachen, die prächtig kostümierte kleine Heilige verspotten würde. Wieso hatte ich denn nicht damit gerechnet, dass der Dunkle seiner Mutter niemals verzeihen würde?


    Und was hatte ich da gerade getan? Mit welchem Recht hatte ich gedroht, ihr die letzten paar Freuden zu nehmen? Das war so charakterlos, dass mir schlecht wurde. Sicher, ich konnte es auf meine Verzweiflung schieben, aber ich schämte mich trotzdem. Und zu allem Überfluss hatte ich auch noch den Impuls, meine Drohungen wahr zu machen, sie aus ihrer Hütte in den hellen Sonnenschein zu zerren und zu zwingen, ihren mürrischen Runzelmund aufzumachen und mir zu antworten. Was war nur los mit mir?


    Ich zog meine Ausgabe der Istorii Sankt’ja aus der Tasche und strich über den abgeschabten roten Ledereinband. Die Seite mit der Illustration von Sankt Ilja hatte ich so oft angeschaut, dass sie sich wie von selbst öffnete, obwohl das Büchlein seit dem Absturz der Kolibri ziemlich ramponiert war.


    Ein Grischa-Heiliger? Oder nur ein gieriger Narr, der der Verlockung der Macht erlegen war? Genau genommen war ich auch nur eine machtgierige Närrin. Vergiss diesen wahnsinnigen Morozow. Ich strich mit einem Finger über den Felsbogen auf dem Bild. Vielleicht war er bedeutungslos, vielleicht eine Anspielung auf Iljas Vergangenheit oder nur ein hübscher Einfall des Künstlers und hatte mit Kräftemehrern nichts zu tun. Und wenn er doch ein Hinweis war, half uns das nicht weiter, denn wir wussten nicht, wo sich dieser Bogen befand. Nikolaj, der fast ganz Rawka bereist hatte, kannte ihn nicht. Vielleicht war der Felsbogen schon vor Jahrhunderten eingebrochen und nur noch ein Geröllhaufen.


    In der Schule auf der anderen Seeseite läutete die Glocke und schreiende, lachende Grischa-Kinder, die sich auf die Sommersonne freuten, rannten ins Freie. Der Unterricht war trotz der Katastrophen der letzten Monate nicht eingestellt worden. Wenn der Dunkle anrückte, würde ich die Schule jedoch evakuieren lassen. Ich wollte auf keinen Fall, dass Kinder den Nitschewo’ja zum Opfer fielen.


    Der Ochse spürt sein Joch, aber spürt der Vogel das Gewicht seiner Flügel?


    Hatte Baghra diese Worte je zu mir gesprochen? Oder hatte ich sie nur in einem Traum gehört?


    Ich stand auf und fegte den Staub von meiner Kefta. Schwer zu sagen, was mich mehr erschüttert hatte– Baghras Weigerung, mir zu helfen, oder ihre Gebrochenheit. Sie war nicht nur eine Greisin, sondern auch eine alte Frau, die jede Hoffnung verloren hatte. Und dazu hatte ich beigetragen.
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    Der Raum des Kriegsrats gefiel mir trotz seines Namens. Die Kartografin in mir wurde fast magnetisch von den alten, auf Pergament gezeichneten und mit zahlreichen Details geschmückten Karten angezogen: der vergoldete Leuchtturm in Os Kerwo, die Gebirgstempel der Shu, die Seejungfrauen an den Rändern des Meeres.


    Ich ließ meinen Blick über die am Tisch versammelten Grischa gleiten. Manche Gesichter kannte ich, andere nicht. Jeder von ihnen konnte ein Spion des Dunklen, des Zaren oder des Asketen sein. Jeder von ihnen konnte auf die Gelegenheit lauern, mich aus dem Weg zu räumen und die Macht an sich zu reißen.


    Tolja und Tamar standen für den Fall, dass es Ärger gab, in Rufweite draußen vor der Tür, aber es war vor allem Maljens Anwesenheit, die mich tröstete. Er saß in seiner groben Kleidung und mit der goldenen Strahlensonne über dem Herzen rechts neben mir. Für mich war es furchtbar, dass er in Kürze zur Jagd aufbrechen musste, aber etwas Ablenkung würde ihm sicher guttun. Maljen war immer stolz auf sein Soldatentum gewesen und das Urteil des Zaren machte ihm zu schaffen, auch wenn er dies nicht zeigte. Außerdem belastete ihn der Verdacht, dass ich etwas vor ihm verbarg, gewiss noch mehr.


    Sergej saß rechts von Maljen, die Arme mürrisch vor der Brust verschränkt. Es wurmte ihn, neben einem Otkazat’ja-Leibgardisten sitzen zu müssen, und noch mehr wurmte ihn, dass ich den Platz links von mir, laut allgemeiner Meinung ein Ehrenplatz, einer Fabrikatorin vorbehalten hatte, einer jungen, mir unbekannten Suli-Frau namens Paja. Sie hatte dunkle Haare und tiefschwarze Augen und die roten Stickereien an den Aufschlägen ihrer purpurfarbenen Kefta wiesen sie als Fabrikatorin aus. Sie war Alkemi und auf Chemikalien wie Schießpulver oder Gifte spezialisiert.


    David, dessen Ärmelaufschläge grau bestickt waren, saß weiter unten am Tisch. Er arbeitete mit Glas, Stahl oder Stein– festen Stoffen. David war ein Durast, und da der Dunkle ihn ausgewählt hatte, um meinen Halsreif zu formen, schien er der Beste seiner Zunft zu sein. Außerdem saßen da noch Fedjor und Zoja, Letztere in der blauen Kefta der Ätheralki und wie immer strahlend schön.


    Gegenüber von Zoja saß Pawel, der dunkelhäutige Inferni, der sich gestern so zornig gegen mich ausgesprochen hatte. Er hatte schmale Gesichtszüge und lispelte leicht, weil er einen angeschlagenen Vorderzahn hatte.


    Wir diskutierten zunächst über die Zahl der Grischa in den diversen Außenposten entlang der Grenzen Rawkas und über jene Grischa, die vermutlich untergetaucht waren. Zoja schlug vor, Boten auszuschicken, die die Neuigkeit meiner Rückkehr verbreiten und allen, die der Sonnenkriegerin bedingungslose Treue schworen, eine umfassende Begnadigung anbieten sollten. Wir debattierten eine geschlagene Stunde über die Formulierung des Gnadenerlasses. Da ich wusste, dass wir ihn Nikolaj vorlegen mussten, um den Segen des Zaren zu erhalten, mussten wir die Worte genau abwägen. Schließlich einigten wir uns auf »Treue zum Thron von Rawka und zur Zweiten Armee«. Das schien niemandem richtig zu gefallen, woraus ich schloss, dass die Formulierung stimmte.


    Fedjor war es, der den Asketen ansprach. »Es beunruhigt mich sehr, dass er sich seiner Festnahme schon so lange entziehen kann.«


    »Hat er versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen?«, wollte Pawel von mir wissen.


    »Nein«, antwortete ich, doch ihm war anzusehen, dass er mir nicht ganz glaubte.


    »Er wurde in Kerskij und Rjewost gesichtet«, sagte Fedjor. »Er taucht wie aus dem Nichts auf, um zu predigen, und er verschwindet, bevor er von den Soldaten des Zaren gestellt werden kann.«


    »Vielleicht sollten wir ihn beseitigen«, sagte Sergej. »Er wird zu mächtig und er ist möglicherweise immer noch mit dem Dunklen im Bunde.«


    »Erst einmal müssten wir ihn finden«, bemerkte Paja.


    Zoja winkte anmutig ab. »Warum sollten wir? Er scheint sich darauf versteift zu haben, das Wort der Sonnenkriegerin zu verkünden und sie als Heilige darzustellen. Höchste Zeit, dass das Volk den Grischa etwas mehr Wertschätzung entgegenbringt.«


    »Nicht den Grischa«, sagte Pawel und reckte das Kinn abfällig in meine Richtung. »Sondern ihr.«


    Zoja zuckte elegant mit einer Schulter. »Immer noch besser, als ständig als Hexe oder Verräter beschimpft zu werden.«


    »Lassen wir den Zaren die Drecksarbeit machen«, sagte Fedjor. »Soll er den Asketen finden und hinrichten lassen und den Zorn des Volkes auf sich ziehen.«


    Es irritierte mich, dass wir hier seelenruhig über die Ermordung eines Menschen diskutierten. Außerdem wusste ich nicht, ob ich den Tod des Asketen wirklich wollte. Der Priester musste sich zwar für so manches verantworten, aber ich bezweifelte, dass er immer noch gemeinsame Sache mit dem Dunklen machte. Außerdem hatte er mir die Istorii Sankt’ja geschenkt, was bedeutete, dass er vielleicht eine Informationsquelle war. Im Falle seiner Festnahme konnte ich nur hoffen, dass wir vor der Hinrichtung noch die Chance hätten, ihn zu verhören.


    »Glaubt er das wirklich?«, fragte Zoja und sah mich forschend an. »Dass du eine von den Toten auferstandene Heilige bist? Was meinst du?«


    »Ich weiß nicht, ob meine Meinung etwas zur Sache tut.«


    »Es wäre durchaus hilfreich, wenn wir wüssten, wie verrückt er tatsächlich ist.«


    »Lieber kämpfe ich gegen einen Verräter als gegen einen Fanatiker«, sagte Maljen leise. Er sprach zum ersten Mal. »Ich habe noch ein paar ehemalige Kameraden in der Ersten Armee. Wie man hört, desertieren Soldaten, um sich ihm anzuschließen. Wenn das stimmt, müssen sie doch wissen, wo er sich aufhält.«


    Ich warf einen kurzen Blick auf Zoja. Sie betrachtete Maljen aus ihren unglaublich blauen Augen. Mir schien, als hätte sie ihm die ganze Zeit über schöne Augen gemacht. Aber das bildete ich mir vielleicht nur ein. Sie war eine mächtige Stürmerin und eine wichtige potenzielle Verbündete für mich. Aber sie war auch einer der Lieblinge des Dunklen gewesen, und ich wusste nicht, ob ich ihr vertrauen konnte.


    Beinahe hätte ich laut gelacht. Was machte ich mir da vor? Ich hasste es ja sogar, in einem Raum mit ihr zu sein. Wenn jemand wie eine Heilige aussah, dann sie. Feingliedrig, glänzende schwarze Haare, makellose Haut. Fehlte nur noch ein Heiligenschein. Maljen schenkte ihr keine Beachtung, aber ein Rumoren in meinem Bauch sagte mir, dass er sie etwas zu bewusst ignorierte. Ich hatte natürlich größere Sorgen als Zoja– ich musste eine Armee führen und hatte überall Feinde–, konnte meine Eifersucht aber nicht ganz unterdrücken.


    Ich holte Luft und versuchte mich zu konzentrieren, denn der heikelste Teil des Treffens stand noch bevor. Eigentlich hätte ich mich gern in eine dunkle, stille Ecke verkrochen, aber ich musste etwas Wichtiges ansprechen.


    Nach einem langen Blick in die Runde sagte ich: »Ihr solltet euch darüber im Klaren sein, gegen wen wir antreten.«


    Im Raum trat Stille ein. Als hätte eine Glocke geläutet, als wäre es zuvor nur um Kinkerlitzchen gegangen, als hätte die richtige Sitzung erst jetzt begonnen.


    Ich legte der Reihe nach dar, was ich über die Nitschewo’ja wusste, ihre Kraft und ihre Größe, ihre fast vollständige Unverwundbarkeit, ob durch Klinge oder Kugel, und– dies vor allem– dass sie das Sonnenlicht nicht fürchteten.


    »Aber du bist ihnen entkommen«, sagte Paja zögernd. »Das bedeutet, dass sie sterblich sind.«


    »Ich kann sie durch meine Macht vernichten. Davon scheinen sie sich nicht mehr zu erholen. Aber es ist nicht leicht, denn ich muss den Schnitt führen, und ich weiß nicht, wie viele ich gleichzeitig bekämpfen kann.« Ich verschwieg den zweiten Kräftemehrer, zumal mir bewusst war, dass ich dem Ansturm einer ganzen Schattenarmee selbst mit seiner Hilfe nicht gewachsen wäre. Außerdem war das Schuppenarmband ein Geheimnis, das ich zunächst noch hüten wollte. »Wir sind nur davongekommen, weil Prinz Nikolaj uns aus der Reichweite des Dunklen bringen konnte«, fuhr ich fort. »Die Wesen können sich offenbar nicht allzu weit von ihrem Herrn entfernen.«


    »Wie weit genau?«, fragte Pawel.


    Ich sah zu Maljen.


    »Schwer zu sagen«, antwortete er. »Eine Werst. Vielleicht auch zwei.«


    »Dann hat seine Macht also gewisse Grenzen«, sagte Fedjor geradezu erleichtert.


    »Sehr richtig.« Wenigstens eine Neuigkeit, die nicht ganz so düster war. »Er muss mit seiner Armee in Rawka eindringen, wenn er uns angreifen will. In dem Fall wären wir gewarnt, und das hieße, er wäre verwundbar. Er kann die Nitschewo’ja nicht so einfach aufrufen wie das Dunkel. Es kostet ihn viel Kraft.«


    »Weil es keine Grischa-Macht ist«, sagte David. »Sondern Merzost.«


    Dieses Wort bedeutete sowohl Zauberei als auch schwarze Magie. Die Grischa-Theorie baute auf der Grunderkenntnis auf, dass Materie nicht aus dem Nichts erschaffen werden konnte, aber diese Leitlinie der Kleinen Künste galt nicht für Merzost. Hierbei handelte es sich um einen Missbrauch der Schöpferkraft im Herzen der Welt.


    David zupfte an einem losen Faden seiner Kefta. »Energie und Materie müssen einen Ursprung haben, und der kann nur im Dunklen selbst liegen.«


    »Wie soll das funktionieren?«, fragte Zoja. »Hat jemals ein Grischa diese Art von Macht eingesetzt?«


    »Die eigentliche Frage ist wohl, wie man sie bekämpft«, sagte Fedjor.


    Das Gespräch wandte sich der Verteidigung des Kleinen Palastes zu. Während man die Vorzüge und Nachteile einer offenen Feldschlacht gegen den Dunklen erörterte, ließ ich David nicht aus den Augen. Nach Zojas Frage hatte er mich– vor allem jedoch den Halsreif– zum ersten Mal seit meiner Ankunft im Kleinen Palast angeschaut. Er hatte den Blick gleich wieder auf den Tisch gesenkt, und sein Unbehagen schien noch größer geworden zu sein. Ich hätte gern eine Antwort auf Zojas Frage gehört. Wusste er vielleicht etwas über Morozow? Ob ich die Nervenstärke besaß und gut genug ausgebildet war, um Krieger aus Licht aufzurufen, die gegen die Schattenarmee des Dunklen kämpfen konnten? Wäre dies die Macht, die mir die drei vereinten Kräftemehrer verleihen würden?


    Ich hatte vor, mit David unter vier Augen zu sprechen, aber er verschwand gleich nach dem Ende des Treffens. Und die Papierstapel, die in meinen Gemächern auf mich warteten, verhinderten, dass ich ihn in den Werkstätten der Materialki zur Rede stellen konnte. Stundenlang brütete ich über dem Gnadenerlass für die Grischa und unterzeichnete unzählige Dokumente, die den Außenposten, die die Zweite Armee an den Grenzen Rawkas errichten wollte, Ausrüstung und Geld zusicherten. Sergej hatte sich bemüht, einigen Pflichten des Dunklen nachzukommen, aber das meiste war einfach liegengeblieben.


    Die Sprache der Dokumente war unerhört verschraubt. Sogar schlichte Bitten musste ich mehrmals lesen und ich hatte erst einen Bruchteil abgearbeitet, als ich merkte, dass es höchste Zeit zum Abendessen war– meine erste Mahlzeit im Kuppelsaal. Ich hätte lieber in meinem Zimmer gegessen, aber ich musste im Kleinen Palast Präsenz zeigen. Außerdem wollte ich sicherstellen, dass man meinen Befehl befolgte und nicht mehr getrennt nach Orden saß.


    Ich setzte mich an den Tisch des Dunklen. Um einige fremde Grischa kennenzulernen und zu verhindern, dass eine neue Elite entstand, hatte ich mir vorgenommen, reihum immer jemand anderen an meinen Tisch zu bitten. Die Idee war zwar gut, aber mir fehlten sowohl Maljens lockere Art als auch Nikolajs Charme. Die Gespräche waren zäh und wurden immer wieder von beklemmendem Schweigen unterbrochen.


    Den anderen schien es nicht viel besser zu ergehen. Man saß bunt durcheinander, Karmesinrot neben Purpur neben Blau, doch es wurde kaum ein Wort gesprochen. Das Klappern der Bestecke hallte im Saal, dessen Kuppel noch nicht repariert worden war.


    Es war, als hätte ich den Grischa befohlen, das Essen gemeinsam mit Volkra einzunehmen. Sergej und Marie wirkten zwar zufrieden, aber die neben ihnen sitzende Nadja schien sich am liebsten in der Butterschüssel verkriechen zu wollen, während die beiden miteinander turtelten. Ich freute mich für sie, war aber auch etwas neidisch.


    Ich zählte im Stillen nach– vierzig, vielleicht auch fünfzig Grischa, die meisten frisch von der Schulbank. Was für eine Armee, dachte ich seufzend. Meine ruhmreiche Herrschaft nahm einen kläglichen Anfang.


    Maljen hatte eingewilligt, an der Jagd teilzunehmen, und so stand ich am nächsten Morgen zeitig auf, um Abschied von ihm zu nehmen. Mir dämmerte langsam, dass wir im Kleinen Palast weniger Privatsphäre hatten als auf unserer Reise. Tolja und Tamar wichen mir kaum von der Seite, immer standen irgendwo Diener bereit und wir schienen nie einen Moment für uns allein zu haben.


    Ich hatte nachts im Bett des Dunklen wach gelegen und daran gedacht, wie Maljen mich im Garten des Landhauses geküsst hatte. Ob ich es überhaupt hören würde, wenn er anklopfte? Ich hatte sogar überlegt, ihn im Quartier der Wachen zu besuchen, wusste aber nicht, wer Dienst hatte, und wenn Tamar oder Tolja geöffnet hätten, wäre mir das sehr peinlich gewesen. Die Müdigkeit nach einem langen Arbeitstag nahm mir die Entscheidung ab, denn als ich die Augen wieder aufschlug, war es heller Morgen.


    Als ich den Springbrunnen mit dem Doppeladler erreichte, war der Weg zu den Toren des Palastes schon voller Leute und Pferde: Wassili und seine adeligen Freunde in ihren prachtvollen Reitkostümen, Offiziere der Ersten Armee in schneidiger Uniform und dahinter eine ganze Legion in Weiß und Gold gekleideter Diener.


    Maljen prüfte in der Nähe einer Gruppe von Fährtensuchern des Zaren seinen Sattel. In seinen groben, bäuerlichen Kleidern war er leicht zu erkennen. Quer über seinem Rücken hing ein glänzender Bogen und ein Köcher, dessen Pfeile im Gold und Hellblau des Zaren gefiedert waren. Bei offiziellen Jagden waren keine Feuerwaffen erlaubt, aber ich sah, dass mehrere Diener für den Fall, dass sich ihre edlen Herren den Tieren nicht gewachsen zeigen sollten, ein Gewehr bei sich trugen.


    »Ist ja eine halbe Armee«, sagte ich, als ich neben Maljen trat. »Braucht man so viele Leute, um ein paar Wildschweine zur Strecke zu bringen?«


    Er schnaubte. »Das ist noch gar nichts. Eine weitere Truppe von Bediensteten ist schon vor dem Morgengrauen losgezogen, um das Lager aufzuschlagen. Mögen die Heiligen verhüten, dass ein Prinz von Rawka nicht sofort eine Tasse heißen Tee bekommt.«


    Ein Jagdhorn erschallte und die Reiter begannen sich mit viel Hufgeklapper und Steigbügelklirren zu formieren. Maljen schüttelte den Kopf und zog kräftig am Sattelgurt. »Ich kann nur hoffen, dass die Wildschweine taub sind«, knurrte er.


    Ich ließ einen Blick über die glitzernden Uniformen und auf Hochglanz polierten Stiefel gleiten. »Vielleicht hätte ich dich in etwas… Glanzvolleres stecken sollen.«


    »Es hat seinen guten Grund, dass Pfauen keine Raubvögel sind«, erwiderte er und lächelte nicht nur unbeschwert und offen, sondern zum ersten Mal seit langer Zeit.


    Er freut sich auf die Jagd, wurde mir bewusst. Er tut zwar genervt, aber er freut sich. Ich versuchte, das nicht persönlich zu nehmen.


    »Und du gleichst einem großen Habicht?«, fragte ich.


    »Sehr richtig.«


    »Oder einer überdimensionierten Taube?«


    »Bleiben wir lieber beim Habicht.«


    Die anderen Fährtensucher saßen auf und ritten los, um sich der Jagdgesellschaft anzuschließen, die auf dem Kiesweg davontrabte.


    »Auf geht’s, Oretsew«, rief ein blonder Fährtensucher.


    Ich fühlte mich plötzlich unbehaglich, war mir der Menschen, die uns umringten und eindringlich betrachteten, überdeutlich bewusst. Es verstieß bestimmt gegen irgendeine Klausel im Protokoll, dass ich gekommen war, um Abschied zu nehmen.


    »Na dann«, sagte ich und tätschelte die Flanke seines Pferdes, »viel Spaß. Und pass auf, dass du niemanden erschießt.«


    »Zu Befehl. Nein, warte– niemanden erschießen?«


    Ich lächelte leicht gezwungen.


    Wir standen noch kurz da. Das Schweigen zwischen uns wurde immer tiefer. Ich hätte am liebsten meine Arme um seinen Nacken geschlungen, mein Gesicht an seinem Hals vergraben und ihm das Versprechen abgenommen, gut auf sich aufzupassen. Aber ich unterließ es.


    Er verzog die Lippen zu einem betrübten Lächeln und verneigte sich.


    »Moj Soverenij«, sagte er und mein Herz verkrampfte sich.


    Er saß auf und gab seinem Pferd die Sporen, verschwand in dem Meer von Reitern, die auf die goldenen Tore zuströmten.


    Ich kehrte bedrückt zum Kleinen Palast zurück.


    Es war noch früh, wurde aber schon warm. Tamar stand bereit, als ich aus dem Waldtunnel auftauchte.


    »Er wird bald zurück sein«, sagte sie. »Kein Grund, ein Gesicht zu ziehen wie sieben Tage Regenwetter.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich und kam mir etwas dumm vor. Während wir über den Rasen zu den Ställen gingen, zwang ich mir ein Lachen ab. »In Keramzin hatte ich eine Puppe, die aus einem alten Strumpf genäht worden war und mit der ich jedes Mal plauderte, wenn er auf Jagd war. Vielleicht gab mir das ein besseres Gefühl.«


    »Du musst ein sonderbares kleines Mädchen gewesen sein.«


    »Wenn du wüsstest. Und Tolja und du? Womit habt ihr gespielt?«


    »Mit den Schädeln unserer Feinde.«


    Ich sah das Blitzen in ihren Augen und wir brachen beide in schallendes Gelächter aus.


    In den Ställen, die für das Kampftraining genutzt wurden, sprachen Tamar und ich kurz mit Botkin, der die Aufgabe hatte, die Grischa im Zweikampf zu trainieren. Der alte Söldner war sofort bezaubert von Tamar und die beiden unterhielten sich geschlagene zehn Minuten im Stakkato auf Shu, bevor ich endlich das Kampftraining der Fabrikatoren ansprechen konnte.


    »Botkin jeden kann lehren kämpfen«, sagte er mit seinem schweren Akzent. Die von einem Messerangriff herrührende Narbe auf seinem Hals glänzte matt. »Habe ich nicht kleines Mädchen beigebracht das Kämpfen?«


    »Ja«, pflichtete ich bei und wand mich innerlich, als ich mich an seine Schinderei und die Prügel erinnerte, die ich von ihm bezogen hatte.


    »Aber kleines Mädchen nicht mehr so klein«, sagte er mit einem Blick auf meine goldene Kefta. »Du kommst wieder, um zu üben mit Botkin. Ich schlage großes Mädchen genauso wie kleines.«


    »Freut mich, dass du alle gleich behandelst«, sagte ich und scheuchte Tamar aus den Ställen, bevor Botkin mir vorführte, was er unter Gleichbehandlung verstand.


    Ich ging von den Ställen direkt zu einem weiteren Treffen des Kriegsrats. Danach konnte ich gerade noch meine Haare in Ordnung bringen und meine Kefta abbürsten, bevor ich zum Großen Palast eilte, wo Nikolaj mit den Beratern des Zaren über die Verteidigung Os Altas beriet.


    Ich hatte das Gefühl, als wären wir Kinder, die sich vorwitzig unter Erwachsene gemischt hatten. Die Ratgeber gaben uns deutlich zu verstehen, dass wir nur ihre Zeit raubten. Aber Nikolaj ließ sich nicht beirren. Er erkundigte sich detailliert nach den Befestigungsanlagen, der Zahl der Soldaten auf den Stadtmauern, dem Vorwarnsystem für den Fall eines Angriffs. Die Ratgeber kamen rasch von ihrem hohen Ross herunter und diskutierten ernsthaft mit ihm, fragten nach den Waffen, die er durch die Schattenflur geschafft hatte, und deren Funktionsweisen.


    Ich beschrieb auf seine Bitte hin kurz die Nitschewo’ja, um sein Anliegen zu unterstützen, auch die Grischa mit neuen Waffen ausrüsten zu lassen. Die Ratgeber hegten weiterhin ein tiefes Misstrauen gegen die Zweite Armee, aber auf dem Rückweg zum Kleinen Palast wirkte Nikolaj unbesorgt.


    »Sie werden sich schon noch besinnen«, sagte er. »Deshalb ist es wichtig, dass du dabei bist. Du musst ihre Bedenken zerstreuen und ihnen vor Augen führen, dass der Dunkle ein Gegner von nie dagewesener Stärke ist.«


    »Meinst du, sie wissen das nicht?«, fragte ich ungläubig.


    »Sie wollen es gar nicht wissen. Sie bilden sich lieber ein, mit dem Dunklen verhandeln oder ihn irgendwie zum Aufgeben zwingen zu können, denn so müssen sie dem Ernst der Lage nicht ins Gesicht sehen.«


    »Das kann ich ihnen nicht verübeln«, sagte ich bedrückt. Es war gut und schön, über Truppenstärken, Verteidigungsanlagen und Vorwarnungen zu reden, aber ich bezweifelte, dass dies gegen die Schattenwesen des Dunklen half.


    Als wir aus dem Tunnel traten, fragte Nikolaj: »Begleitest du mich zum See?«


    Ich zögerte.


    »Ich verspreche dir, nicht auf ein Knie zu sinken und deine Schönheit in Balladen zu preisen. Ich möchte dir nur etwas zeigen.«


    Ich errötete und Nikolaj grinste.


    »Du sollest die Korporalki fragen, ob sie etwas gegen dein Erröten tun können«, sagte er und schlug den Weg ein, der am Kleinen Palast vorbei zum See führte.


    Ich hatte nicht übel Lust, ihn hineinzustoßen, und wäre ihm schon allein deshalb gern gefolgt. Andererseits… ob die Korporalki tatsächlich ein Mittel gegen mein Erröten hatten? Ich schob diesen lächerlichen Gedanken beiseite. Der Tag, an dem ich einen Korporalnik bat, etwas gegen meine rote Rübe zu tun, wäre der Tag, an dem man mich unter Gelächter aus dem Kleinen Palast jagte.


    Nikolaj war auf halber Strecke zum See auf dem Kiesweg stehen geblieben. Dort holte ich ihn ein. Er zeigte auf einen Strand am gegenüberliegenden Ufer, nicht weit von der Schule. »Da drüben möchte ich einen Anleger errichten«, sagte er.


    »Warum?«


    »Weil ich eine neue Kolibri bauen will.«


    »Du hast wirklich Hummeln im Hintern. Hast du nicht schon genug um die Ohren?«


    Er betrachtete den glitzernden See aus verengten Augen. »Ich hoffe, dass wir den Dunklen besiegen können. Aber wenn nicht, müssen wir wenigstens dich retten.«


    Ich starrte ihn an. »Und die übrigen Grischa?«


    »Für die kann ich nichts tun.«


    Ich konnte nicht fassen, was er da vorschlug. »Ich renne ganz sicher nicht weg.«


    »Das habe ich geahnt«, erwiderte er seufzend.


    »Und du?«, fragte ich zornig. »Willst du einfach wegfliegen und uns allein gegen den Dunklen kämpfen lassen?«


    »Komm schon«, sagte er. »Du weißt doch, dass ich mich nach dem Heldentod sehne.« Er sah wieder zum See. »Ich sterbe gern im Kampf, aber ich möchte meine Eltern nicht der Gnade des Dunklen überlassen. Gibst du mir zwei Stürmer, die ich einweisen kann?«


    »Ich kann dir keine Stürmer geben, Nikolaj«, sagte ich und dachte daran, wie der Dunkle Genja der Zarin geschenkt hatte. »Aber vielleicht meldet sich jemand freiwillig. Erzähl ihnen aber ja nicht, worum es geht, denn ich möchte nicht, dass die anderen den Mut verlieren.« Oder sich um einen Platz auf dem Schiff streiten, fuhr ich in Gedanken fort. »Und noch eines«, sagte ich. »Ich möchte, dass du einen Platz für Baghra frei hältst. Ich will nicht, dass sie noch einmal mit dem Dunklen konfrontiert wird. Sie hat schon genug durchgemacht.«


    »Selbstverständlich«, sagte er und fügte hinzu: »Ich glaube immer noch, dass wir siegen können, Alina.«


    Wie schön, dass wenigstens einer daran glaubt, dachte ich bedrückt und machte mich auf den Rückweg zum Kleinen Palast.
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    David verschwand auch nach dem letzten Treffen des Kriegsrats sofort und ich fand erst am späten Abend die Zeit, ihn in den Werkstätten der Fabrikatoren aufzusuchen. Er beugte sich über einen Berg von Plänen. Seine Finger waren mit Tinte beschmiert.


    Ich setzte mich neben ihn auf einen Hocker und räusperte mich. Er sah auf und blinzelte mich an wie eine Eule. Er war so blass, dass sich die Adern bläulich unter seiner Haut abzeichneten, und sein Haarschnitt war eine Katastrophe.


    Er hat sie sicher selbst geschnitten, dachte ich amüsiert. Kaum zu glauben, dass Genja sich in jemanden wie ihn verliebt hatte.


    Als er meinem Halsreif anblickte, schien er zusammenzuzucken und begann mit den Gerätschaften auf seiner Werkbank zu hantieren, ordnete sie in schnurgeraden Reihen: Kompass, Kohlestifte, Federhalter und Gläser mit verschiedenfarbigen Tinten, durchsichtige und spiegelnde Glasstücke, ein hart gekochtes Ei, bei dem es sich wohl um sein Abendessen handelte, und zahllose Blätter mit Zeichnungen und Skizzen, deren Sinn mir verborgen blieb.


    »Woran arbeitest du?«, fragte ich.


    Er blinzelte. »An Schüsseln.«


    »Aha?«


    »Spiegelschüsseln«, sagte er. »In Parabelform.«


    »Das ist… hochinteressant«, brachte ich hervor.


    Er kratzte sich an der Nase und schmierte sich dabei blaue Farbe auf den Nasenrücken. »Du könntest deine Macht dadurch um ein Vielfaches steigern.«


    »Wie mit den Spiegeln an den Handschuhen?« Ich hatte die Durasten gebeten, mir neue zu machen. Da ich jetzt zwei Kräftemehrer besaß, brauchte ich die Spiegel zwar nicht unbedingt, aber sie halfen mir, das Licht zu bündeln und zu lenken, und die Tatsache, dass ich so mehr Kontrolle ausüben konnte, beruhigte mich.


    »Gewissermaßen«, sagte David. »Wenn ich alles richtig mache, wirst du den Schnitt mit viel größerer Wirkung einsetzen können.«


    »Und wenn du es falsch machst?«


    »Dann geschieht entweder gar nichts oder derjenige, der die Schüssel bedient, wird in tausend Stücke gerissen.«


    »Klingt vielversprechend.«


    »Finde ich auch«, sagte er vollkommen ernst und wandte sich seiner Arbeit zu.


    »David«, sagte ich. Er sah so verdutzt auf, als hätte er mich schon wieder vergessen. »Ich habe eine Frage.«


    Sein Blick zuckte erneut zum Halsreif und von dort auf seine Werkbank.


    »Was weißt du über Ilja Morozow?«


    David wand sich und ließ seinen Blick durch den nahezu menschenleeren Raum gleiten. Die meisten Fabrikatoren waren noch beim Abendessen. Er war eindeutig nervös, vielleicht sogar verängstigt.


    Erneut senkte er den Blick auf die Werkbank, griff nach dem Kompass, legte ihn wieder weg.


    Schließlich flüsterte er: »Der Knochenschmied. So wird er genannt.«


    Ein Schauder durchfuhr mich. Ich dachte an die Fingerknochen und Wirbel auf den Tischen der Händler in Kribirsk. »Und warum?«, fragte ich. »Wegen der Kräftemehrer, die er entdeckt hat?«


    David sah überrascht auf. »Er hat sie nicht entdeckt. Sondern erschaffen.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. »Merzost?«


    Er nickte. Darum also hatte David Morozows Halsreif angestarrt, als Zoja gefragt hatte, ob ein Grischa jemals eine solche Macht gehabt habe. Morozow hatte mit den gleichen Kräften gespielt wie der Dunkle. Mit Zauberei. Schwarzer Magie.


    »Und wie?«, fragte ich.


    »Das weiß niemand«, sagte David und sah sich erneut unruhig im Raum um. »Nachdem der Schwarze Ketzer bei dem Unfall getötet worden war, der die Schattenflur erschuf, kam sein Sohn aus dem Versteck und übernahm die Führung der Zweiten Armee. Er ließ alle Schriften Morozows vernichten.«


    Sein Sohn? Mir wurde wieder bewusst, dass kaum jemand das Geheimnis des Dunklen kannte. Der Schwarze Ketzer war nie umgekommen– es hatte immer nur einen Dunklen gegeben, einen einzigen, mächtigen Grischa, der seit Generationen an der Spitze der Zweiten Armee stand und seine wahre Identität verheimlichte. Soweit ich wusste, hatte er nie einen Sohn gehabt. Und dass er etwas so Wertvolles wie die Schriften Morozows vernichtet haben sollte, war undenkbar. An Bord des Walfängers hatte er mir erzählt, dass nicht alle Bücher die Kombination zweier Kräftemehrer verboten. Vielleicht bezog sich das auf Morozows Schriften selbst.


    »Warum hat sein Sohn im Versteck gelebt?«, fragte ich, weil es mich interessierte, wieso der Dunkle dieses Lügenmärchen gesponnen hatte.


    David runzelte die Stirn, als läge die Antwort auf der Hand. »Ein Dunkler wohnt nie mit seinem Sohn im Kleinen Palast, denn das Risiko eines Mordanschlags wäre zu hoch.«


    »Verstehe«, sagte ich. Das klang einleuchtend und nach Hunderten von Jahren zweifelte bestimmt kaum jemand an dieser Geschichte. Die Grischa hingen an ihren Traditionen und Genja war sicher nicht die erste Bildnerin, die in den Diensten des Dunklen gestanden hatte. »Aber warum hätte er die Schriften vernichten lassen sollen?«


    »Sie dokumentierten Morozows Experimente mit Kräftemehrern. Der Schwarze Ketzer hatte versucht, sie zu wiederholen. Dabei ging etwas schief.«


    Auf meinen Armen sträubten sich die Haare. »Und das Ergebnis war die Schattenflur.«


    David nickte. »Sein Sohn ließ alle Tagebücher und Aufzeichnungen Morozows verbrennen. Er hielt sie für zu gefährlich. Die Versuchung für die Grischa wäre viel zu groß gewesen. Darum habe ich bei dem Treffen geschwiegen. Ich dürfte nicht einmal wissen, dass es diese Schriften gab.«


    »Und woher weißt du es?«


    Wieder sah sich David in der fast leeren Werkstatt um. »Morozow war ein Fabrikator, vielleicht der allererste, aber auf jeden Fall der mächtigste. Er hat Dinge vollbracht, an die seither niemand gedacht hat, nicht einmal in den kühnsten Träumen.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Für uns ist er eine Art Held.«


    »Weißt du noch mehr über die von ihm erschaffenen Kräftemehrer?«


    David schüttelte den Kopf. »Es gab zwar Gerüchte über weitere, aber ich wusste nur von dem Hirsch.«


    Gut möglich, dass David die Istorii Sankt’ja nie zu Gesicht bekommen hatte. Der Asket hatte behauptet, dass man dieses Buch früher allen Grischa-Kindern geschenkt hatte, die im Kleinen Palast eingetroffen waren. Aber das war lange her. Jetzt vertrauten die Grischa nur noch den Kleinen Künsten, und nach allem, was ich wusste, hatte der Glaube keine Bedeutung mehr für sie. Aberglaube, hatte der Dunkle über das rote Büchlein gesagt. Gehirnwäsche für Bauern. David hatte die Verbindung zwischen Sankt Ilja und Ilja Morozow offenbar nie gezogen. Oder verbarg er etwas vor mir?


    »Warum bist du hier, David?«, fragte ich. »Du hast den Halsreif geformt. Du musst doch gewusst haben, was der Dunkle vorhatte.«


    Er schluckte. »Ich wusste, dass er in der Lage sein würde, dich zu kontrollieren und durch den Halsreif deine Macht zu benutzen. Aber ich hätte nie gedacht, nie geglaubt… diese vielen Menschen…« Er rang um Worte. Schließlich streckte er mir seine tintenfleckigen Hände hin und sagte fast flehentlich: »Ich erschaffe Dinge. Ich zerstöre sie nicht.«


    Ich hätte ihm gern geglaubt, dass er die Skrupellosigkeit des Dunklen unterschätzt hatte. Ich hatte zweifellos den gleichen Fehler begangen. Aber er konnte auch lügen, und vielleicht war er einfach nur schwach. Was wäre schlimmer?, fragte eine barsche Stimme in meinem Kopf. Wenn er die Seiten einmal gewechselt hat, kann er es auch ein zweites Mal tun. War das Nikolajs Stimme? Die des Dunklen? Oder jener Teil von mir, der begriffen hatte, dass ich niemandem vertrauen durfte?


    »Viel Glück mit den Schüsseln«, sagte ich, als ich aufstand.


    David beugte sich über seine Papiere. »Ich glaube nicht an Glück.«


    Schade, dachte ich. Denn wir werden es brauchen.


    Nach dem Verlassen der Werkstätten begab ich mich schnurstracks zu Bibliothek, in der ich den größten Teil des Abends verbrachte. Ich erlebte eine Enttäuschung nach der anderen. Die historischen Werke über die Grischa, in denen ich nachschlug, boten nur karge Informationen über Ilja Morozow, obwohl er als der größte Fabrikator aller Zeiten galt. Er hatte den Grischa-Stahl erfunden, eine Methode zur Herstellung unzerbrechlichen Glases und eine Formel für flüssiges Feuer, das so gefährlich gewesen war, dass er die Formel nach zwölf Stunden für immer vernichtet hatte. Die Wörter »Kräftemehrer« und »Knochenschmied« tauchten in keinem Buch auf.


    Das hinderte mich jedoch nicht daran, mich am folgenden Abend in religiöse Texte und jeden Hinweis auf Sankt Ilja zu vertiefen, den ich finden konnte. Wie bei Heiligen üblich, war die Geschichte seines Märtyrertodes bedrückend grausam: Eines Tages war auf den Feldern hinter seinem Haus ein Pflug umgekippt. Als Ilja die Schreie hörte, eilte er zu Hilfe und stieß auf einen Mann, der seinen toten Sohn beweinte. Die Pflugscharen hatten den Körper des Jungen aufgerissen, die Erde war mit seinem Blut getränkt. Ilja erweckte den Jungen wieder zum Leben– und die Dorfbewohner dankten es ihm, indem sie ihn in Ketten legten und in den Fluss warfen, wo er durch das Gewicht der Ketten ertrank.


    Die Einzelheiten waren zutiefst widersprüchlich. Ilja war einmal ein Bauer, dann wieder ein Steinmetz oder ein Waldarbeiter. Er hatte entweder zwei Töchter oder einen Sohn oder war kinderlos. Hundert verschiedene Dörfer beanspruchten, Schauplatz seines Märtyrertodes gewesen zu sein. Außerdem war da noch das von ihm vollbrachte Wunder. Das hätte mir eingeleuchtet, wenn Sankt Ilja ein Heiler der Korporalki gewesen wäre, aber Ilja Morozow war angeblich ein Fabrikator gewesen. Was, wenn beide doch nichts miteinander zu tun hatten?


    Der Bibliothekssaal mit der Glaskuppel wurde abends von Öllampen erhellt und die Stille war so tief, dass ich meinen eigenen Atem hören konnte. Allein in diesem Dunkel zwischen den unzähligen Büchern sitzend, fiel es schwer, den Mut nicht zu verlieren. Aber die Bibliothek war meine größte Hoffnung, und so harrte ich aus. Tolja fand mich dort eines Abends, als ich in meinem Lieblingssessel saß und einen in der Ursprache Rawkas verfassten Text zu entziffern versuchte.


    »Du solltest dich hier zu so später Stunden nicht ohne einen von uns aufhalten«, sagte er brummig.


    Ich gähnte und streckte mich. Hier bestand die größte Gefahr darin, dass ein Regal auf mich stürzte, aber ich war zu müde, um zu diskutieren. »Soll nicht wieder vorkommen«, sagte ich.


    »Was ist das?«, fragte Tolja und bückte sich, um einen genaueren Blick auf das in meinem Schoß liegende Buch werfen zu können. Er war so riesig, dass ich das Gefühl hatte, ein Bär würde mir bei meiner Lektüre Gesellschaft leisten.


    »Ich weiß nicht genau. Ich habe den Namen Ilja im Index gefunden, und deshalb lese ich darin, aber ich kann es nicht entziffern.«


    »Das ist eine Liste von Titeln.«


    »Kannst du das lesen?«, fragte ich überrascht.


    »Wir sind in der Kirche aufgewachsen«, sagte er und überflog die Seite.


    Ich sah ihn an. Viele Kinder wuchsen in kirchlichen Heimen auf, aber das hieß noch lange nicht, dass alle die liturgische Sprache Rawkas lesen konnten. »Was steht da?«


    Er ließ einen Finger über die Wörter unter Iljas Namen gleiten. Seine großen Hände waren voller Narben. Unter dem groben Ärmelstoff konnte ich den Ansatz einer Tätowierung erkennen.


    »Nicht viel«, sagte er. »Sankt Ilja, der Geliebte, Sankt Ilja, der Hochgeschätzte. Dann werden noch einige Städte aufgezählt, Orte, an denen er angeblich Wunder gewirkt hat.«


    Ich setzte mich aufrechter hin. »Das wäre vielleicht ein Anfang.«


    »Du solltest in der Kapelle nachschauen. Ich glaube, in der Sakristei stehen einige Bücher.«


    Ich war oft an der Kapelle der Zaren vorbeigelaufen, hatte sie aber nie von innen gesehen. Sie war für mich immer die Domäne des Asketen gewesen, und obwohl er fort war, hatte ich wenig Lust, sie zu betreten. »Wie ist die Kapelle?«


    Tolja hob die breiten Schultern. »Wie jede andere auch.«


    »Tolja«, fragte ich mit neu erwachter Neugier, »hast du je erwogen, in die Zweite Armee einzutreten?«


    Er zog ein beleidigtes Gesicht. »Ich wurde nicht geboren, um dem Dunklen zu dienen.« Ich hätte ihn gern gefragt, wozu er geboren worden war, doch er tippte auf die Buchseite und sagte: »Wenn du willst, kann ich es für dich übersetzen.« Er grinste. »Oder ich schiebe es auf Tamar ab.«


    »Gut«, sagte ich. »Vielen Dank.«


    Er senkte den Kopf. Es war nur eine Verneigung, aber da er noch neben mir kniete, lag in dieser Geste etwas, das mir einen Schauder über den Rücken laufen ließ.


    Ich hatte das Gefühl, als würde er auf etwas warten. Zögernd legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. Sobald meine Finger darauf ruhten, atmete er aus. Es war fast ein Seufzer.


    So verharrten wir kurz schweigend im sanften Schein der Lampen. Dann erhob er sich und verneigte sich noch einmal.


    »Ich stehe vor der Tür«, sagte er und verschwand ins Dunkel.


    Am nächsten Vormittag kehrte Maljen von der Jagd zurück und ich erzählte ihm sofort alles– was ich von David erfahren hatte, von den Plänen für eine neue Kolibri, von meinem seltsamen Beisammensein mit Tolja.


    »Er ist ein schräger Vogel«, stimmte Maljen zu. »Aber es kann nicht schaden, sich die Kapelle anzuschauen.«


    Wir beschlossen, gemeinsam hinzugehen, und ich drängte ihn unterwegs, von der Jagd zu berichten.


    »Wir haben mehr Zeit mit Kartenspielen und dem Saufen von Kwass verbracht als mit der Jagd. Ein Herzog war so blau, dass er im Fluss die Besinnung verlor– er wäre fast ertrunken. Seine Diener zogen ihn an den Stiefeln heraus, aber er watete immer wieder hinein und lallte etwas von der besten Methode, Forellen zu fangen.«


    »War es schrecklich?«, fragte ich lachend.


    »Es war in Ordnung.« Er trat einen Stein über den Weg. »Die Leute sind sehr neugierig, was dich betrifft.«


    »Wieso habe ich die Ahnung, dass mir nicht gefallen wird, was du gleich erzählst?«


    »Ein Fährtensucher des Zaren ist überzeugt, dass du deine Macht nur vortäuschst.«


    »Und wie sollte ich das anstellen?«


    »Zum Beispiel mit Hilfe eines ausgefeilten Systems von Spiegeln und Winden, unterstützt durch Hypnose. Mir blieb die Spucke weg.«


    Ich musste kichern.


    »Nicht alles war so komisch, Alina. Nachdem sie ordentlich gebechert hatten, sagten einige Adelige ganz offen, dass die Grischa zusammengetrieben und allesamt hingerichtet werden müssten.«


    »Bei allen Heiligen«, hauchte ich.


    »Sie haben Angst.«


    »Das ist keine Entschuldigung«, sagte ich und spürte, wie der Zorn in mir aufstieg. »Wir sind auch Bürger von Rawka. Sie vergessen offenbar, was sie der Zweiten Armee zu verdanken haben.«


    Maljen hob die Hände. »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihnen zugestimmt habe.«


    Ich seufzte und verpasste einem unschuldigen Ast einen Schlag. »Ich weiß.«


    »Ich glaube allerdings, dass ich ein wenig auf sie einwirken konnte.«


    »Wie das?«


    »Tja, sie fanden es gut, dass du in der Ersten Armee gedient und das Leben ihres Prinzen gerettet hast.«


    »Nachdem er sein Leben riskiert hatte, um uns zu retten?«


    »Ich habe mir erlaubt, bei den Einzelheiten fünfe gerade sein zu lassen.«


    »Oh, das wird Nikolaj gefallen. Und weiter?«


    »Ich habe ihnen erzählt, dass du Hering verabscheust.«


    »Wieso das denn?«


    »Außerdem, dass du ganz wild auf Pflaumenkuchen bist und dass Ana Kuja dir den Hintern versohlte, nachdem du deine Frühjahrsschuhe durch das Herumhüpfen in Pfützen ruiniert hattest.«


    Ich wand mich. »Das hast du erzählt? Warum denn?«


    »Ich wollte, dass du menschlich wirkst«, sagte er. »Wenn sie dich sehen, bist du für sie immer nur die Sonnenkriegerin– eine Bedrohung, eine weitere mächtige Grischa, der Dunkle in neuer Gestalt. Ich wollte erreichen, dass sie dich als eine Tochter, Schwester oder Freundin sehen. Ich wollte, dass sie Alina sehen.«


    Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Übst du dich darin, so wunderbar zu sein?«


    »Täglich«, erwiderte er grinsend. Dann zwinkerte er mir zu. »Aber ich würde es lieber ›nützlich‹ nennen.«


    Die Kapelle war das letzte Überbleibsel eines Klosters, das früher auf dem Hügel über Os Alta gestanden hatte und in dem angeblich die ersten Zaren Rawkas gekrönt worden waren. Im Vergleich mit den anderen Gebäuden auf dem Palastgelände war diese Kapelle ein bescheidener Bau mit weiß getünchten Mauern und einer einzigen blauen Kuppel.


    Sie war leer und verdreckt. Die Bankreihen waren voller Staub, unter dem Dach nisteten Tauben. Als Maljen auf dem Weg durch den Mittelgang meine Hand ergriff, schlug mein Herz eine kleine Kapriole.


    Wir hielten uns nur kurz in der Sakristei auf, denn die paar Bücher in den Regalen waren sehr unergiebig. Es handelte sich um einen Stapel alter Gesangbücher mit vergilbenden, zerbröselnden Seiten. Nur das große Triptychon hinter dem Altar, dessen vielfarbig gemalte Tafeln dreizehn Heilige mit gütigen Gesichtern zeigten, war von Interesse. Ich erkannte ein paar Heilige aus den Istorii Sankt’ja wieder: Lisaweta mit den blutigen Rosen, Pjotr mit den brennenden Pfeilen, Sankt Ilja mit Halseisen, Handschellen und zerrissenen Ketten.


    »Keine Tiere«, bemerkte Maljen.


    »Er wird eigentlich immer nur mit den Ketten dargestellt, nicht mit den Kräftemehrern. Außer in den Istorii Sankt’ja.« Warum das so war, blieb mir ein Rätsel.


    Das Triptychon war recht gut erhalten, nur die Tafel mit Ilja war durch Wasser stark beschädigt worden. Die Gesichter der darauf dargestellten Heiligen waren kaum noch zu erkennen, der muffige Schimmelgeruch war schier überwältigend. Ich drückte mir einen Ärmel auf die Nase.


    »Hier regnet es irgendwo rein«, sagte Maljen. »Diese Kapelle ist eine Bruchbude.«


    Ich betrachtete Iljas von Schimmel und Schmutz entstelltes Gesicht. Noch eine Sackgasse. Ich gestand es mir ungern ein, aber ich war mit meinem Latein am Ende. Wieder spürte ich dieses Ziehen, diese Leere an meinem Handgelenk. Wo hielt sich der Feuervogel auf?


    »Wir könnten hier den ganzen Tag stehen«, sagte Maljen, »aber er würde uns trotzdem nichts erzählen.«


    Er machte zwar nur Spaß, aber ich spürte einen Hauch von Zorn in mir. Schwer zu sagen, ob ich ihm oder mir selbst zürnte.


    Als wir durch den Mittelgang zurückkehren wollten, blieb ich wie angewurzelt stehen. Der Dunkle saß vor dem Eingang auf einer im Schatten liegenden Kirchenbank.


    »Was ist?«, fragte Maljen und folgte meinem Blick.


    Ich stand vollkommen reglos da und wartete. Sieh ihn, flehte ich insgeheim. Bitte sieh ihn auch.


    »Alina? Stimmt etwas nicht?«


    Ich bohrte meine Fingerspitzen in die Handfläche. »Alles in Ordnung«, sagte ich. »Sollten wir nicht doch noch einmal in der Sakristei nachschauen?«


    »Dort gibt es sowieso nichts.«


    Ich zwang mich, lächelnd weiterzugehen. »Ja, du hast wohl Recht. Ist nur Wunschdenken.«


    Als wir am Dunklen vorbeigingen, drehte er sich zu uns um, legte einen Finger vor die Lippen und senkte den Kopf wie zu einem Gebet.


    Sobald wir aus der muffigen Kapelle in die frische Luft getreten waren, ging es mir besser, aber meine Gedanken überschlugen sich. Es war wieder passiert.


    Der Dunkle hatte keine Narben im Gesicht gehabt. Maljen hatte ihn nicht gesehen. Was wohl hieß, dass der Dunkle nicht wirklich, sondern nur eine Vision war.


    Und doch hatte er mich neulich in seinem Gemach berührt. Ich hatte seine Finger auf der Wange gespürt. Wie konnte das angehen, wenn er nur eine Halluzination war?


    Mich fröstelte, während wir durch den Wald gingen. Handelte es sich um eine Manifestation der neuen Macht des Dunklen? Es wäre grauenhaft, wenn er es geschafft hätte, in meine Gedanken einzudringen, aber die andere Möglichkeit war noch grauenhafter. Wenn du die Gesetze dieser Welt verletzt, hat das seinen Preis. Ich drückte das Armband gegen meine Seite und spürte die Schuppen auf meiner Haut. Vergiss diesen wahnsinnigen Morozow. Vielleicht hatte all das gar nichts mit dem Dunklen zu tun. Vielleicht wurde ich langsam verrückt.


    »Maljen«, begann ich, ohne genau zu wissen, was ich sagen wollte, »der dritte Kräfte–«


    Er legte einen Finger vor die Lippen, eine Geste, die mich so sehr an den Dunklen erinnerte, dass ich fast gestolpert wäre. Im nächsten Augenblick hörte ich ein Rascheln, und dann tauchte Wassili zwischen den Bäumen auf.


    Ich hatte den Prinzen immer nur im Großen Palast gesehen und war so verdutzt, dass ich wie erstarrt dastand. Nachdem ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, verneigte ich mich.


    Wassili nickte mir zu, ohne Maljen eines Blickes zu würdigen.


    »Moj Tsarewitsch«, sagte ich zur Begrüßung.


    »Alina Starkowa«, erwiderte der Prinz lächelnd. »Ich würde mich freuen, wenn du mir ein wenig Zeit schenken könntest.«


    »Selbstverständlich.«


    »Ich gehe voran«, sagte Maljen und warf Wassili einen misstrauischen Blick zu.


    Der Prinz sah ihm nach. »Der Fahnenflüchtige hat offenbar gelernt, wo sein Platz ist.«


    Ich schluckte meinen Zorn hinunter. »Was kann ich für Euch tun, moj Tsarewitsch?«


    »Bitte«, sagte er, »es wäre schön, wenn du mich Wassili nennen würdest, jedenfalls unter vier Augen.«


    Ich blinzelte. Ich hatte mit dem Prinzen noch nie unter vier Augen gesprochen und hätte auch jetzt gern darauf verzichtet.


    »Lebst du dich gut im Kleinen Palast ein?«, fragte er.


    »Ja, sehr gut. Danke, moj Tsarewitsch.«


    »Wassili.«


    »Ich weiß nicht, ob es sich gehört, Euch so formlos anzureden«, sagte ich knapp.


    »Du sprichst meinen Bruder mit seinem Taufnamen an.«


    »Ich habe ihn unter… besonderen Umständen kennengelernt.«


    »Er kann sehr charmant sein, ich weiß«, sagte Wassili. »Aber du solltest wissen, dass er sehr gerissen und klug ist.«


    Letzteres ganz sicher, dachte ich, erwiderte aber nur: »Er hat seinen eigenen Kopf.«


    Wassili lachte leise. »Du hast dich zu einer echten Diplomatin gemausert! Deine Art ist wirklich überaus erfrischend. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du trotz deiner bescheidenen Herkunft mit der Zeit lernen wirst, dich so gemessen und elegant wie eine adelige Dame zu geben.«


    »Meint Ihr damit, dass ich lernen werde, den Mund zu halten?«


    Wassili wirkte verschnupft. Ich musste dieses Gespräch beenden, bevor ich ihn ernsthaft beleidigte. Wassili mochte ein Dummkopf sein, aber er war auch ein Prinz.


    »Gewiss nicht«, sagte er mit einem gekünstelten Lachen. »Du besitzt eine erfreuliche Unverblümtheit.«


    »Danke«, murmelte ich. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, Euer Hoheit…«


    Wassili verstellte mir den Weg. »Ich weiß nicht, was du mit meinem Bruder vereinbart hast, aber du solltest begreifen, dass er der jüngere Sohn ist. Und das wird er bleiben, egal wie groß sein Ehrgeiz auch sein mag. Nur ich kann dich zur Zarin machen.«


    Nun war es heraus. Ich seufzte im Stillen. »Nur ein Zar kann mich zur Zarin machen«, erinnerte ich ihn.


    Wassili winkte ab. »Mein Vater hat nicht mehr lange zu leben. Genau genommen regiere ich Rawka schon jetzt.«


    So siehst du das also?, dachte ich leicht verärgert. Wassili war zweifellos nur nach Os Alta gekommen, weil Nikolaj seinen Anspruch auf die Thronfolge bedrohte. Doch ich sprach diesen Gedanken nicht aus.


    »Für ein Waisenkind aus Keramzin hast du einen steilen Aufstieg hinter dir«, fuhr er fort, »aber du könntest noch höher kommen.«


    »Ich versichere Euch, moj Tsarewitsch«, sagte ich aufrichtig, »dass mir ein solcher Ehrgeiz vollkommen fremd ist.«


    »Was willst du dann, Sonnenkriegerin?«


    »In diesem Moment will ich etwas zu Mittag essen.«


    Er schürzte verstimmt die Unterlippe und sah seinem Vater kurz verblüffend ähnlich. Dann lächelte er.


    »Du bist eine kluge junge Frau«, sagte er, »und du wirst dich sicher als nützlich erweisen. Ich freue mich darauf, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.«


    »Nichts würde mich mehr freuen«, log ich.


    Er ergriff meine Hand und drückte seine feuchten Lippen auf meine Knöchel. »Bis bald, Alina Starkowa.«


    Ich verkniff mir einen angewiderten Laut. Als er ging, wischte ich meine Hand verstohlen an der Kefta ab.


    Maljen wartete am Waldrand auf mich.


    »Was wollte er von dir?«, fragte er besorgt.


    »Ach, das Übliche«, antwortete ich. »Noch ein Prinz, noch ein Heiratsantrag.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Maljen mit einem ungläubigen Lachen. »Er vergeudet ja keine Zeit.«


    »Bündnisse bedeuten Macht«, zitierte ich Nikolaj.


    »Darf ich dir gratulieren?«, fragte Maljen amüsiert und ohne jede Verärgerung. Er schien den Erben des Zarenthrons von Rawka als weniger bedrohlich zu empfinden als einen Freibeuter mit zu viel Selbstvertrauen.


    »Ob der Dunkle auch mit nervigen Annäherungsversuchen von sabbernden Mitgliedern der Zarenfamilie konfrontiert wurde? Was meinst du?«, fragte ich düster.


    Maljen kicherte.


    »Was ist so komisch daran?«


    »Ich habe mir gerade vorgestellt, wie der Dunkle von einer verschwitzten Herzogin, die ihm an die Wäsche will, in eine Ecke gedrängt wird.«


    Ich schnaubte, und dann musste ich lauthals lachen. Nikolaj und Wassili waren so unterschiedlich, dass ich mich manchmal fragte, ob sie wirklich dieselben Eltern hatten. Ich erinnerte mich unvermittelt daran, wie Nikolaj mich an sich gezogen und fest geküsst hatte. Ich schüttelte den Kopf.


    Diese Brüder sind zwar wie Feuer und Wasser, rief ich mir in Erinnerung, als wir zum Palast aufbrachen, aber beide wollen dich benutzen.
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    Im Laufe des Sommers nahm die schwüle Hitze in Os Alta zu. Nur der See und die kühlen Teiche der Banja, im Schatten eines Birkenwäldchens neben dem Kleinen Palast gelegen, boten Erleichterung. Trotz der Feindseligkeit, die man am Hofe Rawkas gegen die Grischa hegte, rief man Stürmer und Fluter immer wieder in den Großen Palast, um laue Winde zu beschwören und die stickigen Zimmer mit Eisblöcken zu kühlen. Das war zwar eigentlich unter der Würde der Grischa, aber ich wollte den Zaren und die Zarin unbedingt bei Laune halten, zumal ich sie einiger hoch geschätzter Fabrikatoren beraubt hatte, die jetzt mit David an den geheimnisvollen Spiegelschüsseln arbeiteten.


    Der Grischa-Rat tagte jeden Morgen– manchmal Minuten, manchmal Stunden–, um die Spionageberichte, Meldungen über Truppenbewegungen und Neuigkeiten von der Nord- und der Südgrenze zu erörtern.


    Nikolaj wollte weiterhin angreifen, bevor die Schattenarmee ihre volle Stärke erreichte, aber Rawkas Netzwerk von Spionen und Informanten hatte noch nicht ermitteln können, wo der Dunkle sich aufhielt. Wir würden ihm die Schlacht höchstwahrscheinlich in Os Alta liefern müssen. Unser einziger Vorteil war, dass der Dunkle die Nitschewo’ja nicht einfach gegen uns in Marsch setzen konnte, sondern in der Nähe seiner Geschöpfe bleiben und gemeinsam mit ihnen auf die Hauptstadt marschieren musste. Die große Frage war jedoch, ob er aus dem Land der Fjerdan oder der Shu-Han in Rawka eindringen würde.


    Nikolaj, der im Raum des Kriegsrats vor den Grischa stand, zeigte auf eine der riesigen Landkarten, die an den Wänden hingen. »Während des letzten Feldzugs haben wir den größten Teil dieses Gebiets zurückerobert«, sagte er und zeigte auf die Nordgrenze, wo Rawka an Fjerda grenzte. »Es ist dicht bewaldet und fast unmöglich zu durchqueren, wenn die Flüsse nicht zugefroren sind, und alle dorthin führenden Wege sind blockiert.«


    »Sind Grischa dort stationiert?«, fragte Zoja.


    »Nein«, sagte Nikolaj. »Aber außerhalb von Ulensk gibt es viele Fährtensucher. Wenn er von dort kommt, werden wir ganz sicher rechtzeitig gewarnt.«


    »Außerdem versperrt ihm das Petrazoj-Gebirge den Weg«, sagte Paja. »Ob er es nun umgeht oder überquert, wir würden Zeit gewinnen.« Sie war im Laufe der Zeit immer selbstbewusster geworden. Im Gegensatz zum schweigsamen und rastlosen David schien sie froh zu sein, den Werkstätten eine Weile entkommen zu können.


    »Der Ewige Frost macht mir größere Sorgen«, sagte Nikolaj und strich über die Grenze im Norden von Tsibeja. »Die Region ist zwar stark befestigt, auf Grund ihrer Ausdehnung aber kaum zu kontrollieren.«


    Ich nickte. Maljen und ich hatten diesen wilden Landstrich gemeinsam durchstreift, und mir stand noch vor Augen, wie unendlich weit er mir vorgekommen war. Ich ertappte mich dabei, mich nach Maljen umzuschauen, obwohl ich wusste, dass er wieder auf Jagd war, dieses Mal mit Schützen der Kerch und Diplomaten aus Rawka.


    »Und wenn er von Süden kommt?«, fragte Zoja.


    Nikolaj winkte Fedjor, der aufstand und die Grischa über die Schwachstellen an der Südgrenze aufklärte. Er war in Sikursk stationiert gewesen und kannte das Gebiet deshalb gut.


    »Man kann die vielen Pässe über das Sikurzoj-Gebirge nicht lückenlos überwachen«, bemerkte er grimmig. »Plünderer der Shu nutzen das seit Jahren aus. Der Dunkle könnte uns leicht durch die Maschen gehen.«


    »Und geradewegs auf Os Alta marschieren«, sagte Sergej.


    »Er müsste aber den Militärstützpunkt in Poliznaja passieren«, warf Nikolaj ein. »Dadurch hätten wir einen Vorteil. So oder so– wir werden bereit sein.«


    »Bereit?« Pawel schnaubte. »Für eine Armee von unbesiegbaren Ungeheuern?«


    »Sie sind nicht unbesiegbar«, sagte Nikolaj und nickte in meine Richtung. »Ebenso wenig wie der Dunkle. Das weiß ich. Denn ich habe ihn angeschossen.«


    Zoja machte große Augen. »Du hast ihn angeschossen?«


    »Ja«, sagte er. »Ich habe leider nicht gut genug gezielt, aber bekanntlich macht Übung den Meister.« Er ließ seinen Blick über die sorgenvollen Gesichter der Grischa gleiten. Danach sagte er: »Der Dunkle ist mächtig, aber wir nicht minder. Es wird ihn überraschen, dass die Erste und die Zweite Armee gemeinsam kämpfen, und die Waffen, die ich bereitstellen werde, sind ihm auch unbekannt. Wir stellen ihn. Wir kreisen seine Armee ein. Warten wir ab, welche Kugel ihr Ziel trifft.«


    Genau genommen hatte der Dunkle dies immer befürchtet. Ich erinnerte mich wieder an seine Schilderung der neuartigen Waffen, die jenseits der Grenzen Rawkas entwickelt wurden, und an das, was er vor langer Zeit unter dem eingesackten Dach einer alten Scheune zu mir gesagt hatte: Das Zeitalter, in dem die Macht der Grischa alles beherrschte, neigt sich dem Ende entgegen.


    Paja räusperte sich. »Und was wird aus den Schattenwesen, wenn wir den Dunklen töten?«


    Ich hätte sie am liebsten geherzt. Ich wusste auch nicht, was im Fall unseres Sieges über den Dunklen mit den Nitschewo’ja passieren würde. Vielleicht würden sie sich in Luft auflösen, vielleicht würden sie auch wie verrückt toben und rasen, aber sie hatte es ausgesprochen: Wenn wir den Dunklen töten. Das klang zögernd und furchtsam, aber auch verdächtig nach einem Fünkchen Hoffnung.


    Wir beschäftigten uns vor allem mit der Verteidigung von Os Alta. Die Stadt besaß ein altes System von Sturmglocken, die den Palast alarmierten, wenn der Feind in Sicht kam. Nikolaj ließ mit Erlaubnis seines Vaters schwere Geschütze wie jene an Bord der Kolibri oberhalb der Stadt und auf den Palastwällen aufstellen. Obwohl die Grischa murrten, ließ ich einige auf dem Dach des Kleinen Palastes in Stellung bringen. Sie würden die Nitschewo’ja nicht aufhalten, aber ihren Ansturm bremsen.


    Die anderen Grischa begannen allmählich, die Fabrikatoren zu schätzen. Die Materialki versuchten mit Hilfe der Inferni, Grenatki zu entwickeln, deren Lichtblitze die Schattenwesen stoppen oder wenigstens blenden würden. Die Schwierigkeit bestand darin, auf Schießpulver zu verzichten, das ringsumher alles und jeden zerstört hätte. Manchmal beschlich mich die Befürchtung, dass die Materialki den Kleinen Palast in die Luft jagen und dem Dunklen so die Arbeit abnehmen würden– wiederholt sah ich im Speisesaal Grischa mit angebrannten Ärmeln oder versengten Augenbrauen. Ich bat sie, den riskanteren Teil der Arbeit am Seeufer und im Beisein von Flutern zu erledigen, die im Notfall eingreifen konnten.


    Nikolaj war fasziniert von diesem Projekt und wollte sich unbedingt daran beteiligen. Die Fabrikatoren behandelten ihn zunächst wie Luft und versuchten danach, ihm zu Gefallen zu sein, merkten aber schließlich, dass er kein Prinz war, der sich aus Langeweile einmischte. Er verstand nicht nur Davids Ideen, sondern hatte auch so lange mit den unabhängigen Grischa zusammengearbeitet, dass er sich rasch der Sprache der Kleinen Künste bedienen konnte. Die Grischa schienen seinen Rang und seinen Otkazat’ja-Status bald zu vergessen und man konnte ihn immer wieder in den Werkstätten der Materialki tüfteln sehen.


    Am berunruhigendsten fand ich die Experimente, die hinter den rot lackierten Türen der Anatomiesäle stattfanden. Dort versuchten die Korporalki gemeinsam mit den Fabrikatoren, menschliche Knochen mit Grischa-Stahl zu verbinden. Das geschah, damit Soldaten einen Angriff der Nitschewo’ja heil überstanden. Doch der Prozess war schmerzhaft und unvollkommen, und oft stieß der Körper der Versuchsperson das Metall wieder ab. Die Heiler halfen nach Kräften, aber die gellenden Schreie der Freiwilligen aus der Ersten Armee hallten immer wieder durch die Flure des Kleinen Palastes.


    Die Nachmittage waren von endlos langen Sitzungen im Großen Palast ausgefüllt. Die Macht der Sonnenkriegerin war ein Pfund, mit dem Rawka beim Schmieden von Bündnissen mit anderen Ländern wuchern konnte, und deshalb wurde ich immer wieder zu den Verhandlungen der Diplomaten gebeten, um meine Macht vorzuführen und zu beweisen, dass es mich wirklich gab. Die Zarin lud zum Tee oder Diner und auch zu diesen Anlässen musste ich erscheinen. Nikolaj kam häufig vorbei, um Komplimente zu machen, schamlos zu flirten und wie ein hingebungsvoller Verehrer beschützend um meinen Stuhl zu schwirren.


    Am zermürbendsten waren die »Strategiegespräche« mit den Beratern und Befehlshabern des Zaren. Der Zar selbst nahm fast nie daran teil. Er verbrachte seine Tage lieber damit, jungen Dienerinnen nachzuhumpeln oder zu schlummern wie ein alter Kater. Während seiner Abwesenheit drehten sich die Gespräche seiner Berater endlos im Kreis. Sie erörterten, ob man Frieden mit dem Dunklen schließen oder Krieg gegen ihn führen solle. Sie plädierten erst für ein Bündnis mit den Shu, dann für eines mit den Fjerdan. Sie diskutierten die Zahlen eines jeden Budgets, von der Menge an Munition bis zu den Frühstückszutaten für die Truppe. Trotzdem wurde so gut wie nie etwas entschieden oder gar gehandelt.


    Als Wassili hörte, dass Nikolaj und ich an diesen Sitzungen teilnahmen, wollte auch er unbedingt dabei sein, obwohl er seine Pflichten als Thronerbe jahrelang ignoriert hatte. Nikolaj hieß ihn zu meiner Überraschung begeistert willkommen.


    »Welche Erleichterung«, rief er. »Vielleicht blickst du ja durch.« Er zeigte auf die Unterlagen, die sich hinten auf dem Tisch türmten.


    »Was ist das?«, fragte Wassili.


    »Der Antrag auf die Instandsetzung eines Aquädukts in der Nähe von Tschernitsin.«


    »All das wegen eines einzigen Aquädukts?«


    »Keine Sorge«, erwiderte Nikolaj. »Ich lasse alle anderen Papiere in deine Gemächer bringen.«


    »Was? Es gibt noch mehr? Kann denn nicht einer der Minister…«


    »Du weißt doch, was los war, nachdem unser Vater die Regierungsgeschäfte anderen überlassen hatte. Wir müssen wachsam bleiben.«


    Wassili griff so geziert nach dem ersten Formular, als wäre es ein schmutziger Lumpen. Ich musste mich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht lauthals zu lachen.


    »Wassili glaubt, er könnte regieren wie unser Vater«, vertraute Nikolaj mir später am Nachmittag an, »indem er Bankette veranstaltet und gelegentlich eine Rede hält. Ich werde dafür sorgen, dass er begreift, was es heißt, ohne den Dunklen oder den Asketen zu regieren, die die Zügel in der Hand halten.«


    Das klang nach einem guten Plan, aber es dauerte nicht lange, da verfluchte ich beide Prinzen. Wassili sorgte dafür, dass die Sitzungen doppelt so lange dauerten. Er protzte und prahlte, kommentierte jedes Thema, hielt lange Vorträge über Vaterlandsliebe, Strategie und die Finessen der Diplomatie.


    »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so viel redet und doch nur heiße Luft ablässt«, sagte ich wütend zu Nikolaj, der mich nach einer besonders quälenden Sitzung zum Kleinen Palast begleitete. »Kannst du denn nichts dagegen tun?«


    »Zum Beispiel?«


    »Sorge dafür, dass ihn eines seiner preisgekrönten Rennpferde gegen den Kopf tritt.«


    »Ich bin mir sicher, dass sie oft versucht sind, genau das zu tun«, sagte Nikolaj. »Wassili ist eitel und faul, und er geht gern den Weg des geringsten Widerstands, aber ein Land zu regieren bedeutet einfach harte Arbeit. Glaub mir: Er wird bald die Nase voll haben.«


    »Vielleicht«, sagte ich. »Aber bis dahin bin ich an Langeweile gestorben.«


    Nikolaj lachte. »Dann bring einen Flachmann mit und trink jedes Mal einen Schluck, wenn er sein Fähnlein wieder in den Wind hängt.«


    Ich stöhnte. »Eine Stunde, und ich wäre sternhagelvoll.«


    Mit Nikolajs Hilfe holte ich Waffenexperten aus Poliznaja, die die Grischa mit modernen Waffen vertraut machen und im Umgang mit Feuerwaffen unterweisen sollten. Anfangs gab es gewisse Spannungen, aber nach einer Weile lief es besser. Wir hofften, dass sich zumindest ein paar Freundschaften zwischen Angehörigen der Ersten und der Zweiten Armee entwickeln würden. Die Einheiten aus Grischa und Soldaten, die man zusammengestellt hatte, um den Dunklen bei seinem Vormarsch auf Os Alta aufzuspüren, machten die größten Fortschritte. Wenn sie von einer Übungsmission zurückkehrten, strahlten sie eine ganz neue Kameradschaft aus und rissen Witze. Sie begannen sogar, sich Nolniki zu nennen, Nullen, weil sie genau genommen weder zur Ersten noch zur Zweiten Armee gehörten.


    Die Frage, wie Botkin auf die vielen Veränderungen reagieren würde, hatte mir schwer im Magen gelegen. Aber der Mann schien ein Händchen für das Töten zu haben, egal auf welche Weise, und er freute sich über jede Ausrede, die es ihm ermöglichte, mit Tolja und Tamar über Waffen zu fachsimpeln.


    Da die Shu die schlechte Angewohnheit hatten, ihre Grischa mit dem Skalpell zu sezieren, gab es von diesen nur wenige Überlebende in der Zweiten Armee. Botkin unterhielt sich liebend gern in seiner Muttersprache, war aber auch ganz allgemein begeistert von der ungestümen Art der Zwillinge. Im Gegensatz zu den im Kleinen Palast aufgewachsenen Grischa verließen sich die beiden nicht nur auf ihre Fähigkeiten als Entherzer, sondern betrachteten diese als eine weitere Waffe in ihrem beeindruckenden Arsenal.


    »Gefährlicher Junge. Gefährliches Mädchen«, bemerkte Botkin, der den Zwillingen beim Übungskampf gegen eine Gruppe Korporalki zusah, während eine Schar nervöser Beschwörer darauf wartete, an diesem Vormittag an die Reihe zu kommen. Marie und Sergej waren da und Nadja stand wie immer in ihrer Nähe.


    »Fie ift noch flimmer alf er«, klagte Sergej. Tamar hatte seine Lippe aufgeschlagen, was ihm das Sprechen erschwerte. »Ihr Ehemann tut mir leid.«


    »Nicht wird heiraten«, sagte Botkin, als Tamar einen glücklosen Inferni zu Boden schleuderte.


    »Warum nicht?«, fragte ich überrascht.


    »Nicht sie. Nicht Bruder auch«, sagte der Söldner. »Beide wie Botkin. Für Schlacht geboren. Für Krieg.«


    Drei Korporalki stürzten sich auf Tolja. Sekunden später lagen alle stöhnend auf dem Boden. Ich musste an Toljas Worte in der Bibliothek denken– dass er nicht geboren worden sei, um dem Dunklen zu dienen. Wie viele andere Shu hatte auch er beschlossen, als Söldner und Freibeuter durch die Welt zu ziehen. Nun war er im Kleinen Palast gelandet. Wie lange würden er und seine Schwester bleiben?


    »Ich mag sie«, sagte Nadja mit einem wehmütigen Blick auf Tamar. »Sie ist furchtlos.«


    Botkin lachte. »Furchtlos ist anderes Wort für dumm.«


    »Daf würde ich ihr nicht inf Geficht fagen«, quetschte Sergej hervor, während Marie seine Lippe vorsichtig mit einem feuchten Tuch abtupfte.


    Ich ertappte mich bei einem Lächeln und wandte mich ab. Ich hatte nicht vergessen, wie die drei mich im Kleinen Palast aufgenommen hatten. Sie hatten zwar nicht zu jenen gehört, die mich als Hure beschimpft und versucht hatten, mich loszuwerden, aber da sie mich auch nicht verteidigt hatten, wollte ich keine Freundschaft heucheln. Außerdem wusste ich in ihrer Gegenwart nicht, wie ich mich verhalten sollte. Wir waren nie eng miteinander gewesen und unser unterschiedlicher Rang stellte jetzt eine unüberbrückbare Kluft dar.


    Genja wäre das egal, schoss es mir durch den Kopf. Genja hatte mich gekannt. Wir hatten gelacht und sie hatte sich mir anvertraut, und weder eine prächtige Kefta noch ein Titel hätten sie davon abgehalten, mir offen die Meinung zu sagen oder sich bei mir unterzuhaken, um ein wenig zu tratschen. Ich vermisste sie, auch wenn sie mich zuletzt angelogen hatte.


    Wie als Antwort auf meine Gedanken zupfte jemand an meinem Ärmel und eine bebende Stimme sagte: »Moj Soverenij?«


    Nadja stand vor mir und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe gehofft…«


    »Was gibt es?«


    Sie drehte sich zu einer dunklen Ecke des Stalls um und zeigte auf einen Jungen im Blau der Ätheralki, den ich nie zuvor gesehen hatte. Nach dem Gnadenerlass waren einige Grischa zurückgekehrt, aber dieser Bursche war noch zu jung, um im Feld gedient zu haben. Er kam nervös näher, fummelte an seiner Kefta.


    »Das ist Adrik«, sagte Nadja und nahm ihn in den Arm. »Mein Bruder.« Bei genauerem Hinsehen konnte ich eine gewisse Ähnlichkeit erkennen. »Wir haben gehört, dass Ihr vorhabt, die Schule zu evakuieren.«


    »Richtig.« Ich schickte die Schüler an den einzigen Ort, der meines Wissens nach genug Schlafsäle und Platz für alle bot und vom Kampfgeschehen weit entfernt war: Keramzin. Botkin würde sich auch dorthin begeben. Einen so hervorragenden Kämpfer wie ihn ließ ich nur ungern ziehen, aber auf diese Weise konnten die jungen Grischa weiter von ihm lernen– und er konnte ein Auge auf sie haben. Baghra wollte mich zwar nicht mehr sehen, aber ich hatte einen Boten mit dem Angebot zu ihr gesandt, ebenfalls nach Keramzin zu gehen. Sie hatte nicht darauf geantwortet. Ich versuchte zwar, diese Kränkungen an mir abprallen zu lassen, aber die wiederholten Ablehnungen machten mir zu schaffen.


    »Du bist also ein Schüler?«, fragte ich Adrik und schob die Gedanken an Baghra beiseite. Er nickte und mir fiel auf, wie entschieden er das Kinn reckte.


    »Adrik hat sich gefragt… wir haben uns gefragt, ob…«


    »Ich will bleiben«, sagte er wild entschlossen.


    Ich zog verblüfft die Augenbrauen hoch. »Wie alt bist du?«


    »Alt genug zum Kämpfen.«


    »Er hätte die Schule in diesem Jahr abgeschlossen«, warf Nadja ein.


    Ich runzelte die Stirn. Er war nicht viel jünger als ich, schien aber nur aus kantigen Knochen und wirren Haaren zu bestehen.


    »Geh mit den anderen nach Keramzin«, sagte ich. »Du kannst in einem Jahr zu uns stoßen, wenn du willst.« Wenn wir dann noch hier sind.


    »Ich bin gut«, sagte er. »Ich bin ein Stürmer und selbst ohne Kräftemehrer so stark wie Nadja.«


    »Das wäre zu gefährlich.«


    »Dies ist mein Zuhause. Ich gehe hier nicht weg.«


    »Adrik!«, rügte ihn Nadja.


    »Schon gut«, sagte ich. Adrik wirkte fast fiebrig. Er hatte die Fäuste geballt. Ich sah Nadja an. »Und du willst wirklich, dass er bleibt?«


    »Ich…«, begann Adrik.


    »Ich rede mit deiner Schwester. Wenn du im Kampf gegen die Armee des Dunklen fällst, wird sie es sein, die dich betrauern muss.« Bei diesen Worten erbleichte Nadja ein wenig, doch Adrik zuckte mit keiner Wimper. Ich musste zugeben, dass er aus dem richtigen Holz geschnitzt war.


    Nadja biss sich unruhig auf die Unterlippe und sah nervös von mir zu Adrik.


    »Du willst ihn vielleicht nicht enttäuschen, aber du solltest dich fragen, wie es für dich wäre, ihn zu begraben«, sagte ich. Das war natürlich hart, aber ich wollte beiden bewusst machen, worum sie mich baten.


    Sie zögerte, dann drückte sie den Rücken durch. »Er soll kämpfen«, sagte sie. »Er soll bleiben. Wenn Ihr ihn fortschickt, steht er in einer Woche sowieso wieder vor dem Tor.«


    Ich seufzte und wandte mich an Adrik, der ein breites Grinsen aufgesetzt hatte. »Kein Wort zu den anderen Schülern«, sagte ich. »Ich will nicht, dass sie alle Flausen in den Kopf bekommen.« Ich stieß einen Finger in Nadjas Richtung. »Und du bist für ihn verantwortlich.«


    »Danke, moj Soverenij«, sagte Adrik und verneigte sich so tief, dass ich glaubte, er würde gleich umkippen.


    Schon war ich dabei, meine Entscheidung zu bereuen. »Bring ihn wieder in die Schule.«


    Ich sah ihnen nach, während sie auf den Hügel gingen, hinter dem sich der See verbarg, dann klopfte ich den Staub von meiner Kefta und begab mich in einen der kleineren Trainingsräume, wo ich Maljen im Kampf gegen Pawel entdeckte. Maljen hielt sich in letzter Zeit immer seltener im Kleinen Palast auf. Seit seiner Rückkehr aus Balakirew bekam er eine Einladung nach der anderen– zu Jagden, zu Festen, zum Forellenangeln, zum Kartenspielen. Alle Adeligen und Offiziere schienen darauf zu brennen, Maljen bei der nächsten Gelegenheit zu sich zu bitten.


    Manchmal war er nur einen Nachmittag fort, manchmal einige Tage. Das erinnerte mich an die Zeit in Keramzin. Damals hatte ich ihm nachgeschaut, wenn er losgeritten war, und danach täglich am Küchenfenster Ausschau nach ihm gehalten. Um ehrlich zu sein, fiel es mir leichter, die Tage ohne ihn zu verbringen. Wenn er sich im Kleinen Palast aufhielt, hatte ich Schuldgefühle, weil ich so wenig Zeit für ihn hatte, und ich fand es grässlich, wenn die Grischa ihn bewusst übersahen oder so herablassend zu ihm sprachen, als wäre er ein Lakai. Deshalb ermutigte ich ihn, die Einladungen anzunehmen, obwohl ich ihn sehr vermisste.


    Es ist besser so, redete ich mir ein. Maljen hatte viele Freunde und Bewunderer und als Fährtensucher eine große Zukunft gehabt, bevor er von der Fahne gegangen war, um mir zu helfen. Dass er vor Türen Wache hielt oder, während ich an einer der zahlreichen Sitzungen teilnahm, in düsteren Zimmerecken stand und pflichtbewusst meinen Schatten spielte, war eine Vergeudung seiner Begabungen.


    »Ich könnte ihm den ganzen Tag zuschauen«, sagte jemand hinter mir. Ich erstarrte. Es war Zoja. Sie schien nicht mal bei der schlimmsten Hitze zu schwitzen.


    »Stinkt er nicht mehr nach Keramzin?«, fragte ich und musste an ihre bösen Worte von damals denken.


    »Die unteren Schichten haben einen herrlich rauen Charme. Gibst du mir Bescheid, wenn du genug von ihm hast?«


    »Wie bitte?«


    »Oh– sehe ich das falsch? Ihr beiden scheint so… eng miteinander zu sein. Aber ich nehme an, du hast dir jetzt höhere Ziele gesteckt.«


    Ich fuhr zu ihr herum. »Was hast du hier zu schaffen, Zoja?«


    »Ich bin zum Training gekommen.«


    »Du weißt genau, was ich meine. Was hast du im Kleinen Palast zu schaffen?«


    »Ich bin eine Soldatin der Zweiten Armee. Ich gehöre an diesen Ort.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Höchste Zeit für offene Worte. »Du magst mich nicht, und das hast du mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit gezeigt. Also: Warum hast du dich mir angeschlossen?«


    »Hatte ich eine Wahl?«


    »Der Dunkle wäre glücklich, wenn er dich an seiner Seite wüsste.«


    »Soll ich etwa gehen?« Sie bemühte sich um ihren gewohnt hochnäsigen Tonfall, aber ich konnte ihre Angst spüren. Das freute mich im Stillen sehr, obwohl ich auch leise Skrupel hatte.


    »Ich möchte wissen, warum du unbedingt bleiben willst.«


    »Weil ich nicht in der Finsternis leben will«, sagte sie. »Weil du unsere größte Chance bist.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Zu billig.«


    Sie errötete. »Soll ich dich etwa anflehen?«


    Sollte sie? Ich hätte nichts dagegen gehabt. »Du bist eitel. Du bist ehrgeizig. Du hättest alles getan, um die Aufmerksamkeit des Dunklen zu bekommen. Was hat sich geändert?«


    »Was sich geändert hat?«, fragte sie gequetscht. Ihre Lippen wurden schmal, sie stemmte die Fäuste in die Seiten. »Ich hatte eine Tante in Nowokribirsk. Und eine Nichte. Wenn der Dunkle mir von seinem Vorhaben erzählt hätte, dann hätte ich sie warnen können…« Die Stimme versagte ihr und ich schämte mich schlagartig für die Freude, die es mir bereitet hatte, sie zappeln zu lassen.


    Baghras Worte hallten in mir nach: Offenbar findest du Gefallen an der Macht. Je mehr du hast, desto mehr wirst du begehren. Aber konnte ich Zoja glauben? War der feuchte Schimmer ihrer Augen echt oder gespielt? Sie blinzelte ihre Tränen weg und starrte mich an. »Ich mag dich immer noch nicht, Starkowa. Und ich werde dich nie mögen. Du bist viel zu gewöhnlich und plump und ich verstehe nicht, wie du mit einer so großen Macht auf die Welt kommen konntest. Aber du bist nun einmal die Sonnenkriegerin, und wenn du Rawka die Freiheit erhalten kannst, kämpfe ich für dich.«


    Ich betrachtete sie nachdenklich und bemerkte die roten Flecken, die auf ihren Wangen brannten, das Zittern ihrer Unterlippe.


    »Und?«, sagte sie, und ich merkte, wie viel Überwindung es sie kostete, diese Frage zu stellen: »Jagst du mich jetzt in die Wüste?«


    Ich ließ mir Zeit mit der Antwort. »Du darfst bleiben«, sagte ich schließlich. »Vorerst.«


    »Alles in Ordnung?«, fragte Maljen. Wir hatten nicht bemerkt, dass der Übungskampf vorbei war.


    Zojas Unsicherheit war wie weggeblasen. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Du sollst ja ein meisterhafter Bogenschütze sein. Unterrichtest du mich?«


    Maljen sah von Zoja zu mir. »Vielleicht später.«


    »Ich freue mich darauf«, sagte sie und stolzierte mit rauschender Seidenkefta davon.


    »Was war denn los?«, fragte Maljen, während wir den Hügel zum Kleinen Palast erklommen.


    »Ich traue ihr nicht.«


    Er schwieg eine ganze Weile. »Alina«, sagte er dann, »was da in Kribirsk geschehen ist…«


    Ich schnitt ihm das Wort ab, denn ich wollte gar nicht wissen, was zwischen ihm und Zoja im Lager der Grischa vorgefallen war. Darum ging es auch gar nicht. »Sie war immer einer der Lieblinge des Dunklen und sie hat mich immer gehasst.«


    »Sie war sicher nur eifersüchtig.«


    »Sie hat mir zwei Rippen gebrochen.«


    »Sie hat was?«


    »Es war ein Unfall. Sozusagen.« Ich hatte Maljen nie genau erzählt, wie es für mich während der unzähligen einsamen Tage gewesen war, bevor ich meine Macht gemeistert hatte. »Ich weiß nicht, wem sie wirklich treu ist.« Ich rieb mir den verspannten Nacken. »Nichts ist gewiss. Weder was die Grischa noch was die Diener betrifft. Jeder von ihnen könnte für den Dunklen arbeiten.«


    Maljen sah sich um. Ausnahmsweise schien uns niemand zu beobachten und er griff spontan nach meiner Hand. »Gritzki veranstaltet in zwei Tagen eine Feier, bei der allen Gästen die Zukunft vorhergesagt werden soll. Komm doch mit.«


    »Gritzki?«


    »Sein Vater ist Stepan Gritzki, der Gewürzgurkenkönig. Ein Neureicher.« Maljen äffte den blasierten Tonfall der Adeligen gekonnt nach, als er sagte: »Seine Familie besitzt eine Villa am Kanal.«


    »Das geht nicht«, sagte ich und dachte an die Sitzungen, Davids Spiegelschüsseln, die Evakuierung der Schule. Der Krieg konnte in wenigen Tagen oder Wochen ausbrechen– wie sollte ich da feiern?


    »Doch, das geht«, sagte Maljen. »Nur für ein oder zwei Stunden.«


    Die Versuchung war groß– den Verpflichtungen des Kleinen Palastes gemeinsam mit Maljen eine Weile zu entfliehen.


    Er spürte, dass ich ins Schwanken kam. »Du kannst dich als einer der Künstler verkleiden, die dort auftreten«, sagte er. »Niemand wird ahnen, dass die Sonnenkriegerin anwesend ist.«


    Eine Feier am späten Abend, nach getaner Arbeit. Ich würde nur meine vergeblichen Recherchen in der Bibliothek versäumen. Was konnte das schaden?


    »Na gut«, sagte ich. »Wir gehen hin.«


    Auf seinem Gesicht breitete sich ein atemberaubend strahlendes Lächeln aus. Ob ich mich jemals an den Gedanken gewöhnen konnte, dass mir ein solches Lächeln galt?


    »Tolja und Tamar wird das nicht gefallen«, sagte er warnend.


    »Sie gehören zu meiner Leibgarde. Sie gehorchen mir.«


    Maljen schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich formvollendet. »Da, moj Soverenij«, sagte er todernst. »Wir leben, um zu dienen.«


    Ich verdrehte die Augen, doch als ich zu den Werkstätten der Materialki eilte, fühlte ich mich so leicht wie seit Wochen nicht mehr.
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    Die Villa der Familie Gritzki befand sich im Kanalviertel, das wegen der nahen Brücke und des Pöbels, der sie überquerte, als am wenigsten vornehme Ecke der Oberstadt galt. Es war ein prächtiges kleines Gebäude, das zwischen einem Kriegerdenkmal und dem Garten des Klosters von Sankta Lisaweta stand.


    Maljen hatte für diesen Abend eine Kutsche leihen können und wir saßen dicht gedrängt darin, begleitet von der zutiefst missmutigen Tamar. Sie und Tolja waren mit diesem Vorhaben ganz und gar nicht einverstanden gewesen, aber ich hatte ihnen klargemacht, dass es nichts zu diskutieren gab. Außerdem hatten sie schwören müssen, die Sache für sich zu behalten, denn ich wollte nicht, dass Nikolaj auf Umwegen von meinem kleinen Ausflug erfuhr.


    Wir waren alle als Wahrsager der Suli verkleidet, trugen Seidengewänder in leuchtendem Orange und rot lackierte Schakal-Masken. Tolja war nicht mitgekommen, denn er wäre durch seine Größe sogar in der besten Verkleidung aufgefallen.


    Maljen drückte meine Hand und die Aufregung ließ meinen Kopf schwirren. Mein Gewand war viel zu warm und unter der Maske begann mein Gesicht zu jucken, aber das war mir egal. Ich hatte das Gefühl, wieder in Keramzin zu sein, alle Pflichten und die Androhung von Prügeln zu vergessen, um mich zu unserer Wiese davonzustehlen, im kühlen Gras zu liegen, dem Insektengesumm zu lauschen und zuzusehen, wie die Wolken am Himmel aufbrachen. Das war ein Friede, der jetzt unerreichbar weit fort zu sein schien.


    Die Straße, die zur Villa des Gewürzgurkenkönigs führte, war von Kutschen verstopft. Wir bogen in eine Gasse beim Kloster ein, um uns am Dienstboteneingang leichter unter die Künstler mischen zu können.


    Tamar richtete sorgsam ihr Gewand, als wir aus der Kutsche stiegen, denn sowohl sie als auch Maljen hatten eine Pistole unter den Kleidern versteckt, und ich wusste, dass sie eine Axt an jeden Oberschenkel geschnallt hatte.


    »Und wenn wir tatsächlich jemandem die Zukunft vorhersagen sollen?«, fragte ich, als ich die Riemen der Maske straff zog und die Kapuze hochchlug.


    »Dann erzählst du eben den üblichen Quatsch«, sagte Maljen. »Schöne Frauen, unverhoffter Reichtum. Hüte dich vor der Zahl Acht.‹«


    Der Dienstboteneingang führte zu einer von Dampf erfüllten Küche und zu den Hinterzimmern der Villa. Wir waren gerade eingetreten, da packte mich ein Mann in der Livree der Gritzkis beim Arm. Ich zuckte zusammen.


    »Was habt ihr hier zu suchen?«, fragte er und schüttelte mich. Ich sah, wie Tamar an ihre Hüfte griff.


    »Ich…«


    »Ihr drei solltet längst die Runde machen.« Er stieß uns in Richtung der Wohnräume. »Haltet euch nicht zu lange mit einzelnen Gästen auf. Und wehe, ich erwische euch beim Trinken!«


    Ich nickte und versuchte mein rasendes Herz zu beruhigen, während wir zum Ballsaal eilten. Der Gewürzgurkenkönig hatte keine Kosten gescheut und die Villa als dekadentes Suli-Lager schmücken lassen. Unter den Decken hingen unzählige sternenförmige Laternen. Längs der Zimmerwände hatte man eine ganze Karawane von Wagen aufgestellt, die mit schimmernden Seidenstoffen verhängt waren. Künstliche Lagerfeuer flackerten mit buntem Schein. Die Terrassentüren standen offen und die Nacht war erfüllt von dem rhythmischen Schlagen von Becken und dem Jaulen von Geigen.


    Ich sah in der Menge echte Wahrsagerinnen der Suli und stellte fest, wie unheimlich unsere Schakal-Masken waren. Die Gäste schien das nicht zu stören. Die meisten hatten schon ordentlich gebechert. Sie standen laut quasselnd in Grüppchen beisammen und sahen den Akrobaten zu, die ihre luftigen Kunststücke auf Seidenschaukeln vollführten. Ein paar Gäste saßen schwankend auf Stühlen und ließen sich ihre Zukunft aus goldenen Kaffeekannen vorhersagen. Andere saßen an dem langen Tisch auf der Terrasse, aßen gefüllte Feigen und Granatapfelkerne und klatschten im Takt der Musik.


    Maljen stibitzte ein kleines Glas Kwass für mich und wir setzten uns in einer dunklen Ecke der Terrasse auf eine Bank, während Tamar in diskretem Abstand Posten bezog. Ich lehnte den Kopf an Maljens Schulter, glücklich, einfach neben ihm sitzen zu können, und lauschte dem Stampfen und Klimpern der Musik. In der Luft lag ein schwerer Duft von Blumen, die ihre Kelche nachts zu öffnen schienen, und darunter war ein Hauch von Zitrone zu riechen. Ich atmete tief ein und spürte, wie Erschöpfung und Furcht der vergangenen Wochen zumindest etwas nachließen. Ich schüttelte einen Schuh ab und grub meine Zehen in den kühlen Kies.


    Maljen zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und schob die Schakal-Maske hoch, tat danach das Gleiche bei mir und beugte sich zu mir hin. Die Schnauzen unserer Masken stießen gegeneinander.


    Ich musste lachen.


    »Beim nächsten Mal verkleiden wir uns anders«, sagte er genervt.


    »Größere Hüte?«


    »Vielleicht können wir uns einfach einen Korb über den Kopf stülpen.«


    Zwei Mädchen kamen schwankend auf uns zu. Sofort stand Tamar neben mir. Wir setzten die Masken wieder richtig auf.


    »Sagt uns die Zukunft vorher!«, verlangte das größere Mädchen und wäre fast über ihre Freundin gestolpert.


    Tamar schüttelte den Kopf, aber Maljen zeigte auf eines der Tischchen, auf dem blaue Emailletassen und eine goldene Kanne standen.


    Das Mädchen schenkte sich einen kleinen Schluck des zähflüssigen Kaffees ein. Die Suli lasen die Zukunft aus dem Kaffeesatz. Sie leerte die Tasse und zog eine Grimasse.


    Ich gab Maljen einen Knuff mit dem Ellbogen. Und nun?


    Er stand auf und ging zu dem Tischchen.


    »Hmmm«, brummte er mit einem Blick in die Tasse. »Hmmm.«


    Das Mädchen ergriff ihn beim Arm. »Was siehst du?«


    Er winkte mich zu sich. Ich biss die Zähne zusammen und beugte mich über die Tasse.


    »Sieht es schlecht aus?«, stöhnte das Mädchen.


    »Iiiist… guuut«, antwortete Maljen mit dem schlimmsten Suli-Akzent, den ich je gehört hatte.


    Das Mädchen seufzte erleichtert.


    »Du wiiirst treffen einen hübschen Fremden.«


    Die Mädchen klatschten kichernd in die Hände. Ich konnte nicht widerstehen.


    »Er wiiird sein sehr lüüüstlinger Mann«, warf ich ein. Mein Akzent war noch übler als der von Maljen. Wenn mich eine echte Suli gehört hätte, hätte sie mir vermutlich sofort eine gelangt. »Du musst rennen von diiiese Mann.«


    »Ach«, seufzten die Mädchen enttäuscht.


    »Du musst heiiiraten hässliiiche Mann«, sagte ich. »Sehr fett.« Ich deutete mit meinen Armen eine dicke Wampe an. »Er diiich wiiird machen glückliiich.«


    Ich hörte, wie Maljen unter der Maske prustete.


    Das Mädchen rümpfte die Nase. »Diese Zukunft gefällt mir nicht«, sagte sie. »Komm, wir probieren eine andere.« Sie waren kaum davongeeilt, da traten zwei stark angetrunkene Adelige an ihre Stelle.


    Einer hatte eine Hakennase und Hängebacken. Der andere schüttete sich den Kaffee in die Kehle, als wäre es Kwass, und knallte die Tasse dann auf den Tisch. »Na los«, lallte er und reckte den struppigen roten Schnurrbart. »Was steht mir bevor? Aber nur Gutes, wenn ich bitten darf.«


    Maljen tat so, als würde er die Tasse studieren. »Iiihr werdet kommen zu viiiel Reiiichtum.«


    »Ich bin schon reich. Was noch?«


    »Äh…«, wand sich Maljen. »Euer Weiiib Euch wiiird gebären dreiii schöne Söhne.«


    Der hakennasige Begleiter brach in schallendes Gelächter aus. »Na, dann weißt du wenigstens, dass es nicht deine Kinder sind!«, dröhnte er.


    Ich befürchtete, der zweite Adelige könnte beleidigt sein, doch er brüllte vor Lachen und sein Gesicht wurde noch roter.


    »Muss dem Lakaien gratulieren!«, trötete er.


    »Wie ich höre, kommen Bastarde in den besten Familien vor«, sagte sein Freund kichernd.


    »Nun, wir haben auch unsere Hunde. Aber sie dürfen nicht mit am Tisch sitzen!«


    Ich verzog das Gesicht unter der Maske, denn ich hatte den leisen Verdacht, dass sie auf Nikolaj anspielten.


    »Oje«, sagte ich, indem ich Maljen die Tasse abnahm. »Oje, wiiie trauriiig.«


    »Was denn?«, fragte der immer noch lachende Adelige.


    »Iiihr kahl werdet«, sagte ich. »Sehr kahl.«


    Sein Lachen verstummte und er griff mit einer fleischigen Hand nach seinem schütteren roten Haar.


    »Und Iiihr«, sagte ich und zeigte auf seinen Freund. Maljen trat mir auf den Fuß, aber ich ignorierte ihn. »Iiihr werdet Euch eiiinfangen die Korpa.«


    »Die was?«


    »Diiie Korpa!«, verkündete ich klagend. »Euer Gemächte wiiird schrumpfen zu niiichts!«


    Er erbleichte. Sein Adamsapfel ruckte auf und ab. »Aber…«


    In diesem Moment ertönten im Ballsaal Gebrüll und ein lautes Krachen. Irgendjemand hatte einen Tisch umgeworfen. Ich erblickte zwei Männer, die miteinander stritten.


    »Wir sollten verschwinden«, sagte Tamar und drängte uns fort von dem Aufruhr.


    Ich wollte etwas einwenden, aber da ging der Kampf erst richtig los. Die Leute schubsten und stießen einander und drängten zu den Terrassentüren. Die Musik war verstummt und es hatte den Anschein, als wäre auch eine Wahrsagerin in den Kampf verwickelt. Ich konnte über die Menge hinweg sehen, wie einer der mit Seide bespannten Wagen zusammenbrach. Irgendjemand rannte auf uns zu und stieß gegen die zwei Adeligen. Die Kaffeekanne flog vom Tisch, gefolgt von den blauen Tassen.


    »Weg hier«, sagte Maljen und griff nach der Pistole. »Wir verschwinden durch die Hintertür.«


    Tamar ging mit gezückten Äxten voran und ich folgte ihr die Treppe hinunter. Wir hatten die Terrasse gerade hinter uns gelassen, da hörte ich noch einen lauten Krach und den Schrei einer Frau, die unter dem Banketttisch eingeklemmt war.


    Maljen steckte die Pistole ein. »Bring sie zur Kutsche«, rief er Tamar zu. »Ich bin gleich da.«


    »Maljen…«


    »Geht! Ich komme nach.« Er bahnte sich durch die Menge einen Weg zu der eingeklemmten Frau.


    Tamar zog mich die Gartentreppe hinab. Wir folgten einem Pfad, der an der Villa vorbei zur Straße führte. Ohne die Laternen war es dunkel und ich erhellte den Weg mit einem matten Lichtschein.


    »Nicht«, sagte Tamar. »Das ist zu riskant. Du könntest uns verraten.«


    Ich ließ das Licht erlöschen. Eine Sekunde später hörte ich ein Schlurfen, dann ein lautes Uuuh! und danach– Stille.


    »Tamar?«


    Ich drehte mich um und lauschte auf Maljens Schritte.


    Mein Herz begann zu rasen. Ich hob die Hände, denn ich wollte nicht im Dunkeln stehen, auch wenn ich so unseren Standort verriet. Da hörte ich das Knarren einer Pforte. Ich wurde von kräftigen Händen gepackt und durch die Hecke gerissen.


    Hell und heiß ließ ich mein Licht aufflammen. Ich befand mich auf einem gepflasterten Hof, der auf allen Seiten von einer dichten Eibenhecke umgeben war.


    Ich konnte ihn riechen, bevor ich ihn sah– aufgewühlte Erde, Weihrauch, Moder. Der Geruch eines Grabes. Ich hob meine Hände, als der Asket aus den Schatten trat. Der Priester hatte sich seit unserer letzten Begegnung nicht verändert– derselbe struppige schwarze Bart, derselbe unbarmherzige Blick. Er trug immer noch die braune priesterliche Kutte, aber der Doppeladler auf seiner Brust war durch eine mit Goldfäden gestickte Strahlensonne ersetzt worden.


    »Bleib, wo du bist«, warnte ich ihn.


    Er verneigte sich tief. »Alina Starkowa, Sol Korolewa. Ich will dir nichts Böses.«


    »Wo ist Tamar? Wenn sie verletzt ist…«


    »Deinen Wachen wird nichts geschehen. Ich bitte dich nur, mir zuzuhören.«


    »Was willst du? Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


    »Die Gläubigen sind allgegenwärtig, Sol Korolewa.«


    »Hör auf, mich so zu nennen!«


    »Deine heilige Armee schwillt durch die Verheißung deines Lichts täglich weiter an. Sie wartet nur darauf, dass du sie führst.«


    »Meine Armee? Ich habe Pilger gesehen, die vor den Stadtmauern kampieren– arm, schwach, hungrig. Sie warten verzweifelt auf die Hoffnungshäppchen, mit denen du sie fütterst.«


    »Es gibt andere. Soldaten.«


    »Noch mehr Leute, die mich für eine Heilige halten, nachdem du ihnen eine Lüge verkauft hast?«


    »Nein, keine Lüge, Alina Starkowa. Du bist die Tochter Keramzins, wiedergeboren auf der Schattenflur.«


    »Ich bin nicht gestorben!«, sagte ich wutentbrannt. »Ich habe überlebt, weil ich dem Dunklen entkommen bin, und ich habe dafür ein ganzes Skiff voller Grischa und Soldaten geopfert. Erzählst du das deinen Anhängern?«


    »Dein Volk leidet. Nur du kannst ein neues Zeitalter einläuten, ein Zeitalter, das geweiht ist durch das heilige Feuer.«


    Seine Augen loderten. Sie waren so tiefschwarz, dass ich die Pupillen nicht mehr erkennen konnte. War sein Wahnsinn echt oder Teil eines genau geplanten Auftritts?


    »Und wer wird in diesem neuen Zeitalter herrschen?«


    »Natürlich du. Sol Korolewa, Sankta Alina.«


    »Mit dir an meiner Seite? Ich habe das Buch gelesen, das du mir geschenkt hast. Heilige haben meist nicht lange zu leben.«


    »Begleite mich, Alina Starkowa.«


    »Ich begleite dich nirgendwohin.«


    »Du hast noch nicht die Kraft, um gegen den Dunklen anzutreten. Ich kann das ändern.«


    Ich verstummte. »Was weißt du?«, fragte ich dann.


    »Begleite mich und alles wird dir enthüllt werden.«


    Ich ging auf ihn zu, überrascht von der Gier und der Wut, die in mir aufbrandeten. »Wo ist der Feuervogel?« Ich erwartete, dass ihn dies überraschen oder dass er Unwissenheit heucheln würde. Stattdessen lächelte er breit und zeigte dabei sein schwarzes Zahnfleisch und die schiefen Zähne. »Heraus mit der Sprache, Priester«, befahl ich, »oder ich zerteile dich an Ort und Stelle. Deine Anhänger können dich dann durch ihre Gebete wieder zusammenleimen.« Mir wurde schlagartig bewusst, dass es mir ernst damit war.


    Zum ersten Mal wirkte er nervös. Gut. Hatte er etwa eine handzahme Heilige erwartet?


    Er hob beschwichtigend die Hände.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Das schwöre ich. Doch als der Dunkle den Kleinen Palast verlassen hat, ahnte er nicht, dass er nie mehr dorthin zurückkehren würde. Er hat vieles Wertvolle zurückgelassen– Dinge, die nach allgemeiner Meinung vor langer Zeit vernichtet worden sind.«


    Ich wurde von einer weiteren Welle der Gier erfasst. »Die Aufzeichnungen von Morozow? Sie sind in deinem Besitz?«


    »Begleite mich, Alina Starkowa. Du kannst tief vergrabene Geheimnisse bergen.«


    Ob er tatsächlich die Wahrheit sagte? Oder wollte er mich nur an den Dunklen ausliefern?


    »Alina!«, erschallte Maljens Stimme hinter der Hecke.


    »Hier bin ich!«, rief ich.


    Maljen sprang mit gezogener Pistole auf den Hof. Tamar folgte ihm auf den Fersen. Sie hatte nur noch eine Axt und ihr Gewand war auf der Brust mit Blut beschmiert.


    Der Asket wirbelte so rasch herum, dass seine Kutte einen Moderhauch entließ, und verschwand durch die Hecke.


    »Halt!«, rief ich und wollte ihm folgen. Tamar rannte mit einem Brüllen an mir vorbei und nahm die Verfolgung auf.


    »Ich will ihn lebendig!«, rief ich ihr nach.


    »Alles in Ordnung?«, keuchte Maljen, als er endlich neben mir stand.


    Ich ergriff einen seiner Ärmel. »Ich glaube, er hat Morozows Aufzeichnungen, Maljen.«


    »Bist du verletzt?«


    »Mit einem alten Priester komme ich klar«, antwortete ich ungeduldig. »Hast du mir zugehört?«


    Er wich zurück. »Ja, ich habe dir zugehört. Ich dachte, du wärst in Gefahr.«


    »Nein. Ich…«


    Da kehrte Tamar mit frustrierter Miene zu uns zurück. »Unbegreiflich«, sagte sie kopfschüttelnd. »Im einen Moment war er noch da, und im nächsten verschwunden.«


    »Bei allen Heiligen«, fluchte ich.


    Sie ließ den Kopf hängen. »Vergib mir.«


    So zerknirscht hatte ich sie noch nie erlebt. »Schon gut«, sagte ich, während ich fieberhaft nachdachte. Ich wäre gern in die Gasse gerannt, um den Asketen aufzufordern, sich zu zeigen, ihn durch die Straßen der Stadt zu jagen, bis ich ihn fand und seinem Lügenmaul die Wahrheit entringen konnte. Ich ließ meinen Blick über die Hecke gleiten. Aus der Villa war weiterhin Gebrüll zu hören und die Glocken des Klosters begannen irgendwo in der Dunkelheit zu läuten. Ich seufzte. »Lasst uns verschwinden.«


    Unser Kutscher wartete in der schmalen Seitenstraße auf uns. Während der Rückfahrt zum Palast herrschte dicke Luft.


    »Dieser Streit bei der Feier war kein Zufall«, sagte Maljen.


    »Nein«, stimmte Tamar zu und tupfte den tiefen Schnitt auf ihrem Kinn ab. »Er wusste, dass wir dort waren.«


    »Aber woher?«, fragte Maljen. »Niemand außer uns wusste davon. Hast du es Nikolaj erzählt?«


    »Nikolaj hatte mit dieser Sache nichts zu tun«, sagte ich.


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Weil er nichts zu gewinnen hätte.« Ich drückte die Finger auf meine Schläfen. »Vielleicht hat jemand gesehen, wie wir den Palast verlassen haben.«


    »Wie konnte der Asket Os Alta ungesehen betreten? Und wie hat er Wind von dieser Feier bekommen?«


    »Keine Ahnung«, antwortete ich müde. »Die Gläubigen seien allgegenwärtig, hat er gesagt. Vielleicht sind wir von einem Diener belauscht worden.«


    »Wir hatten großes Glück«, sagte Tamar. »Das hätte viel schlimmer ausgehen können.«


    »Ich war keine Sekunde in echter Gefahr«, beharrte ich. »Er wollte nur reden.«


    »Und was hat er gesagt?«


    Ich fasste es in aller Kürze für sie zusammen, verschwieg jedoch Morozows Aufzeichnungen. Außer Maljen braucht niemand davon zu erfahren, und Tamar wusste schon jetzt zu viel über die Kräftemehrer.


    »Er stellte eine Art Armee auf«, schloss ich. »Aus Leuten, die glauben, ich wäre von den Toten auferstanden und würde eine heilige Macht besitzen.«


    »Wie groß ist diese Armee?«, fragte Maljen.


    »Ich weiß es nicht. Und ich weiß genauso wenig, was er damit vorhat. Will er sie gegen den Zaren in Marsch setzen? Gegen die Horden des Dunklen kämpfen? Ich bin schon für die Grischa verantwortlich. Ich will mir nicht auch noch eine Armee aus hilflosen Otkazat’ja aufladen.«


    »Wir sind nicht alle so hilflos«, erwiderte Maljen mit einem scharfen Unterton.


    »Ich wollte nicht… Ich meinte nur, dass er diese Menschen benutzt. Er missbraucht ihre Hoffnung.«


    »Nikolaj hat dich in einem Ort nach dem anderen zur Schau gestellt. Ist das anders?«


    »Nikolaj macht den Menschen nicht weis, ich wäre unsterblich oder könnte Wunder wirken.«


    »Nein«, sagte Maljen. »Er sorgt dafür, dass sie das von ganz allein glauben.«


    »Warum musst du ihn immer angreifen?«


    »Warum musst du ihn immer verteidigen?«


    Ich wandte mich müde und genervt ab, konnte nicht über das Chaos in meinem Kopf hinausdenken. Die von Laternen erhellten Straßen der Oberstadt glitten vor dem Kutschenfenster vorbei. Die restliche Fahrt über schwiegen wir.


    Nach der Rückkehr in den Kleinen Palast zog ich mich um. Maljen und Tamar erzählten währenddessen Tolja, was sich zugetragen hatte.


    Ich saß auf dem Bett, als Maljen anklopfte. Er schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und sah sich um.


    »Dieses Zimmer ist unglaublich bedrückend. Ich dachte, du wolltest es neu einrichten lassen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte genug Sorgen, und ich hatte mich schon fast an die stille Trübsal dieses Gemachs gewöhnt.


    »Glaubst du wirklich, dass die Aufzeichnungen in seinem Besitz sind?«, fragte Maljen.


    »Es hat mich überrascht, dass er überhaupt davon wusste.«


    Er ging zum Bett und ich zog die Beine an, um Platz zu machen.


    »Tamar hatte Recht«, sagte er und ließ sich vor meinen Füßen nieder. »Es hätte viel schlimmer ausgehen können.«


    Ich seufzte. »Dann ist wohl Schluss mit lustig.«


    »Ich hätte es gar nicht erst vorschlagen sollen.«


    »Ich hätte nicht mitkommen dürfen.«


    Er nickte und zog eine Stiefelspitze über den Fußboden. »Ich vermisse dich«, sagte er leise.


    Nur drei Wörter, aber sie lösten ein schmerzhaft schönes Beben in mir aus. Hatte ich je daran gezweifelt? Er war so oft fort gewesen.


    Ich berührte seine Hand. »Ich vermisse dich auch.«


    »Du könntest mich morgen zu den Schießübungen begleiten«, sagte er. »Unten am See.«


    »Das geht nicht. Nikolaj empfängt eine Gesandtschaft von Bankiers der Kerch. Sie wollen die Sonnenkriegerin sehen, bevor sie der Krone ein Darlehen zusichern.«


    »Sag ihm, du wärst krank.«


    »Grischa werden nicht krank.«


    »Dann sag ihm, du hättest zu viel um die Ohren.«


    »Unmöglich.«


    »Andere Grischa nehmen sich Zeit, um…«


    »Ich bin nicht wie andere Grischa«, sagte ich barscher als beabsichtigt.


    »Ja, ich weiß«, sagte er müde und atmete tief aus. »Oh, bei allen Heiligen! Wie ich diesen Ort hasse.«


    Ich blinzelte, überrascht von dem Nachdruck, der in seinen Worten lag. »Wirklich?«


    »Ich hasse diese Feiern. Ich hasse diese Leute. Ich hasse das alles hier.«


    »Ich glaubte… du warst so… vielleicht nicht unbedingt glücklich, aber…«


    »Dir muss doch längst aufgefallen sein, dass ich hier fehl am Platz bin, Alina.«


    Das bezweifelte ich. Maljen fügte sich überall ein. »Nikolaj erzählt, dass dich alle vergöttern.«


    »Sie finden mich unterhaltsam«, sagte Maljen. »Das ist nicht das Gleiche.« Er drehte meine Hand um und strich über die Narbe auf meiner Handfläche. »Um ehrlich zu sein, vermisse ich es, auf der Flucht zu sein. Ich vermisse sogar die lausige kleine Herberge in Kofton und die Arbeit im Speicherhaus. Da hatte ich wenigstens das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun und nicht nur Zeit zu vergeuden und Gerüchte durchzukauen.«


    Ich verlagerte unbehaglich mein Gewicht und hatte plötzlich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. »Wenn sich eine Möglichkeit ergibt, von hier zu verschwinden, ergreifst du sie immer beim Schopf. Warum nimmst du jede Einladung an?«


    Er starrte mich an. »Ich halte mich von dir fern, um dich zu beschützen, Alina.«


    »Wovor?«, fragte ich ungläubig.


    Er stand auf und lief rastlos im Gemach auf und ab. »Was hat man mich wohl auf der großen Jagd gefragt? Wie lautete die allererste Frage? Sie galt uns beiden.« Er drehte sich zu mir um und sagte mit gemeinem, höhnischem Unterton: »Stimmt es, dass du es mit der Sonnenkriegerin treibst? Wie ist es so mit einer Heiligen? Ist sie besonders scharf auf Fährtensucher oder geht sie mit jedem Diener ins Bett?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin so oft fort, um die Gerüchte durch den Abstand zwischen uns zu ersticken. Auch jetzt dürfte ich eigentlich gar nicht hier sein.«


    Ich zog die Beine mit beiden Armen gegen meine Brust. Meine Wangen brannten. »Warum hast du mir das nie erzählt?«


    »Was hätte ich denn sagen sollen? Und wann? Ich bekomme dich ja kaum noch zu Gesicht.«


    »Ich dachte, du wärst gern unterwegs.«


    »Ich wünschte, du hättest mich mal gebeten zu bleiben.«


    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich wollte erwidern, dass er mir Unrecht tat, dass ich das nicht hatte ahnen können. Aber stimmte das? Vielleicht hatte ich tatsächlich geglaubt, dass Maljen weit fort vom Kleinen Palast glücklicher war. Oder hatte ich mir das nur eingeredet, weil es so eine Person weniger gab, die mich beobachtete und Forderungen an mich stellte?


    »Verzeih mir«, sagte ich heiser.


    Er hob die Hände, als wollte er sich erklären, ließ sie dann aber hilflos sinken. »Ich habe das Gefühl, dass du mir entgleitest, und weiß nicht, wie ich das verhindern kann.«


    Tränen brannten in meinen Augen. »Wir finden eine Lösung«, sagte ich. »Wir schaufeln mehr Zeit frei…«


    »Das ist nicht alles. Seit du den zweiten Kräftemehrer trägst, hast du dich verändert.« Meine Hand glitt zum Armband. »Du hast die Kuppel gespalten und du sprichst ständig vom Feuervogel… Und ich habe gehört, wie du gestern mit Zoja geredet hast. Sie hat sich gefürchtet, Alina. Und du hast es genossen.«


    »Ja, vielleicht«, erwiderte ich mit wachsendem Zorn, einem viel besseren Gefühl als Scham oder Schuld. »Na und? Du kennst weder ihren wahren Charakter, noch weißt du, was ich hier die ganze Zeit erdulden muss. Die Angst, die Verantwortung…«


    »Doch, das weiß ich. Ich weiß es. Und ich merke, was es dich kostet. Aber du hast dich bewusst dafür entschieden. Dein Leben hat einen Sinn. Was mich betrifft, so weiß ich nicht mehr, was ich hier soll.«


    »Sag das nicht.« Ich schwang die Beine vom Bett und stand auf. »Wir haben ein Ziel. Wir sind wegen Rawka hier. Wir sind…«


    »Nein, Alina. Du bist wegen Rawka hier. Wegen des Feuervogels und weil du die Zweite Armee führen willst.« Er tippte auf die Strahlensonne über seinem Herzen. »Ich bin deinetwegen hier. Du bist meine Flagge. Du bist meine Nation. Aber das ist offenbar nicht mehr wichtig. Begreifst du denn nicht, dass wir in diesem Moment zum ersten Mal seit zig Wochen allein miteinander sind?«


    Maljens Worte senkten sich über uns. Im Gemach war es plötzlich unnatürlich still. Er trat zögernd auf mich zu. Dann überbrückte er den Abstand zwischen uns mit zwei langen Schritten, ließ eine Hand um meine Taille gleiten, legte mir die andere auf eine Wange und beugte sich ganz langsam zu mir hinab, um mich zu küssen.


    »Kehr zu mir zurück«, sagte er leise. Er zog mich zu sich heran, aber als unsere Lippen sich berührten, erblickte ich plötzlich eine Gestalt.


    Der Dunkle stand hinter Maljen. Ich erstarrte.


    Maljen trat von mir zurück. »Was ist?«, fragte er.


    »Nichts. Ich bin nur…« Weiter kam ich nicht, denn es hatte mir die Sprache verschlagen.


    Der Dunkle stand immer noch da. »Sag ihm, dass du mich siehst, wenn er dich umarmt«, sagte er.


    Ich kniff die Augen zu.


    Maljen ließ die Hände fallen und wich zurück. Er ballte die Fäuste. »Das sagt wohl alles.«


    »Maljen…«


    »Warum hast du mich nicht unterbrochen? Ich habe mich nur zum Narren gemacht. Wenn du nichts mehr von mir wissen willst, dann hättest du das einfach sagen sollen.«


    »Sei nicht traurig, Fährtensucher«, sagte der Dunkle. »Jeder macht sich mal zum Narren.«


    »Du irrst dich…«, setzte ich an.


    »Ist es Nikolaj?«


    »Was? Nein!«


    »Noch ein Otkazat’ja, Alina?«, spottete der Dunkle.


    Maljen schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe zugelassen, dass er mich verdrängt. Die Treffen, die Ratssitzungen, die Festessen. Ich habe nicht verhindert, dass er an meine Stelle tritt, sondern in der Hoffnung abgewartet, dass du alle zum Teufel jagst, weil du mich so sehr vermisst.«


    Ich schluckte und versuchte meinen Blick von dem kalten Lächeln des Dunklen zu lösen.


    »Maljen, der Dunkle…«


    »Ich will nichts mehr vom Dunklen hören! Und auch nichts von Rawka oder Kräftemehrern.« Er ließ eine Hand durch die Luft sausen. »Ich habe die Nase voll.« Er machte auf dem Hacken kehrt und schritt zur Tür.


    »Warte!« Ich rannte ihm nach und ergriff ihn beim Arm.


    Er fuhr so schnell herum, dass ich beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre. »Lass das, Alina.«


    »Du begreifst nicht…«, sagte ich.


    »Du bist zurückgezuckt. Willst du das leugnen?«


    »Das lag nicht an dir!«


    Maljen lachte rau auf. »Ich weiß, dass du wenig Erfahrung hast. Aber ich habe genug Frauen geküsst, um zu wissen, was das bedeutet. Keine Sorge. Es wird nicht wieder geschehen.«


    Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. Er knallte die Tür hinter sich zu.


    Ich stand da und starrte die geschlossene Tür an. Dann griff ich nach der beinernen Klinke.


    Das kannst du kitten, dachte ich. Das kannst du wieder einrenken. Aber ich stand nur wie versteinert da, während Maljens Worte in mir nachhallten. Ich schlug die Zähne in meine Unterlippe, um den Schluchzer zu unterdrücken, der meine Brust erbeben ließ. Gut so, dachte ich, während die Tränen über meine Wangen strömten. So merken die Diener nichts. Zwischen meinen Rippen flammte ein Schmerz auf, als würde ein harter, scharfer Splitter unter dem Brustbein sitzen und gegen mein Herz drücken.


    Ich hörte die Schritte des Dunklen nicht. Ich bemerkte ihn erst, als er neben mir stand. Mit seinen langen Fingern strich er mir die Haare aus dem Nacken und fasste dann nach dem Halsreif. Seine Lippen fühlten sich kalt an, als er mich auf die Wange küsste.
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    Am nächsten Morgen in aller Frühe entdeckte ich David auf dem Dach des Kleinen Palastes. Er installierte dort seine riesigen Spiegelschüsseln und hatte sich im Schatten einer Kuppel eine provisorische Werkstatt eingerichtet. Schon jetzt lagen überall glitzernder Abfall und verworfene Skizzen herum. Sie flatterten in der lauen Brise und ich sah Nikolajs gekritzelte Anmerkungen auf den Rändern.


    »Wie läuft es?«, fragte ich.


    »Besser«, antwortete er, ohne den Blick von einer der Schüsseln zu lösen. »Ich denke, die Krümmung stimmt. Wir können sie bald ausprobieren.«


    »Wann genau?« Wir erhielten immer noch widersprüchliche Berichte über den Aufenthaltsort des Dunklen. Und er würde sich erst in Marsch setzen, wenn seine Armee vollzählig war.


    »In einigen Wochen«, sagte David.


    »So lange noch?«


    »Du kannst sie auch übermorgen haben. Die Frage ist nur, ob sie dann richtig funktionieren«, knurrte er.


    »Ich muss wissen…«


    »Ich habe dir alles erzählt, was ich über Morozow weiß.«


    »Darum geht es nicht«, sagte ich. »Jedenfalls nicht direkt. Wenn… wenn ich den Halsreif abnehmen wollte– wie müsste ich das tun?«


    »Das geht nicht.«


    »Natürlich nicht sofort. Aber nachdem wir…«


    »Nein«, sagte David, ohne mich anzusehen. »Der Halsreif ist nicht wie andere Kräftemehrer. Man kann ihn nicht einfach abnehmen. Man müsste ihn zerbrechen, seine ganze Struktur zerstören. Und das hätte katastrophale Folgen.«


    »Wie katastrophal?«


    »Das ist schwer zu ermessen«, sagte er. »Aber ich bin mir sehr sicher, dass die Schattenflur danach im Vergleich wie ein Scherenschnitt wirken würde.«


    »Oh«, sagte ich leise. Dann würde es sich mit dem Schuppenarmband genauso verhalten. Die Veränderung, die mit mir vorging, war nicht aufzuhalten. Ich hatte gehofft, dass meine Visionen eine Nachwirkung des Nitschewo’ja-Bisses wären und sich mit fortschreitender Heilung abschwächen würden. Aber ich hatte mich wohl getäuscht. Und selbst wenn, wäre ich durch den Halsreif für immer mit dem Dunklen verbunden. Ich fragte mich erneut, warum er die Meeresgeißel nicht selbst getötet hatte, um mich noch enger an sich zu binden.


    David griff nach einem Tintenfässchen und spielte damit herum. Er sah elend aus. Nicht nur elend, dachte ich. Sondern auch schuldbewusst. Schließlich hatte er den Reif unabänderlich um meinen Hals geschlossen.


    Behutsam entwand ich ihm das Tintenfässchen. »Der Dunkle hätte jemand anderen gefunden, wenn du dich geweigert hättest.«


    Er zuckte halb mit den Schultern, halb nickte er. Ich stellte das Fässchen ganz hinten auf den Tisch, damit seine nervösen Finger nicht mehr herankamen, und wollte gehen.


    »Alina?«


    Ich drehte mich nach ihm um. Er war rot geworden. Die Strähnen seiner wirren Haare tanzten in der warmen Brise. Seine schreckliche Frisur schien sich langsam auszuwachsen.


    »Ich habe gehört… dass Genja an Bord des Schiffes war. Mit dem Dunklen.«


    Ich dachte plötzlich mitfühlend an Genja. David war also nicht vollkommen ahnungslos gewesen.


    »Stimmt«, sagte ich.


    »Geht es ihr gut?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Das weiß ich nicht genau«, gestand ich. »Zum Zeitpunkt unserer Flucht war sie wohlauf.« Aber wenn der Dunkle wusste, dass sie uns unbehelligt hatte fliehen lassen, konnte er ihr inzwischen alles Mögliche angetan haben. Ich zögerte. »Ich habe sie angefleht mitzukommen.«


    Er zog ein langes Gesicht. »Und sie ist geblieben?«


    »Sie glaubte wohl, keine andere Wahl zu haben«, sagte ich. Unfassbar, dass ich Genja entschuldigte, aber ich wollte verhindern, dass sie in Davids Achtung sank.


    »Ich hätte…« Er schien nicht zu wissen, wie er diesen Satz beenden sollte.


    Ich hätte ihn gern getröstet oder beruhigt, aber ich hatte in der Vergangenheit selbst so viele Fehler gemacht, dass mir keine aufrichtige Erwiderung einfiel.


    »Wir geben unser Bestes«, sagte ich lahm.


    David sah mich an. Das Bedauern stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wir kannten die nackte Wahrheit auch ohne Worte: Wir taten unser Bestes und wir strengten uns an, doch all das änderte rein gar nichts.


    Die bedrückte Stimmung verließ mich auch beim nächsten Treffen im Großen Palast nicht. Nikolajs Plan schien aufzugehen. Wassili zwang sich zwar, weiter an den Sitzungen mit den Ministern teilzunehmen, erschien aber immer später und nickte manchmal ein. Als er einmal ganz fehlte, scheuchte Nikolaj ihn aus dem Bett und bestand fröhlich darauf, dass er sich ankleidete, weil wir ohne ihn angeblich nicht weitermachen konnten. Der verkaterte Wassili harrte schwankend am Kopfende des Tisches aus, rannte jedoch nach der Hälfte der Sitzung in den Flur, wo er sich lautstark in eine Vase erbrach.


    An diesem Tag fielen sogar mir die Augen zu. Es war völlig windstill und im Ratssaal war es trotz der offenen Fenster unerträglich stickig. Die Sitzung schleppte sich dahin, bis einer der Generäle darauf hinwies, dass die Truppenstärke der Ersten Armee immer weiter abnahm. Die Ränge waren durch Tod, Desertion und die jahrelangen unbarmherzigen Kriege ausgedünnt worden, und nun, da bald eine neue Front eröffnet werden musste, sah die Lage bedrohlich aus.


    Wassili winkte träge ab und sagte: »Wass soll das Heulen und Zähneklappern? Wir ziehen einfach die jüngeren Jahrgänge ein.«


    Ich setzte mich gerader hin. »Bis zu welchem Alter?«, fragte ich.


    »Vierzehn? Fünfzehn?«, schlug Wassili vor. »Wer ist an der Reihe?«


    Ich dachte an die Dörfer, durch die ich mit Nikolaj gefahren war, an die endlosen Friedhöfe. »Warum nehmen wir nicht gleich die Zwölfjährigen?«, fauchte ich.


    »Man ist nie zu jung, um dem Vaterland zu dienen«, erklärte Wassili.


    Vielleicht lag es an meiner Erschöpfung, vielleicht auch an meiner Wut, auf jeden Fall sprach ich die Worte aus, bevor ich mich eines Besseren besinnen konnte. »Warum dann bei den Zwölfjährigen aufhören? Wie ich höre, sind Säuglinge hervorragendes Kanonenfutter.«


    Unter den Beratern des Zaren erhob sich missbilligendes Gemurmel. Nikolaj drückte unter dem Tisch warnend meine Hand.


    »Jüngere Jahrgänge würden auch desertieren, Bruder«, sagte er zu Wassili.


    »Dann schnappen wir ein paar Deserteure und statuieren ein Exempel an ihnen.«


    Nikolaj zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du wirklich, der Tod durch ein Erschießungskommando wäre abschreckender als die Aussicht, von den Nitschewo’ja zerfetzt zu werden?«


    »Wenn es sie überhaupt gibt«, sagte Wassili verächtlich.


    Ich traute meinen Ohren nicht.


    Aber Nikolaj lächelte nur freundlich. »Ich habe sie an Bord der Wolkwolnij mit eigenen Augen gesehen. Du willst mich doch sicher nicht der Lüge bezichtigen.«


    »Deutest du damit etwa an, dass Fahnenflucht dem ehrlichen Dienst in der Armee des Zaren vorzuziehen wäre?«


    »Ich deute an, dass diese Menschen genauso an ihrem Leben hängen wie du. Sie sind mangelhaft ausgerüstet, schlecht ernährt und ohne jede Hoffnung. Wenn du die Berichte gelesen hättest, wüsstest du, dass die Offiziere ihre Einheiten nur mit großer Mühe zusammenhalten können.«


    »Dann sollte man härtere Strafmaßnahmen erwägen«, sagte Wassili. »Das ist die Sprache, die Bauern verstehen.«


    Den einen Prinzen hatte ich bereits geschlagen. Da machte der zweite den Kohl wohl auch nicht mehr fett. Ich war schon halb aufgestanden, als Nikolaj mich wieder auf den Stuhl drückte.


    »Sie verstehen die Sprache klarer Befehle und voller Mägen«, erwiderte er. »Wenn du den von mir vorgeschlagenen Maßnahmen zustimmen würdest, könnten wir die Ränge öffnen, um…«


    »Warum solltest du deinen Willen immer bekommen, kleiner Bruder?«


    Spannung knisterte im Saal.


    »Die Welt verändert sich«, sagte Nikolaj und der harte Ton schlich sich in seine Stimme ein. »Entweder wir verändern uns auch oder nur der Staub wird sich an uns erinnern.«


    Wassili lachte. »Ich weiß nicht, ob du ein Angsthase oder ein Feigling bist.«


    »Und ich weiß nicht, ob du ein Idiot oder ein Trottel bist.«


    Wassili lief knallrot an. Er sprang auf und ließ die Hände auf den Tisch klatschen. »Der Dunkle ist nur ein einziger Mann. Wenn du dich davor fürchtest, ihn zu bekämpfen…«


    »Ich habe ihn bekämpft. Und wenn du dich nicht fürchtest– wenn sich hier keiner fürchtet–, dann nur deshalb, weil kein Anwesender auch nur ahnt, was uns droht.«


    Einige Generäle nickten. Aber die Berater des Zaren, die Adeligen aus Os Alta und Bürokraten wirkten skeptisch. In ihren Augen bestand der Krieg aus Paraden, Militärtheorie und Figürchen, die auf einer Karte hin- und hergeschoben wurden. Sie würden sich wahrscheinlich auf die Seite von Wassili schlagen.


    Nikolaj drückte die Schultern durch und setzte wieder die Maske des Schauspielers auf. »Friede, Bruder«, sagte er. »Wir wollen doch beide das Beste für Rawka.«


    Wassili wollte sich jedoch nicht beschwichtigen lassen. »Das Beste für Rawka wäre ein Lantsow auf dem Thron.«


    Ich holte zischend Luft. Im Saal trat Totenstille ein. Wassili hatte Nikolaj gerade einen Bastard geschimpft.


    Aber Nikolaj hatte seine Fassung wiedergewonnen und ließ sich nicht mehr aus der Ruhe bringen. »Dann sollten wir alle ein Gebet für den rechtmäßigen Zaren von Rawka sprechen«, sagte er. »Wollen wir endlich fortfahren?«


    Die Sitzung schleppte sich noch kurz dahin und nahm dann zum Glück ein Ende. Auf dem Rückweg zum Kleinen Palast war Nikolaj untypisch still. Als wir den Säulentempel im Park erreichten, blieb er stehen, zupfte ein Blatt von einer Hecke und sagte: »Ich hätte nicht aufbrausen dürfen. Das weckt nur seinen Stolz und seinen Starrsinn.«


    »Warum hast du es doch getan?«, fragte ich neugierig, denn Nikolaj ließ sich nur selten von seinen Gefühlen hinreißen.


    »Ich weiß nicht«, sagte er und zerriss das Blatt. »Du warst wütend. Ich war wütend. Im Saal war es viel zu heiß.«


    »Daran kann es nicht gelegen haben.«


    »Verdauungsstörungen?«, schlug er vor.


    Ich wollte mich nicht mit einem Witz abspeisen lassen. Trotz Wassilis Einwänden und des ewig zaudernden Rates war es Nikolaj durch eine fast magische Mischung von Druck und Geduld gelungen, einige seiner Pläne umzusetzen. Er hatte veranlasst, dass die vor der Schattenflur fliehenden Menschen finanziell unterstützt und die schlagkräftigsten Regimenter der Ersten Armee mit Schutzkleidung der Materialki ausgerüstet wurden. Er hatte den Rat sogar dazu gebracht, Gelder für neue Ackergeräte bereitzustellen, damit die Bauern mehr als nur Selbstversorgung betreiben konnten. Kleine Veränderungen, die mit der Zeit eine große Wirkung entfalten würden.


    »Nein, du hast es getan, weil dir tatsächlich etwas an diesem Land liegt«, sagte ich. »Für Wassili ist der Thron nur ein Preis, eine Art Lieblingsspielzeug, mit dem er tändelt. Du bist da anders. Du wärst ein guter Zar.«


    Nikolaj erstarrte. »Ich…« Ihm schien es ausnahmsweise die Sprache verschlagen zu haben. Dann kroch ein schamhaftes, schiefes Lächeln über sein Gesicht, das mit seinem üblichen selbstsicheren Grinsen nichts zu tun hatte. »Danke«, sagte er.


    Ich seufzte, als wir unseren Weg fortsetzten. »Ab jetzt wirst du unerträglich sein, nicht wahr?«


    Nikolaj lachte. »Ich bin doch längst unerträglich.«


    Die Tage wurden länger. Die Sonne sank nur knapp unter den Horizont und in Os Alta begann das Beljanotsch-Fest. Nicht einmal um Mitternacht war es dunkel, und trotz Kriegsangst und der Bedrohung durch die Schattenflur feierte die Stadt die langen Stunden des Zwielichts. In der Oberstadt gab es jeden Abend Opern, Maskeraden und aufwendige Ballettaufführungen. Jenseits der Brücke, in der Unterstadt, wurden in den Straßen Tänze und Pferderennen veranstaltet. Ein endloser Strom von Vergnügungsbooten, jedes mit einer Laterne am Bug, schwankte auf dem Kanal dahin, und so war die Stadt im Dämmerlicht von dem träge fließenden Wasser umgeben wie von einem juwelengeschmückten Band.


    Es war nicht mehr ganz so heiß und hinter den Palastmauern schien sich die Stimmung aufgehellt zu haben. Ich hatte weiter darauf bestanden, dass sich die Orden der Grischa vermischten, und irgendwann– ich wusste nicht, wie– schlug das unbehagliche Schweigen in Gelächter und laute Gespräche um. Es gab zwar weiterhin Cliquen und Konflikte, aber die Stimmung im Saal war so entspannt und fröhlich wie seit langem nicht mehr.


    Ich war froh– vielleicht sogar ein wenig stolz–, als ich die Fabrikatoren und Ätheralki am Samowar gemeinsam Tee trinken sah und hörte, wie Fedjor beim Frühstück mit Pawel diskutierte oder wie Nadjas kleiner Bruder beim Frühstück ein Gespräch mit der älteren und eindeutig desinteressierten Paja anzuknüpfen versuchte. Aber ich hatte das Gefühl, alles aus weiter Entfernung mit anzusehen.


    Seit unserem Streit hatte ich mehrmals versucht, mit Maljen zu reden. Er fand immer eine Ausrede dafür, sich zu entfernen. Wenn er nicht jagte, spielte er Karten im Großen Palast oder becherte mit seinen neuen Freunden in einer Schenke in der Unterstadt. Ich wusste, dass er mehr trank als früher. An manchen Morgen hatte er trübe Augen, außerdem Schnitte und blaue Flecken, als hätte er sich geprügelt. Trotzdem war er stets pünktlich und immer höflich. Er schob weiter Wache, stand schweigend vor den Türen und folgte mir in ehrerbietigem Abstand über das Palastgelände.


    Im Kleinen Palast war es sehr einsam geworden. Ich war von Menschen umgeben, hatte jedoch das Gefühl, dass sie nicht mich sahen, sondern nur noch das, was sie von mir brauchten. Ich hatte Angst, wankelmütig oder zweifelnd zu wirken, und an manchen Tagen meinte ich, durch den ständigen Druck der Verantwortung und der Erwartungen zermalmt zu werden.


    Ich nahm an Sitzungen teil. Ich trainierte mit Botkin. Ich übte stundenlang am Seeufer, um den Schnitt besser handhaben zu können. Ich überwand sogar meinen Stolz und stattete Baghra einen zweiten Besuch ab. Vielleicht, so hoffte ich, würde sie mir wenigstens bei der Weiterentwicklung meiner Macht helfen. Doch sie wies mich ab.


    All das reichte nicht. Das Schiff, das Nikolaj am See bauen ließ, führte mir vor Augen, wie sinnlos unsere Bemühungen waren. Der Dunkle sammelte irgendwo seine Kräfte und baute seine Armee auf, und wenn er kam, würden ihn weder Geschütze noch Bomben, weder Soldaten noch Grischa aufhalten können. Nicht einmal ich. Wenn die Schlacht zu unseren Ungunsten verlief, würden wir uns in den Kuppelsaal zurückziehen und auf Verstärkung aus Poliznaja warten. Die Türen waren mit Grischa-Stahl verstärkt worden und die Fabrikatoren versiegelten Risse und Löcher, damit die Nitschewo’ja nicht eindringen konnten.


    Allerdings glaubte ich nicht, dass es überhaupt so weit kommen würde. Meine Versuche, den Feuervogel zu verorten, hatten einen toten Punkt erreicht. Und wenn David nicht dafür sorgen konnte, dass die Schüsseln funktionierten, hätten wir beim Marsch des Dunklen auf Rawka nur die Wahl, alles zu evakuieren. Zu fliehen und auf der Flucht zu bleiben.


    Der Gebrauch meiner Macht spendete mir nicht den üblichen Trost. Immer wenn ich in den Werkstätten der Materialki oder am See das Licht aufrief, empfand ich die Leere an meinem rechten Handgelenk wie einen Makel. Trotz meines Wissens über die Kräftemehrer, ihre zerstörerische Kraft und die dauerhafte Veränderung, die sie in mir bewirkten, wollte ich den Feuervogel unbedingt finden.


    Maljen hatte Recht– ich war wie besessen. Nachts im Bett stellte ich mir vor, dass der Dunkle das fehlende Stück von Morozows Puzzle längst gefunden hatte. Vielleicht hielt er den Feuervogel in einem Käfig aus Goldgespinst gefangen. Ob der Vogel ihm etwas vorsang? Konnte der Feuervogel überhaupt singen? Das war in manchen Märchen der Fall. Eines erzählte, wie er ganze Armeen in den Schlaf sang. Beim Klang seines Liedes hörten die Soldaten zu kämpfen auf, legten die Waffen ab und schlummerten selig in den Armen ihrer Gegner ein.


    Ich kannte alle Geschichten: Die Tränen des Feuervogels waren Diamanten, seine Federn konnten tödliche Wunden heilen, sein Flügelschlag sagte die Zukunft voraus. Ich hatte Volkskundebücher, Epen und alle Bauernmärchen studiert, um ein Muster oder einen Hinweis zu finden. Die Sagen von der Meeresgeißel spielten stets in den eisigen Gewässern der Knochenrinne, aber die Geschichten über den Feuervogel waren nicht nur in allen Teilen Rawkas, sondern auch im Ausland angesiedelt, und keine brachte das Geschöpf mit einem Heiligen in Zusammenhang.


    Noch schlimmer war, dass meine Halluzinationen immer klarer und regelmäßiger wurden. Fast täglich erschien mir der Dunkle, meist in seinen Gemächern oder in den Gängen der Bibliothek, aber manchmal auch während der Sitzungen im Raum des Kriegsrats oder gegen Abend auf meinem Rückweg vom Großen Palast.


    »Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, flüsterte ich eines Abends, als er hinter mir stand, während ich am Schreibtisch zu arbeiten versuchte.


    Minuten verstrichen. Ich glaubte schon, dass er nicht antworten würde. Es dauerte so lange, dass ich hoffte, er wäre verschwunden, aber schließlich legte er mir eine Hand auf die Schulter.


    »Dann wäre ich einsam«, sagte er und blieb die ganze Nacht, bis die Dochte in den Lampen heruntergebrannt waren.


    Ich gewöhnte mich daran, dass er am Ende irgendeines Flurs auf mich wartete oder beim Einschlafen auf der Bettkante saß. Wenn er nicht erschien, ertappte ich mich dabei, nach ihm Ausschau zu halten und mich zu fragen, warum er nicht da war, und das war am unheimlichsten.


    Erfreulich war nur, dass Wassili beschlossen hatte, zur Auktion der einjährigen Pferde nach Karjewa zu reisen. Ich hätte vor Freude fast aufgeschrien, als ich es auf einem Spaziergang von Nikolaj erfuhr.


    »Er ist mitten in der Nacht aufgebrochen«, erzählte Nikolaj. »Zu meinem Geburtstag will er wieder hier sein, aber es würde mich nicht wundern, wenn er unter einem Vorwand fortbleiben würde.«


    »Schau nicht so selbstzufrieden«, sagte ich. »Das passt nicht zu einem Prinzen.«


    »Wenn ich schon keine Schadenfreude zeigen kann, dann wenigstens dies«, sagte er lachend und pfiff die sonderbar schiefe Melodie, die ich auf der Wolkwolnij gehört hatte. Schließlich räusperte er sich. »Nicht, dass du nicht stets ein Bild der Schönheit wärst, Alina, aber… schläfst du jemals?«


    »Nicht oft«, gab ich zu.


    »Albträume?«


    Zwar träumte ich immer noch von dem geborstenen Skiff und von Menschen, die vor der Finsternis der Schattenflur flohen, aber nicht das raubte mir den Schlaf. »Nicht ganz.«


    »Aha«, sagte Nikolaj und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Mir ist aufgefallen, dass sich dein Freund in letzter Zeit mächtig in die Arbeit stürzt. Er ist sehr gefragt.«


    »Tja«, sagte ich gespielt heiter, »das ist typisch Maljen.«


    »Wo hat er das Fährtenlesen gelernt? Alle fragen sich, ob es Glück oder Können ist.«


    »Er hat es nicht gelernt. Er konnte es von Anfang an.«


    »Schön für ihn«, sagte Nikolaj. »Mir ist keine Gabe in die Wiege gelegt worden.«


    »Du bist ein großartiger Schauspieler«, sagte ich trocken.


    »Meinst du wirklich?«, fragte er. Dann bückte er sich und flüsterte mir zu: »Ich spiele gerade den Demütigen.«


    Ich schüttelte genervt den Kopf, war aber dankbar für Nikolajs munteres Geplauder und noch dankbarer, als er das Thema fallenließ.


    David brauchte noch gut zwei Wochen für die Fertigstellung der Schüsseln. Als die Zeit reif war, ließ ich die Grischa auf dem Dach des Kleinen Palastes antreten, denn sie sollten der Vorführung beiwohnen. Tolja und Tamar behielten die Menge wie üblich wachsam im Blick, aber Maljen war nirgendwo zu entdecken. Am Vorabend war ich lange im Gemeinschaftszimmer gewesen, um ihn abzupassen und persönlich einzuladen. Ich wartete bis nach Mitternacht, dann gab ich auf und ging zu Bett.


    Die zwei großen Schüsseln standen links und rechts auf einem ebenen Ausläufer des Daches zwischen den Kuppeln des östlichen und des westlichen Flügels. Sie konnten durch ein System von Flaschenzügen bewegt werden und waren mit je einem Materialnik und einem Stürmer bemannt, die wegen des grellen Lichts Schutzbrillen trugen: Zoja und Paja an der einen Schüssel, Nadja und ein Durast an der anderen.


    Wenn es in die Hose geht, dachte ich besorgt, haben sie wenigstens zusammengearbeitet. Nichts ist besser für die Kameradschaft als eine ordentliche Explosion.


    Ich nahm meine Position auf der Dachmitte ein, genau auf halber Strecke zwischen den Schüsseln.


    Mit plötzlicher Nervosität stellte ich fest, dass Nikolaj den Hauptmann der Palastgarde, zwei Generäle und mehrere Berater des Zaren dazugebeten hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie kein allzu großes Spektakel erwarteten. Meine Macht kam bei vollkommener Dunkelheit am besten zur Geltung, aber das war während der langen Beljanotsch-Tage nicht möglich. Ich hatte David gefragt, ob wir die Vorführung auf den späten Abend verschieben könnten, aber er hatte nur den Kopf geschüttelt.


    »Wenn es klappt, wird es spektakulär genug sein. Und wenn nicht, wird es zweifellos noch spektakulärer– dann gibt es nämlich eine Explosion.«


    »Das ist jetzt ein Scherz, David, oder?«


    Er runzelte zutiefst verwirrt die Stirn. »Ja?«


    Auf Nikolajs Vorschlag benutzte David eine Trillerpfeife wie auf der Wolkwolnij, um die Signale zu geben. Er blies kräftig hinein und bei dem schrillen Pfeifen wichen die Zuschauer an die Wände der Kuppeln zurück und machten uns Platz. Ich hob die Hände. David pfiff noch einmal. Ich rief das Licht auf.


    Es schoss in einem goldenen Sturzbach in mich hinein und entströmte meinen Händen in Gestalt zweier steter Strahlen. Sie trafen die Schüsseln, die sie gleißend zurückwarfen. Das war eindrucksvoll, aber keineswegs umwerfend.


    Dann pfiff David erneut und die Schüsseln drehten sich ein Stückchen. Das Licht prallte von den verspiegelten Oberflächen ab, vervielfachte und bündelte sich zu zwei blendend weißen Strahlen, die das Zwielicht durchschnitten.


    Unter den Zuschauern, die ihre Augen beschirmten, erhob sich erstauntes Gemurmel. Das Spektakel schien nicht mehr das Problem zu sein.


    Die Strahlen schossen durch die Luft. Sie verströmten Kaskaden von Helligkeit und flirrender Hitze, schienen sich durch das Himmelszelt brennen zu wollen. David pfiff noch einmal kurz und beide Strahlen verschmolzen zu einer einzigen gleißenden Klinge aus Licht, die man unmöglich direkt anschauen konnte. Wenn der Schnitt ein Messer war, so war dies ein Breitschwert.


    Die Schüsseln senkten sich und der Strahl sauste nach unten. Das Publikum keuchte auf, als das Licht durch den Waldrand fuhr und die Baumspitzen absenste.


    Die Schüsseln senkten sich noch tiefer. Der Strahl fiel zuerst auf das Ufer, danach mitten in den See. Mit lautem Zischen stieg eine wabernde Dampfwolke zum Himmel auf, und die gesamte Wasseroberfläche schien kurzzeitig zu kochen.


    David blies erschrocken in die Trillerpfeife und ich ließ sofort die Hände sinken. Das Licht erlosch.


    Wir eilten an den Rand des Daches. Bei dem Anblick, der sich uns bot, stand uns der Mund offen.


    Ein riesiges Rasiermesser schien die Baumwipfel mit einem glatten, schrägen Schnitt vom Waldrand bis zum Seeufer gekappt zu haben. Der Lichtstrahl hatte einen glühenden Graben in die Erde gezogen, der bis zum See führte.


    »Es funktioniert«, sagte David wie benebelt. »Es hat tatsächlich funktioniert.«


    Nach einer kurzen Stille brach Zoja in lautes Gelächter aus. Sergej stimmte ein, danach Marie und Nadja. Plötzlich lachten und johlten alle, sogar der mürrische Tolja, der den verdutzten David auf seine breiten Schultern setzte. Soldaten umarmten Grischa, die Ratgeber des Zaren die Generäle, Nikolaj legte mit Paja, die noch die Schutzbrille trug, ein Tänzchen auf dem Dach hin und der Hauptmann der Palastgarde warf sich mir in die Arme.


    Wir jubelten, schrien und hüpften, bis der Palast zu beben schien. Wenn der Dunkle mit seinen Nitschewo’ja anrückte, würde er eine böse Überraschung erleben.


    »Los, schauen wir uns das mal genauer an!«, rief jemand und wir stürmten und schlitterten glucksend und kichernd die Treppen hinunter wie Kinder, wenn die Schulglocke läutet.


    Wir rannten durch den Kuppelsaal, stießen die Türen auf und drängten ins Freie. Alle anderen eilten die Stufen hinab und liefen zum See, aber ich blieb wie angewurzelt stehen.


    Maljen trat gerade aus dem Waldtunnel.


    »Geht vor«, sagte ich zu Nikolaj. »Ich komme nach.«


    Maljen kam mit gesenktem Kopf auf mich zu. Er sah mich nicht an, doch als er dicht vor mir stand, fiel mir auf, dass er blutunterlaufene Augen und eine hässliche Schramme auf einer Wange hatte.


    »Was ist passiert?«, fragte ich und wollte nach seinem Gesicht greifen. Er wich mir aus und ließ einen nervösen Blick zu den Dienern zucken, die vor den Türen des Kleinen Palastes standen.


    »Bin gegen eine Flasche Kwass gerannt«, sagte er. »Brauchst du irgendetwas?«


    »Du hast die Vorführung verpasst.«


    »Ich hatte keinen Dienst.«


    Ich ignorierte den schmerzhaften Stich in meiner Brust und sprach weiter. »Wir gehen zum See. Kommst du mit?«


    Er schien kurz zu zögern. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich will nur ein paar Münzen holen. Im Großen Palast wird Karten gespielt.«


    Wieder der Stich, jetzt noch schmerzhafter. »Möchtest du dich nicht umziehen?«, fragte ich. »Du siehst aus, als hättest du in deinen Kleidern geschlafen.« Ich bereute diese Worte sofort, aber sie schienen an Maljen abzuprallen.


    »Vielleicht habe ich genau das getan«, erwiderte er. »Sonst noch etwas?«


    »Nein.«


    »Moj Soverenij.« Er verneigte sich zackig und eilte die Stufen hinauf, als wollte er so rasch wie möglich von mir weg.


    Ich ging langsam zum See und hoffte, dass mein innerer Schmerz abflaute. Meine Freude über den Erfolg auf dem Dach war verflogen und ich fühlte mich so hohl wie ein Brunnen, der nur mit Echos auf einen Ruf antwortete.


    Einige Grischa schritten den Graben am Seeufer ab und riefen herüber, welche Ausmaße er hatte. Der Graben war einen halben Meter tief und ebenso breit, eine Furche aus verkohlter Erde. Der Wald war ein Chaos aus gekappten Baumwipfeln, Ästen und Rindenstückchen. Ich strich über die Schnittstelle eines Stammes. Sie war glatt und das Holz fühlte sich immer noch warm an. An zwei Stellen waren kleinere Brände ausgebrochen, die von den Flutern rasch gelöscht wurden.


    Nikolaj ließ Essen und Champagner bringen und wir verbrachten den restlichen Abend am Ufer. Die Generäle und Ratgeber zogen sich bald zurück, aber der Hauptmann blieb mit einigen Gardisten. Sie zogen Jacken und Stiefel aus und wateten in den See. Bald darauf sprangen alle, ohne auf ihre Kleider zu achten, ins Wasser, bespritzten sich gegenseitig, tauchten einander unter und veranstalteten Wettschwimmen zur kleinen Insel. Niemand war überrascht, dass ein Fluter, der sich von günstigen Wellen tragen ließ, stets der Sieger blieb.


    Nikolaj erbot sich, zusammen mit seinen Stürmern ein paar Leute in seinem kürzlich fertiggestellten Boot mitzunehmen, das er auf den Namen Eisvogel getauft hatte. Anfangs zauderten die meisten, aber nach der Rückkehr der ersten Mutigen, die mit den Armen wedelten und davon sprachen, tatsächlich geflogen zu sein, wollte jeder mit. Ich hatte mir eigentlich geschworen, dass meine Füße den Erdboden nie mehr verlassen würden, gab dann aber nach.


    Vielleicht lag es am Champagner oder daran, dass ich wusste, was mir bevorstand, aber die Eisvogel erschien anmutiger und leichter als die Kolibri. Ich klammerte mich zwar am Mittschiff fest, doch beim Abheben wurde ich immer euphorischer.


    Ich überwand mich und warf einen Blick in die Tiefe. Das sanft gehügelte Gelände des Großen Palastes dehnte sich unter uns aus, kreuz und quer durchschnitten von Kieswegen. Ich sah die Dächer der Gewächshäuer der Grischa, das makellose Rund des Springbrunnens mit dem Doppeladler, die golden glitzernden Palasttore. Dann segelten wir über die Villen und die langen, schnurgeraden Prachtstraßen der Oberstadt. Die Straßen wimmelten von Menschen, die den Beljanotsch feierten. Auf dem Gerskij-Boulevard erblickte ich Jongleure und Akrobaten auf Stelzen, in einem der Parks Tänzer, die sich auf einer Bühne drehten. Von den Booten auf dem Kanal stieg Musik zu uns auf.


    Ich wäre am liebsten für immer in der Luft geblieben, von Winden umspielt, unter mir die winzige, heile Welt. Aber Nikolaj warf das Ruder herum, ging langsam nieder und wasserte auf dem See.


    Das Dämmerlicht nahm einen üppigen lila Schimmer an. Die Inferni entfachten Freudenfeuer am Seeufer und irgendjemand spielte in der Dunkelheit Balalaika. Aus der Stadt drang das Heulen und Knallen eines Feuerwerks an meine Ohren.


    Nikolaj und ich saßen mit hochgekrempelter Hose auf der Spitze des provisorischen Anlegers und ließen die Beine baumeln. Die Eisvogel schwankte mit gerefften weißen Segeln neben uns auf dem See.


    Nikolaj ließ mit einem Fuß Wasser aufspritzen. »Diese Schüsseln verändern alles«, sagte er. »Wenn du die Nitschewo’ja eine Weile aufhalten kannst, haben wir genug Zeit, um den Dunklen ausfindig zu machen und aufs Korn zu nehmen.«


    Ich ließ mich auf den Anleger sinken und verlor mich im tiefen Violett des Nachthimmels. Als ich den Kopf zur Seite drehte, erblickte ich die evakuierte, dunkle Schule. Ich hätte den Schülern gern vorgeführt, was die Spiegelschüsseln vermochten, und ihnen so ein wenig Hoffnung eingeflößt. Die bevorstehende Schlacht machte mir immer noch Angst, vor allem, wenn ich an die vielen Menschen dachte, die fallen würden. Aber wir würden jetzt immerhin nicht mehr auf einem Hügel sitzend den Tod erwarten.


    »Ja, vielleicht haben wir wirklich eine Chance«, sagte ich und war selbst überrascht.


    »Lass dich nicht von deiner Begeisterung davontragen– aber ich habe weitere gute Nachrichten.«


    Ich stöhnte. Sein Tonfall verriet mir, was er sagen wollte. »Behalt es für dich.«


    »Wassili ist aus Karjewa zurückgekehrt.«


    »Wärst du so nett, mich zu ertränken?«


    »Um ganz allein zu leiden? Auf keinen Fall.«


    »Vielleicht kannst du dir zum Geburtstag wünschen, dass man ihm einen prinzlichen Maulkorb verpasst«, schlug ich vor.


    »Dann würden wir seine aufregenden Geschichten über die Sommerauktion verpassen. Die überlegene Zucht der Rennpferde aus Rawka fasziniert dich doch, oder?«


    Ich stöhnte leise. Maljen war bei Nikolajs Geburtstagsdiner, das am nächsten Abend stattfinden sollte, zum Dienst eingeteilt. Vielleicht konnte ich ihn durch Tolja oder Tamar ersetzen. Ich würde es nicht ertragen, wenn er den ganzen Abend mit versteinerter Miene Wache stand, vor allem dann nicht, wenn Wassili die ganze Zeit quasselte.


    »Nicht den Mut sinken lassen«, sagte Nikolaj. »Gut möglich, dass er dir noch einmal einen Antrag macht.«


    Ich richtete mich auf. »Du weißt davon?«


    »Ich habe es ja auch versucht, wie du weißt. Es überrascht mich nur, dass er es kein zweites Mal probiert hat.«


    »Ich bin nur selten allein anzutreffen.«


    »Ja«, sagte Nikolaj. »Warum begleite ich dich wohl sonst nach jeder Sitzung im Großen Palast zurück?«


    »Weil ich dich so blendend gut unterhalte?«, fragte ich mürrisch und ärgerte mich über die Enttäuschung, die mich bei seinen Worten erfüllte. Nikolaj war ein Meister darin, mich vergessen zu lassen, dass er alles aus Berechnung tat.


    »Unter anderem«, erwiderte er, zog einen Fuß aus dem Wasser und begutachtete seine Zehen. »Er wird es bei der nächsten Gelegenheit wieder versuchen.«


    Ich seufzte laut. »Wie gibt man einem Prinzen einen Korb?«


    »Das hast du schon einmal geschafft«, sagte Nikolaj, der immer noch seinen Fuß betrachtete. »Aber mal ehrlich– willst du tatsächlich ablehnen?«


    »Soll das ein Witz sein?«


    Nikolaj verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Nun ja, er ist Erster in der Thronfolge und von echtem Zarengeblüt und so weiter.«


    »Ich würde Wassili selbst dann nicht heiraten, wenn er einen zahmen Feuervogel namens Ludmilla besäße, und sein Geblüt ist mir schnurzpiepegal.« Ich warf ihm einen Blick zu. »Du hast doch gesagt, die Gerüchte über deine Herkunft seien dir gleich.«


    »Vielleicht war ich da nicht ganz ehrlich.«


    »Du? Nicht ganz ehrlich? Ich bin entsetzt, Nikolaj. Entsetzt und bestürzt.«


    Er lachte. »Das sagt sich leicht, wenn ich weit weg bin. Bei Hofe werde ich ständig daran erinnert, vor allem durch meinen Bruder.« Er zuckte mit den Schultern. »So war es immer. Man hat schon über mich getuschelt, da war ich noch gar nicht geboren. Darum nennt meine Mutter mich nie Sobatschka. Sie findet, dass es nach Promenadenmischung klingt.«


    »Ich mag Promenadenmischungen«, sagte ich. »Sie haben meist sehr süße Schlappohren.«


    »Meine Ohren sind ausgesprochen würdevoll.«


    Ich strich über eine glitschige Planke des Anlegers. »Warst du deshalb so lange fort und hast dich in Sturmhond verwandelt?«


    »Das hatte wohl mehrere Gründe. Ich hatte nie das Gefühl, hierherzugehören, und deshalb habe ich einen Ort gesucht, an dem ich mich heimisch fühlen konnte.«


    »Ich hatte auch immer das Gefühl, überall fehl am Platz zu sein«, gestand ich. Außer mit Maljen. Ich verdrängte diesen Gedanken. Dann runzelte ich die Stirn. »Weißt du, was ich an dir hasse?«


    Er blinzelte erschrocken. »Nein.«


    »Dass du immer die richtigen Worte findest.«


    »Und das hasst du?«


    »Ich habe miterlebt, wie du deine Identität änderst, Nikolaj. Du spielst immer die Rolle, die gerade erforderlich ist. Kann sein, dass du wirklich das Gefühl hast, nirgendwo heimisch zu sein, aber vielleicht sagst du das auch nur, damit du von einem armen, einsamen Waisenkind gemocht wirst.«


    »Du magst mich also?«


    Ich verdrehte die Augen. »Ja, wenn ich ausnahmsweise einmal nicht den Wunsch habe, dich zu erdolchen.«


    »Immerhin etwas.«


    »Nein. Gar nichts.«


    Er drehte sich zu mir um. Im Dämmerlicht glänzten seine Augen wie Bernstein.


    »Ich bin ein Freibeuter, Alina«, sagte er leise. »Ich nehme mir, was ich bekommen kann.«


    Er schmiegte seinen Oberarm gegen meine Schulter und ich spürte plötzlich den Druck seines Oberschenkels. Die Luft war warm und duftete nach Sommer und Feuerrauch.


    »Ich möchte dich küssen«, sagte er.


    »Du hast mich schon geküsst«, erwiderte ich mit einem nervösen Lachen.


    Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Ich möchte dich noch einmal küssen«, fügte er hinzu.


    »Oh«, hauchte ich. Sein Mund war dicht an meinem. Mein Herz raste panisch. Typisch Nikolaj, rief ich mir in Erinnerung. Reine Berechnung. Ich wollte eigentlich nicht von ihm geküsst werden. Aber Maljens Zurückweisung hatte mich gekränkt. Und hatte er nicht behauptet, viele Frauen geküsst zu haben?


    »Ich möchte dich küssen«, wiederholte Nikolaj. »Aber ich werde es nicht tun. Nicht, solange du nicht an mich denkst, sondern versuchst, ihn zu vergessen.«


    Ich rutschte zurück und kam ungelenk auf die Beine, war beschämt und spürte, dass ich rot geworden war.


    »Alina…«


    »Immerhin weiß ich jetzt, dass du doch nicht immer die richtigen Worte findest«, murmelte ich.


    Ich schnappte meine Schuhe und floh vom Anleger.
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    Ich hielt Abstand zu den Freudenfeuern der Grischa, während ich mich vom See entfernte. Ich wollte weder jemanden sehen noch sprechen.


    Was hatte ich von Nikolaj erwartet? Zerstreuung? Einen Flirt? Die Linderung meines Liebeskummers? Hatte ich mich einfach nur auf schäbige Art an Maljen rächen wollen oder sehnte ich mich so verzweifelt danach, jemanden für mich zu haben, dass ich mich sogar auf den geheuchelten Kuss eines betrügerischen Prinzen eingelassen hätte?


    Der Gedanke an das morgige Geburtstagsdiner jagte mir Angst ein. Ich überlegte, eine Ausrede vorzuschützen. Ich könnte eine kurze Botschaft mit dem amtlichen Siegel der Sonnenkriegerin zum Großen Palast schicken:


    Zu Händen Eurer erlauchten Majestäten, des Zaren und der Zarin von Rawka:


    Tief betrübt und mit noch tieferem Bedauern muss ich Eure Majestäten darüber in Kenntnis setzen, dass ich an den Festlichkeiten zur Feier des Geburtstages von Prinz Nikolaj Lantsow, Großherzog von Udowa, nicht teilnehmen kann.


    Dies liegt an unglücklichen Umständen, nämlich, dass mein engster Freund meinen Anblick nicht mehr zu ertragen scheint und Eurer erlauchten Majestäten Sohn mich nicht geküsst hat, obwohl ich mir genau dies gewünscht hätte. Oder auch nicht. Ich bin mir leider noch immer im Unklaren darüber, was ich mir hätte wünschen sollen, aber falls ich gezwungen wäre, an dem dämlichen Diner anlässlich des Geburtstags Eures jüngsten Sohnes teilzunehmen, so wäre es durchaus möglich, dass ich die abschließende Torte mit meinen heißen Tränen begießen würde.


    Mit den geneigtesten Wünschen zu dieser freudigsten aller Festlichkeiten


    Alina Starkowa, Idiotin


    Als ich die Gemächer des Dunklen erreichte, saß Tamar im Gemeinschaftszimmer und las. Bei meinem Eintreten sah sie auf, schwieg jedoch. Man konnte mir meine innere Verfassung offenbar ansehen.


    Da ich wusste, dass ich keinen Schlaf finden würde, setzte ich mich mit einem Buch ins Bett, einem alten Reiseführer, der Rawkas berühmteste Sehenswürdigkeiten auflistete. Ich hatte die leise Hoffnung, dass er mich auf die Spur des Felsbogens bringen würde.


    Ich versuchte mich zu konzentrieren, las denselben Satz aber immer und immer wieder. Nach dem Champagner schwirrte mir der Kopf und meine Füße waren noch kalt und feucht vom See. Vielleicht war Maljen vom Kartenspielen zurückgekehrt. Was würde ich sagen, wenn er auf mein Klopfen seine Tür öffnete?


    Ich legte das Buch weg. Ich wusste nicht, was ich zu Maljen sagen sollte. Mir fehlten in letzter Zeit immer die Worte. Vielleicht konnte ich zunächst gestehen, dass ich verwirrt war und weder ein noch aus wusste, dass ich vielleicht verrückt wurde und mich manchmal vor mir selbst fürchtete, dass ich ihn mit einem fast körperlichen Schmerz vermisste. Ich musste den Graben überbrücken, der sich zwischen uns aufgetan hatte, bevor alles zu spät war. Es konnte nicht viel schlimmer werden, egal was er danach von mir halten würde. Eine weitere Zurückweisung würde ich nicht überleben, aber den Gedanken, nicht einmal den Versuch unternommen zu haben, die Sache einzurenken, ertrug ich schon gar nicht.


    Ich warf einen Blick in das Gemeinschaftszimmer.


    »Ist Maljen da?«, fragte ich Tamar.


    Sie schüttelte den Kopf.


    Ich schluckte meinen Stolz hinunter und fragte: »Weißt du, wo er steckt?«


    Tamar seufzte. »Hol deine Schuhe. Ich bringe dich zu ihm.«


    »Wo ist er?«


    »In den Ställen.«


    Ich eilte beunruhigt in mein Gemach, schlüpfte in meine Schuhe und folgte Tamar aus dem Kleinen Palast.


    »Willst du das wirklich?«, fragte sie, während wir über die Rasenflächen gingen.


    Ich antwortete nicht. Was auch immer sie mir zeigte, es würde mir nicht gefallen, so viel stand fest. Aber ich wollte auf keinen Fall in mein Gemach zurückkehren und mich unter der Decke verkriechen.


    Wir gingen den sanften Hang hinab, der zur Banja führte. Pferde wieherten auf den Koppeln. Die Ställe waren dunkel, die Übungsräume jedoch hell erleuchtet. Rufe drangen an meine Ohren.


    Der größte Übungsraum war genau genommen nur eine Scheune mit Lehmfußboden. Hier fanden Botkins Straftrainings mit den Grischa-Schülern statt oder er drillte sie bis zum Umfallen. Nun war die Scheune voller Menschen, die meisten davon Soldaten, aber ich sah auch einige Grischa und sogar ein paar Diener. Alle brüllten anfeuernd, drängelten und sprangen auf, um einen besseren Blick auf das zu bekommen, was sich in der Mitte des Raumes abspielte.


    Tamar und ich schlängelten uns unbemerkt durch die dicht gedrängte Menge. Ich erblickte zwei Fährtensucher des Zaren, mehrere Angehörige von Nikolajs Regiment, eine Schar von Korporalki und auch Zoja, die wie alle anderen schrie und klatschte.


    Ich hatte es fast durch die Menge geschafft, als ich einen Stürmer erblickte, der mit erhobenen Fäusten und nackter Brust durch den Ring pirschte, den die Zuschauer bildeten. Eskil hieß er, fiel mir ein– ein Grischa, der mit Fedjor durch die Lande gezogen war. Man sah ihm an, dass er ein Fjerdan war: Er hatte blaue Augen und weißblondes Haar, und er war so groß und breitschultrig, dass er mir die Sicht fast vollständig versperrte.


    Noch ist es nicht zu spät, dachte ich. Noch kannst du abhauen und so tun, als wärst du niemals hier gewesen.


    Doch ich blieb wie gebannt stehen. Mir war klar geworden, was ich gleich sehen würde. Trotzdem war es ein Schock, als Eskil zur Seite glitt und den Blick auf Maljen freigab. Auch er war nackt bis zur Taille, sein Oberkörper verschwitzt und dreckig, seine Fingerknöchel waren aufgeschlagen. Das aus einem Schnitt unter dem Auge sickernde Blut schien er nicht zu bemerken.


    Der Stürmer griff an. Maljen wehrte den ersten Schlag ab, aber der zweite traf ihn in die Nieren. Er brummte unwillig, ließ den Ellbogen absacken und zielte dann mit einem Schwinger auf das Kinn des Stürmers.


    Eskil wich zurück und schwang einen Arm im weiten Bogen durch die Luft. Mir dämmerte erschrocken, dass er seine Macht aufrief. Ein Windstoß zerzauste meine Haare und im nächsten Moment wurde Maljen vom Ätheralki-Wind von den Füßen gerissen. Eskil warf den anderen Arm aus und Maljen sauste in die Höhe und knallte gegen das Scheunendach. Dort hing er einen Augenblick, durch die Macht des Grischa gegen die Holzbalken gedrückt. Dann ließ Eskil ihn fallen. Maljen knallte mit einem Geräusch auf den Boden, als würden alle Knochen brechen.


    Ich schrie auf, aber mein Ruf ging im Gebrüll der Menge unter. Ein Korporalnik feuerte Eskil an, ein anderer schrie, Maljen solle sich aufrappeln.


    Ich wollte mich nach vorn durchdrängeln und war schon dabei, das Licht in meinen Händen aufflammen zu lassen, als Tamar mich beim Ärmel packte.


    »Er will deine Hilfe nicht«, sagte sie.


    »Mir doch egal«, schrie ich. »Das ist kein fairer Kampf. Das ist verboten!« Die Grischa durften in den Übungsräumen ihre Macht nicht anwenden.


    »Nach Einbruch der Dunkelheit gelten Botkins Regeln nicht mehr. Und Maljen übt nicht, sondern steckt mitten in einem Kampf.«


    Ich riss mich los. Besser ein zorniger als ein toter Maljen.


    Maljen, der auf Händen und Knien hockte, versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Mich wunderte, dass er sich nach der Attacke des Stürmers überhaupt noch rühren konnte. Eskil hob abermals die Hände. Ein Luftzug ließ Staub durch die Luft wirbeln und ich rief etwas Licht auf, egal, was Tamar oder Maljen davon halten mochten. Aber Maljen wich der Windhose mit einer Rolle zur Seite aus und stemmte sich verblüffend schnell hoch.


    Eskil zog eine Grimasse und sah sich prüfend um. Ich ahnte, was er erwog. Aber wenn er seine ganze Macht eingesetzt hätte, wären wir alle umgeworfen worden und vielleicht wäre sogar ein Teil der Ställe eingestürzt. Ich wartete ab, hielt das Licht in Bereitschaft, ohne zu wissen, was ich bloß tun sollte.


    Maljen atmete schwer. Er stand gebückt da, die Hände auf den Oberschenkeln. Er musste sich mindestens eine Rippe gebrochen haben und konnte von Glück reden, dass sein Rückgrat noch heil war. Mir wäre es am liebsten gewesen, wenn er endgültig zu Boden gegangen wäre, aber er zwang sich, den Rücken durchzudrücken, wobei er schmerzerfüllt zischte. Er ließ die Schultern kreisen, fluchte, spuckte Blut aus. Dann ballte er zu meinem Entsetzen wieder die Fäuste und forderte den Stürmer mit einer Geste auf, den Kampf fortzusetzen. Die Menge johlte.


    »Was tut er da?«, stöhnte ich. »Der Kerl wird ihn noch umbringen.«


    »Keine Sorge«, sagte Tamar. »Er hat schon Schlimmeres einstecken müssen.«


    »Was?«


    »Er kämpft hier fast jede Nacht, vorausgesetzt, er ist nüchtern genug. Manchmal tritt er auch betrunken an.«


    »Und immer gegen Grischa?«


    Tamar zuckte mit den Schultern. »Er schlägt sich wacker.«


    Das tat Maljen während der Nächte? Ich erinnerte mich an die vielen Morgen, an denen er mit Schrammen und blauen Flecken erschienen war. Was wollte er damit beweisen? Plötzlich fielen mir meine unbedachten Worte auf dem Rückweg vom Fest des Gewürzgurkenkönigs ein: Ich will mir nicht auch noch eine Armee aus hilflosen Otkazat’ja aufladen.


    Hätte ich diese Worte nur zurücknehmen können.


    Der Stürmer täuschte einen Ausfall nach links vor und hob die Hände, um eine neue Attacke einzuleiten. Wind schoss durch den Ring und Maljen wurde von den Füßen gerissen. Ich biss die Zähne zusammen in der Erwartung, dass er gleich gegen die nächste Wand knallte, aber er wirbelte im letzten Moment herum, wich dem Windstoß aus und ging auf den überraschten Stürmer los.


    Eskil ächzte, als er von Maljen so fest in den Schwitzkasten genommen wurde, dass er die Arme nicht mehr heben konnte, um seine Macht aufzurufen. Der große Fjerdan fauchte wütend und bleckte die Zähne, spannte alle Muskeln an, um sich zu entwinden.


    Ich ahnte, wie viel Kraft es Maljen kostete, aber er verstärkte seinen Griff. Im nächsten Moment reckte er sich und ließ die Stirn mit einem widerwärtig lauten Knacken auf die Nase seines Gegners niedergehen. Bevor ich mich’s versah, hatte er Eskil losgelassen und ließ Faustschläge auf dessen Bauch und Seiten hageln.


    Eskil krümmte sich, um sich zu schützen, und rang um Atem. Blut schoss aus seinem offenen Mund. Maljen wirbelte um die eigene Achse und trat den Stürmer mit voller Wucht in die Kniekehlen. Eskil fiel auf die Knie, aber noch hielt er sich schwankend aufrecht.


    Maljen tat einen Schritt zurück und musterte seinen Gegner. Die Menge johlte und stampfte, raste fast, aber Maljen behielt den Stürmer wachsam im Blick.


    Dann senkte er die Fäuste. »Los, weiter«, sagte er zu dem Grischa, und seine Miene, die nicht nur herausfordernd war, sondern auch grimmige Befriedigung zeigte, jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. Was mochte er in dem auf die Knie gesunkenen Eskil sehen?


    Eskils Augen waren trübe. Er hob mit großer Anstrengung die Hände und ein schwacher Lufthauch wehte zu Maljen. Die Menge begann zu buhen.


    Maljen wartete, bis das Geschrei abflaute, dann trat er vor. Eskils schwache Brise flaute ganz ab. Maljen legte eine Hand auf die Brust des Stürmers und gab ihm einen verächtlichen Stoß.


    Der große Eskil fiel um. Er knallte auf den Boden, wo er sich stöhnend zusammenrollte.


    Ringsumher wurde gejubelt und begeistert geschrien. Ein strahlender Soldat reckte triumphierend Maljens rechte Hand und allenthalben wechselte Geld den Besitzer.


    Ich wurde von der Menge mitgerissen, die zu Maljen strömte. Alle redeten durcheinander. Man klopfte ihm auf den Rücken, drückte ihm Geld in die Hände. Dann stand plötzlich Zoja vor ihm. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn auf die Lippen. Ich sah, wie er erstarrte.


    In meinen Ohren erhob sich ein Dröhnen, das den Lärm der Menge übertönte.


    Stoß sie weg, flehte ich im Stillen. Stoß sie weg.


    Ich hatte kurz den Eindruck, als wollte er das tun. Dann zog er sie an sich und erwiderte ihren Kuss. Die Menge jubelte begeistert.


    Mir war, als hätte ich einen Fuß auf das Eis eines zugefrorenen Baches gesetzt, das plötzlich knirschend unter mir nachgab, so dass ich einbrach, wissend, dass unter mir nur dunkles Wasser war, sonst nichts.


    Maljen, dessen Wangen noch bluteten, wich grinsend von Zoja zurück. In diesem Moment trafen sich unsere Blicke. Er wurde kreidebleich.


    Zoja folgte seinem Blick und zog, als sie mich sah, trotzig eine Augenbraue hoch.


    Ich machte kehrt und kämpfte mich durch die Menge. Tamar erschien neben mir.


    »Alina«, sagte sie.


    »Lass mich in Ruhe.«


    Ich ließ sie einfach stehen. Ich musste ins Freie, musste allein sein. Tränen verschleierten meinen Blick. Ob ich wegen des Kusses oder des Kampfes weinte, wusste ich nicht, aber ich durfte es niemandem zeigen. Die Sonnenkriegerin weinte nicht, vor allem nicht wegen eines Otkazat’ja-Leibgardisten.


    Außerdem hatte ich kein Recht dazu. Hätte ich denn nicht beinahe Nikolaj geküsst? Vielleicht sollte ich ihn jetzt ausfindig machen und ihn überreden, mich zu küssen, egal, an wen ich dabei dachte.


    Ich rannte aus den Ställen in das Zwielicht der Nacht. Die Luft war schwülwarm, und es verschlug mir den Atem. Hastig entfernte ich mich von dem hell erleuchteten Weg bei den Pferdekoppeln, strebte auf das Birkenwäldchen zu.


    Da wollte mich jemand am Arm festhalten.


    »Alina«, sagte Maljen.


    Ich schüttelte seine Hand ab und ging schneller, rannte fast.


    »Bleib stehen, Alina«, sagte er und hielt trotz seiner Verletzungen mühelos Schritt mit mir.


    Ich überhörte ihn und eilte in den Wald. Ich konnte die heißen Quellen riechen, die die Banja speisten, den Duft des Birkenlaubs unter meinen Füßen. Meine Kehle schmerzte. Ich wollte einfach nur allein sein, um weinen oder mich übergeben zu können oder beides zugleich.


    »Verdammt, Alina. Bleib endlich stehen.«


    Da ich nicht zeigen mochte, wie verletzt ich war, ließ ich meiner Wut freien Lauf.


    »Du bist der Hauptmann meiner Leibgarde«, rief ich und stürmte weiter blindlings durch den Wald. »Wieso prügelst du dich wie ein Gemeiner?«


    Maljen packte meinen Arm und riss mich herum. »Ich bin ein Gemeiner«, knurrte er. »Ich bin weder einer deiner Pilger noch ein Grischa und auch kein verhätschelter Wachhund, der die ganze Nacht vor deiner Tür hockt, für den Fall, dass du Bedarf hast.«


    »Natürlich nicht«, schäumte ich. »Du hast Besseres zu tun. Zum Beispiel, dich zu besaufen und deine Zunge in Zojas Hals zu stecken.«


    »Sie zuckt wenigstens nicht zurück, wenn ich sie berühre«, zischte er. »Du weist mich ab. Was kümmert es dich, wenn sie mich will?«


    »Es kümmert mich überhaupt nicht«, sagte ich, aber meine Worte waren ein Schluchzen.


    Maljen ließ mich so ruckartig los, dass ich fast umgefallen wäre. Er entfernte sich ein paar Schritte und raufte sich die Haare, doch bei dieser Bewegung zuckte er zusammen. Er betastete seine Seite. Ich hätte ihn gern angeschrien, er solle einen Heiler aufsuchen. Ich hätte ihm gern einen Schlag gegen die gebrochene Rippe verpasst, damit sie noch mehr wehtat.


    »Bei allen Heiligen«, fluchte er. »Ich wünschte, wir wären nie hierhergekommen.«


    »Dann lass uns verschwinden«, sagte ich wild entschlossen, obwohl ich wusste, wie unsinnig dies war. »Wir hauen gleich heute Nacht ab und vergessen, dass wir jemals hier waren.«


    Er lachte verbittert auf. »Weißt du, wie sehr ich mir das wünsche? Endlich wieder ohne trennende Ränge oder Wände mit dir zusammen zu sein? Wir beide als schlichte Gemeine?« Er schüttelte den Kopf. »Aber das willst du gar nicht, Alina.«


    »Doch, das will ich«, sagte ich mit tränenüberströmten Wangen.


    »Mach dir nichts vor. Du würdest sofort wieder umkehren.«


    »Wie kann ich denn alles wieder einrenken?«, fragte ich verzweifelt.


    »Du kannst es nicht einrenken!«, rief er. »Es ist nun einmal so. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass es dir bestimmt sein könnte, Zarin zu werden, und dass es mir bestimmt ist, ein Nichts zu sein?«


    »Das ist nicht wahr.«


    Er stapfte auf mich zu. Das Zwielicht ließ die Schatten der Äste über sein Gesicht tanzen.


    »Ich bin kein Soldat mehr«, sagte er. »Ich bin kein Prinz und ich bin ganz sicher kein Heiliger. Was bin ich, Alina?«


    »Ich…«


    »Was bin ich?«, flüsterte er.


    Er stand jetzt dicht vor mir. Sein vertrauter Duft nach der sattgrünen Wiese wurde vom Geruch nach Schweiß und Blut überlagert.


    »Bin ich dein Hüter?«, fragte er.


    Er strich langsam über meinen Arm, von der Schulter bis zu den Fingerspitzen.


    »Dein Freund?«


    Er strich mit der linken Hand über meinen anderen Arm.


    »Dein Diener?«


    Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen. Mein Herz schlug bis zum Hals.


    »Was bin ich? Sag es mir.« Er zog mich dicht an sich und ergriff mich bei einem Handgelenk.


    Als er die Finger schloss, durchfuhr mich ein heftiger Ruck und meine Beine gaben unter mir nach. Alles drehte sich und ich japste auf. Maljen ließ meine Hand los, als hätte er sich verbrannt.


    Er wich wie vor den Kopf gestoßen von mir zurück. »Was sollte das?«


    Ich versuchte meine Benommenheit wegzublinzeln.


    »Was zum Teufel sollte das?«, fragte er wieder.


    »Ich weiß nicht.« Meine Finger kribbelten noch.


    Er verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Wir hatten es nie leicht miteinander, wie?«


    Ich kam auf die Beine, war plötzlich erzürnt. »Ganz genau, Maljen. Mit mir wird es nie leicht oder nett oder angenehm sein. Ich kann den Kleinen Palast nicht verlassen. Ich kann nicht wegrennen oder so tun, als wäre ich eine andere, denn wenn ich das täte, würden noch mehr Menschen sterben. Ich werde nie mehr einfach nur Alina sein. Dieses Mädchen gibt es nicht mehr.«


    »Aber ich will sie zurück«, stieß er hervor.


    »Ich kann nicht mehr anders!«, schrie ich ohne Rücksicht auf mögliche Zuhörer. »Du kannst mir den Halsreif und die Schuppen der Meeresgeißel nehmen, aber nicht meine Macht.«


    »Und wenn ich das könnte? Würdest du sie loslassen? Würdest du darauf verzichten?«


    »Niemals.«


    Das war die Wahrheit, und sie trennte uns. Wir standen im Dunkel des Waldes und ich spürte wieder den Stich im Herzen. Ich wusste, was mir bleiben würde, nachdem dieser Schmerz verflogen war: Einsamkeit, Leere, ein tiefer, unüberwindbarer Graben, der bedrohliche Rand jenes Abgrunds, den ich in den Augen des Dunklen erblickt hatte.


    »Gehen wir«, sagte Maljen schließlich.


    »Wohin?«


    »Zum Kleinen Palast. Ich lasse dich ganz sicher nicht allein in diesem Wald zurück.«


    Wir gingen schweigend den Hügel hinauf und betraten den Palast durch die Tür zu den Gemächern des Dunklen. Zum Glück hielt sich niemand im Gemeinschaftszimmer auf.


    Vor der Tür zu meinem Gemach drehte ich mich noch einmal zu Maljen um.


    »Ich sehe ihn«, sagte ich. »Ich sehe den Dunklen. In der Bibliothek. In der Kapelle. Damals auf der Schattenflur, als die Kolibri beinahe abgestürzt wäre. Auch an dem Abend in meinem Zimmer, als du mich küssen wolltest, habe ich ihn gesehen.«


    Er starrte mich an.


    »Ich weiß nicht, ob es Halluzinationen oder Heimsuchungen sind. Ich habe es dir verschwiegen, weil ich befürchtete, du könntest mich für verrückt halten. Und weil ich glaube, dass du dich sowieso schon vor mir fürchtest.«


    Maljen öffnete den Mund, schloss ihn wieder, unternahm noch einen Versuch. Selbst jetzt hoffte ich noch, dass er sich gegen meine letzten Worte verwahren würde. Aber er kehrte mir den Rücken zu. Er ging zum Quartier der Wachen, blieb kurz stehen, um sich eine Flasche Kwass vom Tisch zu schnappen, und schloss dann leise die Tür hinter sich.


    Ich zog mich um und legte mich ins Bett, aber die Nacht war viel zu warm. Ich strampelte die Decke ab, bis sie zerknüllt vor meinen Füßen lag. Auf dem Rücken liegend, schaute ich zu der Obsidiankuppel mit den Sternbilder-Intarsien auf. Ich hätte gern gegen Maljens Tür gehämmert und mich bei ihm dafür entschuldigt, alles verdorben zu haben, wollte ihm sagen, dass wir damals Hand in Hand in Os Alta hätten einziehen sollen. Aber hätte das etwas geändert?


    Menschen wie du und ich können kein gewöhnliches Leben führen.


    Kein gewöhnliches Leben. Nur Kampf und Furcht und rätselhafte, knisternde Stöße, die uns erbeben ließen. Ich hatte mich so viele Jahre danach gesehnt, ein Mädchen zu sein, wie Maljen es sich wünschte. Vielleicht war das gar nicht mehr möglich.


    Niemand gleicht uns, Alina. Und niemand wird uns jemals gleichen.


    Als ich zu weinen begann, waren meine Tränen heiß und zornig. Ich drückte mein Gesicht in das Kissen, damit mich niemand hörte. Ich weinte, und nachdem meine Tränen versiegt waren, fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


    »ALINA.«


    Maljen weckte mich mit einem zärtlichen Kuss auf die Lippen, auf eine Schläfe, auf meine Augenlider und Brauen. Als er sich bückte, um meinen Hals zu küssen, glänzte sein braunes Haar im flackernden Licht der auf dem Nachttisch stehenden Kerze.


    Ich zögerte kurz, denn ich war verwirrt und noch nicht ganz wach, aber dann schlang ich meine Arme um ihn und zog ihn zu mir heran. Es war mir egal, dass wir uns gestritten hatten, dass er Zoja geküsst hatte, dass er mich hatte stehenlassen, dass alles so verworren war. Für mich zählte nur, dass er sich eines Besseren besonnen hatte. Er war wieder da und ich war nicht mehr allein.


    »Ich habe dich vermisst, Maljen«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »So sehr vermisst.«


    Ich ließ meine Arme über seinen Rücken gleiten, schloss sie um seinen Nacken. Er küsste mich wieder und ich gab mich seufzend dem Druck seiner Lippen hin. Ich spürte sein Gewicht, als er über mich hinwegglitt, strich über die harten Muskeln seiner Arme. Wenn Maljen bei mir blieb, wenn er mich trotz allem noch liebte, gab es Hoffnung. Mein Herz hämmerte heftig und eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus. Bis auf unsere Atemzüge und das Geräusch unserer Körper, die sich aneinanderrieben, war alles still. Er küsste meinen Hals, mein Schlüsselbein, ließ die Lippen über meine Haut gleiten. Ich erbebte und drückte ihn noch fester.


    Hatte ich mir nicht genau dies gewünscht? Eine Möglichkeit, unser Zerwürfnis rückgängig machen zu können? Trotzdem verspürte ich eine leise Panik. Ich musste sein Gesicht sehen, um zu wissen, dass alles wieder gut war. Ich nahm es in beide Hände und hob sein Kinn, und als sich unsere Blicke trafen, zuckte ich voller Entsetzen zurück.


    Ich sah in Maljens Augen– seine vertrauten blauen Augen, die ich besser kannte als meine eigenen. Nur dass sie nicht blau waren. Stattdessen schimmerten sie im flackernden Schein der erlöschenden Kerze in einem quarzartigen Grau.


    Dann lächelte er und sein Lächeln war ungewöhnlich eisig und gerissen.


    »Ich habe dich auch vermisst, Alina.« Diese Stimme. Kühl und ebenmäßig wie Glas.


    Maljens Gesichtszüge trübten sich ein und verflogen, formten sich nebelhaft neu, bleich und schön, mitsamt dem schwarzen Haarschopf und dem makellos geschwungenen Kinn.


    Der Dunkle legte mir zärtlich eine Hand auf die Wange. »Bald«, flüsterte er.


    Ich schrie. Er löste sich in Schatten auf und verschwand.


    Ich kroch aus dem Bett, schlang meine Arme um mich. Meine Haut kribbelte, mein ganzer Körper bebte, teils aus Furcht, teils wegen der Erinnerung an mein Verlangen. Ich rechnete damit, dass Tamar oder Tolja jeden Moment zur Tür hereinstürmten, und legte mir eine Lüge zurecht.


    »Albtraum«, würde ich ruhig und überzeugend sagen, obwohl mein Herz hämmerte, obwohl ich spürte, dass noch ein Schrei in meiner Kehle aufstieg.


    Aber alles blieb still. Niemand kam. Ich stand zitternd im nahezu dunklen Gemach.


    Ich holte flach und bebend Luft. Dann noch einmal.


    Sobald mich meine Beine wieder trugen, zog ich mein Gewand an und schaute ins Gemeinschaftszimmer. Es war leer.


    Ich schloss die Tür und drückte den Rücken dagegen, starrte auf die zerwühlte Bettdecke. Ich konnte jetzt nicht wieder einschlafen. Vielleicht würde ich nie mehr schlafen. Ich sah zur Uhr auf dem Kaminsims. Während der Beljanotsch-Tage ging die Sonne früh auf, aber es würde noch Stunden dauern, bis der Palast erwachte.


    Ich wühlte im Stapel der Kleider, die ich von der Wolkwolnij mitgenommen hatte, und fischte einen unauffälligen braunen Mantel und einen langen Schal heraus. Für beides war es zu warm, aber das war mir egal. Ich zog den Mantel über mein Nachthemd, wand den Schal um den Hals und schlüpfte in meine Schuhe.


    Als ich durch das Gemeinschaftszimmer schlich, sah ich, dass die Tür zum Quartier der Wachen geschlossen war. Wenn Maljen oder die Zwillinge dort waren, schliefen sie fest. Aber vielleicht lag Maljen auch irgendwo unter den Kuppeln des Kleinen Palastes in Zojas Armen. Mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft. Ich verließ das Zimmer durch die linke Tür und eilte durch dunkle Flure in die stille Nacht.

  


  
    [image: EINUNDZWANZIG]


    Ziellos lief ich durch das Zwielicht, vorbei an stillen, nebelverhangenen Rasenflächen und den von innen beschlagenen Gewächshäusern. Das einzige Geräusch war das leise Knirschen meiner Schuhe auf dem Kiesweg. Gerade waren im Großen Palast Brot und Gemüse angeliefert worden und ich folgte der Wagenkarawane durch die Tore, danach auf den kopfsteingepflasterten Straßen durch die Oberstadt. Ein paar Zecher waren noch unterwegs und genossen das Dämmerlicht. Ich sah zwei Leute in festlicher Kleidung, die sich auf einer Parkbank küssten. Mehrere Mädchen wateten lachend durch einen Springbrunnen, die Röcke bis über die Knie gerafft. Eine junge Frau mit Papierkrone tätschelte die Schulter eines Mannes mit Mohnblumenkrone, der auf der Bordsteinkante saß, das Gesicht in den Händen vergraben. Niemand nahm mich wahr, niemand tuschelte bei meinem Anblick. In meinem gewöhnlichen Mantel schien ich unsichtbar zu sein.


    Ich wusste, dass ich eine Dummheit beging. Vielleicht wurde ich von den Spionen des Asketen oder des Dunklen verfolgt. Man konnte mich jeden Moment entführen, aber das war mir egal. Ich musste weitergehen, um frische Luft in die Lunge zu bekommen und die Erinnerungen an die Berührungen des Dunklen loszuwerden, die immer noch auf meiner Haut brannten.


    Als ich an meine Schulternarbe fasste, waren die Wülste sogar durch den Mantelstoff zu spüren. Ich hatte den Dunklen an Bord des Walfängers gefragt, warum er seinen Ungeheuern erlaubt hatte, mich zu beißen. Ich war davon ausgegangen, dass er es aus Gehässigkeit getan hatte oder damit ich sein unauslöschliches Mal trug, aber vielleicht hatte er tiefere Gründe dafür gehabt.


    Und meine Vision? War er tatsächlich bei mir gewesen oder hatte meine Fantasie mir einen Streich gespielt? Trug ich vielleicht eine Krankheit in mir, die diese Halluzinationen auslöste?


    Doch ich mochte nicht nachdenken. Ich wollte einfach nur laufen.


    Ich überquerte den Kanal, auf dessen Wasser kleine Boote schwankten. Das Wimmern eines Akkordeons drang unter der Brücke hervor.


    Ich passierte die Wache und begab mich in das Gassengewirr des Marktstädtchens. Dort schwirrten noch mehr Menschen als üblich herum. Die Leute lehnten an den Geländern von Veranden und strömten aus Eingängen. Manche spielten Karten auf Kisten, andere schliefen gegeneinandergelehnt. Ein Paar tanzte vor einer Schenke träge zu einer Musik, die nur sie hören konnten.


    Beim Erreichen der Stadtmauern befahl ich mir, nach Hause zurückzukehren. Ich hätte fast gelacht, denn der Kleine Palast war nicht wirklich mein Zuhause.


    Menschen wie du und ich können kein gewöhnliches Leben führen.


    Mein Leben würde keine Liebe, sondern nur Ergebenheit, keine Freundschaft, sondern nur Treue kennen. Ich würde jede Entscheidung abwägen, jede Tat vorab durchdenken, niemandem trauen. Ich wäre dem wahren Leben entfremdet.


    Natürlich hätte ich umkehren müssen, aber ich ging weiter und stand Augenblicke später draußen vor der Stadtmauer. Ich hatte Os Alta verlassen, und das im Handumdrehen.


    Die Zeltstadt war weiter angeschwollen. Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschen kampierten vor den Mauern. Die Pilger waren leicht zu erkennen und ich stellte überrascht fest, dass auch ihre Zahl gewachsen war. Sie hatten sich vor einem großen weißen Zelt versammelt, den Blick in Erwartung des zeitigen Sonnenaufgangs nach Osten gerichtet.


    Dann erhob sich heiseres Geflüster, ein Geräusch wie das von flatternden Vogelschwingen, das sich, als die Sonne hinter dem Horizont auftauchte und den Himmel blassblau erhellte, zu einem tiefen Summen steigerte. Erst da konnte ich die Worte verstehen.


    Sankta. Sankta Alina. Sankta. Sankta Alina.


    Die Pilger beobachteten den Anbruch der Dämmerung und ich konnte den Blick nicht von ihnen abwenden, weil sie so hoffnungsfroh und erwartungsvoll wirkten. Sie schienen verzückt zu sein, und als die ersten Sonnenstrahlen auf sie fielen, begannen einige zu weinen.


    Das Summen wurde lauter und vervielfachte sich, schwoll an und schwoll ab, verwandelte sich in ein Heulen, bei dem sich die Haare auf meinen Armen sträubten. Es glich einem Fluss, der über die Ufer trat, einem Bienenschwarm, der von einem Baum geschüttelt worden war.


    Sankta. Sankta Alina. Tochter Rawkas.


    Ich schloss die Augen, als ich die Sonne auf der Haut fühlte, und betete darum, etwas zu fühlen, irgendetwas.


    Sankta Alina. Tochter Keramzins.


    Die Pilger reckten die Hände zum Himmel, ihre Stimmen steigerten sich zu einem rauschhaften Gebrüll und Geschrei. Alte Gesichter, junge Gesichter, Kranke und Schwache, Gesunde und Kräftige. Jeder ein Fremder.


    Ich schaute mich um. Sie sind nicht von Hoffnung erfüllt, dachte ich, sondern von Wahnsinn und Gier, Verlangen und Verzweiflung. Ich hatte das Gefühl, aus einer Trance zu erwachen. Warum hatte ich mich hierher begeben? Unter diesen Menschen war ich noch einsamer als hinter den Palastmauern. Sie konnten mir nichts geben und ich hatte ihnen nichts zu bieten.


    Meine Füße schmerzten und mir wurde schlagartig bewusst, wie müde ich war. Ich kehrte um und drängelte mich durch die Menge zu den Stadttoren. In diesem Moment gipfelte der Gesang in einem dröhnenden Chor.


    Sankta, riefen sie. Sol Korolewa. Rebe Dwa Stolba.


    Tochter von Zweimühlen. Das hatte ich schon einmal gehört, auf der Reise nach Os Alta. Es handelte sich um ein nach uralten Ruinen benanntes Tal an der Südgrenze, in dem es einige kleine, vergessene Siedlungen gab. Maljen war auch dort geboren worden, aber wir hatten nie die Gelegenheit gehabt, dorthin zurückzukehren. Wozu auch? Wenn wir Verwandte hatten, waren sie vermutlich schon vor langer Zeit verstorben oder verbrannt.


    Sankta Alina.


    Ich dachte an meine paar Kindheitserinnerungen aus der Zeit vor Keramzin, an den Teller mit Rote-Bete-Scheiben, die meine Finger rot gefärbt hatten. Ich erinnerte mich an die staubige Straße, von jemandes Schultern aus gesehen, an hin- und herschwingende Ochsenschwänze und an unsere Schatten auf dem Boden, an eine Hand, die auf die Ruinen der Mühlen zeigte, die von Wind, Regen und dem Lauf der Zeit zu zwei Felsnadeln abgeschliffen waren. Das war alles. Alle anderen Erinnerungen galten Keramzin. Und sie galten Maljen.


    Sankta Alina.


    Ich drängelte mich durch die dichte Menge, schlang meinen Schal fester um die Ohren, um den Lärm nicht mehr hören zu müssen. Beinahe hätte ich eine alte Pilgerin umgerannt, die mir in die Quere kam. Ich stützte sie, und als sie sich an mich klammerte, verlor ich fast das Gleichgewicht.


    »Verzeihung, Babja«, sagte ich förmlich. Niemand sollte sagen, dass Ana Kuja uns keine Manieren beigebracht hatte. Ich richtete die Frau auf. »Alles in Ordnung?«


    Doch sie sah mir nicht ins Gesicht, sondern starrte auf meinen Hals. Ich riss eine Hand hoch, aber es war zu spät. Der Schal war abgerutscht.


    »Sankta«, stöhnte die Alte. »Sankta!« Sie fiel auf die Knie, ergriff meine Hand, drückte sie auf eine runzelige Wange. »Sankta Alina!«


    Plötzlich griffen von allen Seiten Hände nach meinen Ärmeln und meinem Mantelsaum.


    »Bitte«, sagte ich und versuchte mich zu entwinden.


    Sankta Alina. Geflüstert, gehaucht, geheult, geschrien. Als Gebet klang mein eigener Name fremd in meinen Ohren, glich einer Anrufung in fremden Zungen, die die Dunkelheit vertreiben sollte.


    Immer mehr Menschen umlagerten mich, kamen näher und näher und rempelten einander an, um mich zu erreichen und meine Haut und meine Haare zu berühren. Ich hörte, wie etwas riss, und mir wurde bewusst, dass es mein Mantel war.


    Sankta. Sankta Alina.


    Ich wurde immer weiter von der Masse drängelnder und schubsender Menschen eingezwängt, die alle so nahe wie möglich an mich herankommen wollten. Ich wurde von den Füßen gefegt, schrie auf, als mir Haare ausgerissen wurden. Diese Leute würden mich zerfetzen.


    Lass sie nur, schoss es mir durch den Kopf. So rasch konnte alles vorbei sein: keine Ängste mehr, keine Verantwortung, keine Albträume von geborstenen Skiffs oder Kindern, die von der Schattenflur verschlungen wurden, keine Visionen. Ich wäre Halsreif und Schuppenarmband los und auch die erdrückende Last der Hoffnung dieser Leute. Lass sie nur.


    Ich schloss die Augen. Es war vorbei. Sollten sie mir eine Seite in den Istorii Sankt’ja widmen, mein Haupt mit einem goldenen Heiligenschein schmücken. Alina mit dem gebrochenen Herzen, Alina, die Kummervolle, Alina, die Wahnsinnige, Tochter von Dwa Stolba, eines Morgens vor den Stadtmauern in Stücke gerissen. Sollten sie meine Gebeine am Straßenrand verkaufen.


    Irgendjemand schrie. Ich hörte einen wütenden Ruf. Wurde von großen Pranken gepackt und hochgehoben.


    Als ich die Augen öffnete, erblickte ich Toljas Gesicht. Er hielt mich in den Armen.


    Tamar stand neben ihm und zog die Handflächen in einem langsamen Bogen durch die Luft.


    »Zurück«, warnte sie die Menschenmenge. Manche Pilger blinzelten schläfrig, andere setzten sich. Sie verlangsamte ihren Herzschlag, versuchte sie zu beruhigen, aber es waren zu viele. Ein Mann sprang Tamar an. Blitzschnell zog sie ihre Äxte und der Mann brüllte, als eine rote Wunde auf seinem Arm klaffte.


    »Noch ein Schritt und du bist einarmig«, zischte sie.


    Raserei stand in die Gesichter der Pilger geschrieben.


    »Lasst mich helfen«, rief ich.


    Tolja überhörte mich und bahnte sich einen Weg durch die Menge; Tamar umkreiste ihn und schwang dabei die Äxte, verbreiterte die Schneise. Die Pilger klagten und stöhnten und reckten die Arme nach mir.


    »Jetzt«, sagte Tolja. Dann lauter: »Los!«


    Er setzte zu einem Spurt an. Mein Kopf schlug gegen seine Brust, als wir zur Stadtmauer rannten, dicht gefolgt von Tamar. Die Wachen hatten den Aufruhr bemerkt und waren dabei, die Tore zu schließen.


    Tolja drängte weiter, warf jeden um, der sich ihm in den Weg stellte, und sprang dann zwischen den schon fast geschlossenen eisernen Torflügeln hindurch. Tamar zwängte sich auch durch und im nächsten Moment fiel das Tor zu. Ich hörte, wie sich die Menschen auf der anderen Seite dagegenwarfen, wie sie am Eisen kratzten, verlangend schrien. Ich hörte immer noch meinen Namen. Sankta Alina.


    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, brüllte Tolja, als er mich absetzte.


    »Später«, sagte Tamar knapp.


    Die Wachen starrten mich an. »Schafft sie weg!«, schrie einer wütend. »Wir können von Glück reden, wenn hier kein Volksaufstand ausbricht.«


    Die Zwillinge gingen zu ihren wartenden Pferden. Tamar riss eine Decke von einem Marktstand und warf sie mir über die Schultern. Ich schlang sie um meinen Hals, damit man den Reif nicht mehr sah. Sie sprang in den Sattel und Tolja setzte mich ohne viel Federlesens hinter sie.


    Wir ritten in angespanntem Schweigen bis zu den Toren des Palastes. Die vor den Mauern herrschende Unruhe war noch nicht auf die Stadt übergesprungen, und so trafen uns nur fragende Blicke.


    Die Zwillinge sprachen kein Wort, aber ich konnte ihre Wut spüren und verstand sie sehr gut. Ich hatte mich wie eine Idiotin benommen und konnte nur hoffen, dass die Wachen die Ordnung wiederstellen konnten, ohne dabei Gewalt anzuwenden.


    Doch hinter Panik und Reue keimte eine Idee in mir auf. Ich redete mir ein, dass sie unsinnig war, reines Wunschdenken, aber sie ließ mich nicht los.


    Nach der Ankunft im Kleinen Palast wollten die Zwillinge mich sofort in die Gemächer des Dunklen führen, aber ich weigerte mich.


    »Ich bin jetzt in Sicherheit«, sagte ich. »Und ich muss unbedingt etwas erledigen.«


    Sie bestanden darauf, mich zur Bibliothek zu begleiten.


    Es dauerte nicht lange, bis ich das Gesuchte fand. Immerhin war ich Kartenzeichnerin. Ich klemmte mir das Buch unter einen Arm und kehrte in mein Gemach zurück, gefolgt von meinen mürrischen Leibgardisten.


    Zu meiner Überraschung erwartete Maljen mich im Gemeinschaftszimmer. Er saß mit einem Glas Tee am Tisch.


    »Wo wart…«, setzte Maljen an, aber bevor ich mit einer Wimper zucken konnte, hatte Tolja ihn vom Stuhl gerissen und gegen die Wand genagelt.


    »Wo warst du?«, fauchte er Maljen an.


    »Tolja!«, rief ich erschrocken und wollte seine Hand von Maljens Kehle lösen. Sein Griff war stahlhart. Hilfe suchend drehte ich mich nach Tamar um, aber sie stand reglos und mit vor der Brust verschränkten Armen da und schien ebenso erzürnt zu sein wie ihr Bruder.


    Maljen keuchte erstickt. Er hatte sich nach dem Kampf nicht umgezogen, war unrasiert und die Gerüche von Kwass und Blut hüllten ihn ein wie ein schmutziger Mantel.


    »Bei allen Heiligen, Tolja! Lässt du ihn bitte los?«


    Tolja schien ernsthaft zu erwägen, Maljen zu erwürgen, aber dann löste er seinen Griff und Maljen rutschte hustend und japsend auf den Boden.


    »Du hattest Dienst«, grollte Tolja und zeigte zornig auf Maljen. »Du hättest bei ihr sein müssen.«


    »Tut mir leid«, krächzte Maljen und rieb seinen Hals. »Ich bin wohl eingeschlafen. Ich hab die ganze Zeit…«


    »Du hast die ganze Zeit an der Flasche gehangen«, schäumte Tolja. »Glaubst du, das rieche ich nicht?«


    »Tut mir leid«, wiederholte Maljen zerknirscht.


    »Leid?« Tolja ballte die Fäuste. »Ich sollte dich in Stücke reißen.«


    »Du kannst ihn später vierteilen«, sagte ich. »Jetzt muss ich dich bitten, Nikolaj zu suchen und ihm mitzuteilen, dass er mich im Raum des Kriegsrats treffen soll. Vorher ziehe ich mich um.«


    Ich ging in mein Gemach und schloss die Türen hinter mir, versuchte mich zusammenzureißen. Ich wäre beinahe ums Leben gekommen und hätte fast einen Aufstand ausgelöst. Vielleicht konnte ich vor dem Frühstück noch etwas in Brand stecken.


    Ich wusch mein Gesicht und zog die Kefta an. Dann eilte ich in den Raum des Kriegsrats. Dort wartete Maljen schlaff auf einem Stuhl, obwohl ich ihn nicht dazugebeten hatte. Er hatte sich auch umgezogen, wirkte aber zerschlagen, und seine Augen waren noch gerötet. Nach dem letzten Kampf hatte er ein paar neue Schrammen im Gesicht. Als ich eintrat, sah er auf, sagte aber nichts. Würde ich ihn je anschauen können, ohne dass es mich schmerzte?


    Ich legte den Atlas auf den langen Tisch und ging dann zu der uralten Landkarte Rawkas, die die ganze Breite der hinteren Wand einnahm. Dies war die bei weitem älteste und schönste Karte im Raum des Kriegsrats. Ich zog die hohen Kämme des Sikurzoj-Gebirges, das Rawkas Südgrenze zu den Shu markierte, mit den Fingern nach und strich dann über seine westlichen Ausläufer. Das Tal von Dwa Stolba war zu unbedeutend, um auf der Karte aufzutauchen.


    »Hast du irgendwelche Erinnerungen?«, fragte ich Maljen, ohne ihn anzuschauen. »An die Zeit vor Keramzin?«


    Maljen war bei seiner Ankunft im Waisenhaus kaum älter gewesen als ich. Ich konnte mich noch an den Tag erinnern, als er eingetroffen war. Ich hatte gehört, dass ein weiterer Flüchtling kommen sollte, und auf eine Spielkameradin gehofft. Stattdessen stand da ein pummeliger, blauäugiger und kecker, ja aufmüpfiger Junge.


    »Nein.« Toljas Würgegriff schien für eine anhaltend raue Kehle gesorgt zu haben.


    »Gar keine?«


    »Ich habe oft von einer Frau mit langen, blonden, zu Zöpfen geflochtenen Haaren geträumt. Sie ließ ihre Zöpfe wie Spielzeuge vor meinem Gesicht baumeln.«


    »Deine Mutter?«


    »Mutter, Tante, Nachbarin. Woher soll ich das wissen? Alina– was heute Nacht geschehen ist…«


    »Weitere Erinnerungen?«


    Er betrachtete mich lange und sagte schließlich seufzend: »Wenn ich Lakritze rieche, sehe ich mich immer auf einer Veranda sitzen, einen roten Stuhl vor der Nase. An mehr erinnere ich mich nicht. Alles andere…« Er zuckte mit den Schultern und verstummte.


    Er musste nichts erklären. Erinnerungen waren ein Luxus, den die Waisen von Keramzin nicht genossen hatten. Sei dankbar. Sei froh und dankbar.


    »Alina«, setzte Maljen neu an, »was du über den Dunklen erzählt hast…«


    In diesem Moment trat Nikolaj ein. Trotz der frühen Stunde war er ganz der Prinz, seine blonden Haare schimmerten, die Stiefel waren auf Hochglanz poliert. Er musterte Maljens Bartstoppeln und Schrammen und fragte mit hochgezogenen Augenbrauen: »Ich gehe davon aus, dass niemand nach Tee geläutet hat?«


    Er nahm Platz und streckte die langen Beine aus. Tolja und Tamar hatten schon Posten bezogen, aber ich bat sie, die Tür zu schließen und sich zu uns zu setzen.


    Sobald alle um den Tisch versammelt waren, sagte ich: »Heute früh war ich draußen bei den Pilgern.«


    Nikolaj riss den Kopf hoch. Seine Lässigkeit war verflogen. »Ich höre wohl nicht richtig.«


    »Ich bin wohlauf.«


    »Sie wäre fast getötet worden«, sagte Tamar.


    »Aber nur fast«, ergänzte ich.


    »Bist du vollkommen verrückt geworden?«, fragte Nikolaj. »Das sind Fanatiker.« Er wandte sich an Tamar und fragte: »Wie konntest du das zulassen?«


    »Ich hatte keinen Dienst«, erwiderte Tamar.


    »Ich hoffe, du warst nicht allein unterwegs«, sagte er zu mir.


    »Ich war nicht allein.«


    »Sie war allein.«


    »Sei still, Tamar. Wie gesagt, Nikolaj: Ich bin wohlauf.«


    »Aber nur, weil wir rechtzeitig an Ort und Stelle waren«, sagte Tamar.


    »Wie habt ihr das geschafft?«, fragte Maljen leise. »Wie habt ihr sie gefunden?«


    Tolja lief rot an und ließ eine riesige Faust auf den Tisch sausen. »So weit hätte es nicht kommen dürfen«, sagte er. »Du hattest Dienst.«


    »Schluss damit, Tolja«, befahl ich. »Maljen hat seine Pflicht vernachlässigt, und wie du gemerkt hast, kann ich mich auch ohne Begleitung dumm genug anstellen.«


    Ich holte Luft. Maljen wirkte niedergeschmettert. Tolja sah aus, als würde er gleich alle Möbel zertrümmern. Tamars Miene war eine Maske und Nikolaj war so zornig wie noch nie. Immerhin waren sie alle ganz Ohr.


    Ich schob den Atlas in die Tischmitte. »Die Pilger haben mehrere Namen für mich«, sagte ich. »Einer lautet Tochter von Dwa Stolba.«


    »Zweimühlen?«, fragte Nikolaj.


    »Ein Tal, benannt nach den Ruinen an seinem Eingang.«


    Ich öffnete den Atlas auf der markierten Seite. Sie zeigte eine genaue Karte der Grenzregion im Südwesten. »Maljen und ich stammen aus dieser Gegend«, sagte ich und zeigte auf den unteren Rand der Karte. »Hier gibt es eine ganze Reihe von Siedlungen.«


    Ich blätterte weiter zu einer Illustration, die ein von Orten übersätes Tal zeigte. Auf jeder Seite der Straße stand eine schmale Felsnadel.


    »Sieht ziemlich unscheinbar aus«, brummte Tolja.


    »Richtig«, sagte ich. »Diese Ruinen sind uralt. Und wer weiß schon, wann und wozu sie erbaut worden sind? Das Tal heißt Zweimühlen, aber die Ruinen könnten ebenso gut Teile eines Torhauses oder Aquädukts gewesen sein.« Ich ließ meinen Finger zwischen den Felsnadeln hin- und hergleiten. »Oder eines Bogens.«


    Im Raum wurde es plötzlich sehr still. Wenn man sich vorstellte, dass die Felsnadeln durch einen Bogen verbunden waren, ähnelten sie vor der Kulisse des fernen Gebirges auf verblüffende Weise dem Hintergrund auf der Darstellung von Sankt Ilja in den Istorii Sankt’ja. Nur der Feuervogel fehlte.


    Nikolaj zog den Atlas zu sich heran. »Vielleicht bilden wir uns das nur ein.«


    »Vielleicht«, gab ich zu. »Aber kann das ein Zufall sein? Ich halte das für unwahrscheinlich.«


    »Wir könnten Kundschafter hinschicken«, schlug er vor.


    »Nein«, sagte ich. »Ich will selbst dorthin.«


    »Wenn du jetzt gehst, wären alle deine Bemühungen um die Zweite Armee für die Katz. Ich werde mich auf den Weg machen. Wenn Wassili nach Karjewa verschwinden kann, um Pferde zu kaufen, darf ich wohl einen kurzen Jagdausflug unternehmen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Der Feuervogel muss durch meine Hand sterben.«


    »Wir haben nicht die Gewissheit, dass er wirklich dort zu finden ist.«


    »Warum diese Diskussion?«, fragte Maljen. »Wir wissen doch alle, dass ich mich aufmachen werde.«


    Tamar und Tolja tauschten einen unbehaglichen Blick.


    Nikolaj räusperte sich. »Bei allem Respekt, Oretsew, aber du bist nicht gerade in Höchstform.«


    »Ich bin in guter Verfassung.«


    »Hast du in letzter Zeit einmal in den Spiegel geschaut?«


    »Das tust du oft genug für uns beide«, gab Maljen zurück und rieb sich das Gesicht. Er wirkte noch müder als zuvor. »Ich bin zu zerschlagen und verkatert, um zu diskutieren. Ich bin der Einzige, der den Feuervogel finden kann. Also werde ich dorthin aufbrechen.«


    »Ich begleite dich«, sagte ich.


    »Nein«, erwiderte er überraschend nachdrücklich. »Ich werde ihn aufspüren. Ich werde ihn fangen. Ich werde ihn dir bringen. Aber du wirst mich nicht begleiten.«


    »Das wäre zu riskant«, wandte ich ein. »Selbst wenn es dir gelingen würde, ihn zu finden– wie würdest du ihn hierherschaffen?«


    »Deine Fabrikatoren sollen irgendeine Vorrichtung bauen«, sagte er. »Damit wäre allen gedient. Du bekommst den Feuervogel und ich kann diesen verfluchten Ort verlassen.«


    »Aber du kannst nicht allein reisen. Du…«


    »Dann gib mir Tolja oder Tamar mit. Zu zweit sind wir schneller und erregen weniger Aufmerksamkeit.« Maljen schob den Stuhl zurück und stand auf. »Überleg es dir.« Er sah mich nicht an, als er hinzufügte: »Sag mir Bescheid, wann ich aufbrechen darf.«


    Bevor ich noch etwas einwenden konnte, war er gegangen.


    Ich wandte mich ab, versuchte die drohenden Tränen zu unterdrücken. Ich hörte, wie Nikolaj den Zwillingen, die ebenfalls gehen wollten, Anweisungen zuflüsterte.


    Ich betrachtete die Landkarte. Poliznaja, wo wir unseren Wehrdienst abgeleistet hatten. Rjewost, der Ausgangspunkt unserer Reise in das Petrazoj-Gebirge. Tsibeja, wo er mich zum ersten Mal geküsst hatte.


    Nikolaj legte mir eine Hand auf die Schulter. Einerseits hätte ich sie gern abgeschüttelt, andererseits wäre ich gern in seine Arme gesunken. Was würde er in diesem Fall tun? Meinen Rücken tätscheln? Mich küssen? Mir einen Heiratsantrag machen?


    »Es ist das Beste so, Alina.«


    Ich lachte verbittert. »So etwas sagt man immer nur, um über das Gegenteil hinwegzutäuschen.«


    Er zog die Hand fort. »Er gehört nicht hierher.«


    Er gehört zu mir, hätte ich am liebsten geschrien. Aber ich wusste, dass es nicht stimmte. Ich dachte an Maljens von Schrammen übersätes Gesicht, daran, dass er wie ein Tier in der Falle auf und ab gelaufen war, dass er Blut ausgespuckt und Eskil aufgefordert hatte, ihn anzugreifen. Los, weiter. Ich dachte daran, wie er mich auf der Wahren See in den Armen gehalten hatte. Meine Augen füllten sich mit Tränen und die Landkarte verschwamm.


    »Lass ihn gehen«, sagte Nikolaj.


    »Und wohin? Auf die Jagd nach einem sagenhaften Wesen, das vielleicht gar nicht existiert? Auf eine zum Scheitern verurteilte Suche in einem Gebirge, in dem es von Shu nur so wimmelt?«


    »Alina«, sagte Nikolaj leise. »So machen es Helden.«


    »Er soll kein Held sein!«


    »Er ist, wie er ist, und du bist, wie du bist– eine Grischa. Das ist nicht zu ändern.«


    Das klang wie ein Echo dessen, was ich vor wenigen Stunden gesagt hatte. Ich wollte es trotzdem nicht hören.


    »Maljens Schicksal ist dir vollkommen gleichgültig«, sagte ich zornig. »Du willst ihn nur loswerden.«


    »Wenn ich dich Maljen entfremden wollte, dann würde ich dafür sorgen, dass er bleibt, seinen Kummer in Kwass ersäuft und sich weiterhin aufführt wie ein liebeskranker Idiot. Willst du wirklich, dass er ein solches Leben führt?«


    Ich holte bebend Luft. Nein, das wollte ich nicht. Ganz sicher nicht. Maljen quälte sich hier. Er quälte sich seit dem Tag unserer Ankunft und ich hatte die Augen davor verschlossen. Ich hatte ihm vorgeworfen, dass er sich wünschte, ich würde mein Wesen ändern, hatte aber die ganze Zeit das Gleiche von ihm verlangt. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. Es war sinnlos, mit Nikolaj zu diskutieren. Maljen war ein Soldat gewesen. Er wollte ein Ziel vor Augen haben. Und hier war eines, vorausgesetzt, ich gönnte es ihm.


    Außerdem durfte ich mir nichts vormachen. Ich hatte zwar Einwände, aber es gab eine gierige, unersättliche Stimme in meinem Inneren, die forderte, dass Maljen aufbrach und den Feuervogel fand, die verlangte, dass er ihn mir brachte, und zwar um jeden Preis. Ich hatte zu Maljen gesagt, dass es das Mädchen nicht mehr gab, das ich einst gewesen war. Und er verschwand besser, bevor er merkte, wie wahr diese Worte waren.


    Ich strich über die Illustration von Dwa Stolba. Waren es nur zwei Mühlen gewesen oder steckte mehr dahinter? Schwer zu sagen, wenn man diese Ruinen betrachtete.


    »Weißt du, wie es Helden und Heiligen ergeht, Nikolaj?«, fragte ich, klappte das Buch zu und ging zur Tür. »Am Ende finden sie alle den Tod.«
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    Maljen mied mich den ganzen Nachmittag. Deshalb war ich überrascht, als er schließlich mit Tamar erschien, um mich zu Nikolajs Geburtstagsdiner zu geleiten. Ich hätte damit gerechnet, dass er Tolja bitten würde, für ihn einzuspringen. Vielleicht wollte er Abbitte für seine Pflichtvergessenheit leisten.


    Ich hatte ernsthaft erwogen, das Diner ausfallen zu lassen, nur hatte ich weder einen guten Grund dafür, noch fiel mir eine überzeugende Ausrede ein, und wenn ich mich drückte, wären Zar und Zarin vermutlich beleidigt.


    Ich zog eine leichte, aus schillernden goldenen Seidenbahnen genähte Kefta an. Das Oberteil, verziert mit Saphiren, tiefblau wie die Farbe der Beschwörer, passte zu den Juwelen in meinem Haar.


    Maljen musterte mich kurz, als ich aus meinem Gemach trat, und mir kam der Gedanke, dass Zoja diese Farben besser gestanden hätten. Im nächsten Moment wunderte ich mich über mich selbst, denn Zoja war nicht das Problem, ganz gleich wie schön sie war. Das wahre Problem bestand darin, dass Maljen abreisen würde. Und dass ich ihn ziehen ließ. Die Schuld an unserem Zerwürfnis trug ich ganz allein.


    Das Diner fand in einem prachtvollen Speisesaal im Großen Palast statt, auch als Adlerhorst bekannt, denn der riesige Deckenfries zeigte den gekrönten Doppeladler, in der einen Klaue ein Zepter, in der anderen ein Bündel schwarzer Pfeile, umwunden mit roten, blauen und purpurnen Bändern. Die Federn bestanden aus echtem Gold, was mich unwillkürlich an den Feuervogel erinnerte.


    Am Tisch waren die hochrangigsten Generäle der Ersten Armee mit ihren jeweiligen Ehefrauen und die würdigsten Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen der Familie Lantsow versammelt. Die Zarin, die in ihrer blassrosa Seide wie eine welke Blume aussah, saß am einen Kopfende. Am anderen saß Wassili neben dem Zaren und versuchte, so zu tun, als bemerkte er nicht, dass sein Vater der jungen Frau eines Offiziers schöne Augen machte. Nikolaj saß in der Mitte der Längsseite und versprühte wie üblich seinen Charme. Ich hatte neben ihm Platz genommen.


    Er hatte darum gebeten, auf einen Ball zu seinen Ehren zu verzichten, weil er dies angesichts der zahllosen vor den Stadtmauern hungernden Flüchtlinge für unangemessen hielt. Doch es war Beljanotsch, und Zar und Zarin hatten sich nicht beherrschen können: Dreizehn Gänge waren vorgesehen, einschließlich eines ganzen Ferkels und eines ansehnlichen Rehkitzes in Aspik.


    Schließlich waren die Geschenke an der Reihe. Von seinem Vater bekam Nikolaj ein riesiges, hellblau glasiertes Ei, das beim Öffnen ein kunstvolles Miniaturschiff auf einer See aus Lapislazuli enthüllte. Sturmhonds rote Flagge wehte am Mast und die kleine Kanone feuerte mit leisem Ploppen und verströmte einen Hauch weißen Rauchs.


    Während des Essens lauschte ich den Gesprächen nur mit halbem Ohr, weil ich Maljen nicht aus den Augen ließ. Die Leibgardisten des Zaren hatten an den Wänden Aufstellung genommen. Ich wusste, dass Tamar hinter mir wachte, aber Maljen stand direkt gegenüber in stocksteifer militärischer Haltung, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und die Augen mit dem für Diener typischen leeren Blick geradeaus gerichtet. Es war eine Qual für mich, ihn so zu sehen. Wir waren nur wenige Schritte voneinander entfernt, aber es schienen Werst zu sein. War es seit unserer Ankunft in Os Alta nicht immer so gewesen? In meiner Brust krampfte sich alles zusammen und mit jedem Blick auf ihn fiel mir das Atmen schwerer. Er hatte sich rasiert und die Haare schneiden lassen. Seine Uniform war tadellos gebügelt. Er machte einen müden und abwesenden Eindruck, sah jedoch wieder aus wie der alte Maljen.


    Die Adeligen sprachen Toasts auf Nikolajs Wohl aus. Die Generäle rühmten seinen Mut und seine Qualitäten als Heerführer. Ich erwartete, dass Wassili bei all dem Lob auf seinen Bruder höhnisch dreinschauen würde, doch er schien gute Laune zu haben. Seine Wangen waren vom Wein gerötet, sein Lächeln wirkte geradezu selbstzufrieden. Er war offenbar in bester Stimmung aus Karjewa zurückgekehrt.


    Mein Blick zuckte wieder zu Maljen. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich weinen oder aufstehen und Teller gegen die Wand werfen sollte. Der Saal kam mir überheizt vor und meine Schulterwunde juckte und spannte wieder. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, mich zu kratzen.


    Na toll, dachte ich bedrückt. Vielleicht habe ich hier im Speisesaal noch eine Halluzination und sehe den Dunklen, wie er aus der Suppenterrine steigt.


    Nikolaj flüsterte mir zu: »Ich weiß ja, dass du keinen großen Wert auf meine Gesellschaft legst, aber könntest du dich ein wenig mehr anstrengen? Du siehst aus, als müsstest du jeden Moment in Tränen ausbrechen.«


    »Verzeihung«, murmelte ich. »Ich bin nur…«


    »Ich weiß«, sagte er und drückte unter dem Tisch meine Hand. »Aber das Aspik-Rehkitz hat sein Leben gelassen, damit du dich amüsierst.«


    Ich versuchte zu lächeln und riss mich zusammen. Ich lachte, plauderte mit dem rotgesichtigen General zu meiner Rechten und heuchelte Interesse, als der mir gegenüber sitzende, sommersprossige Lantsow-Sprössling von der Instandsetzung seines geerbten Landhauses erzählte.


    Nachdem die Eiscreme serviert worden war, stand Wassili auf und hob sein Glas mit Champagner.


    »Bruder«, sagte er, »es freut mich, dass ich heute auf deine Geburt anstoßen und mit dir feiern kann, nachdem du dich so lange an anderen Gestaden aufgehalten hast. Ich proste dir zu und trinke auf deine Ehre. Auf dein Wohl, kleiner Bruder!«


    »Ne zalost!«, riefen die Gäste im Chor, tranken einen tiefen Schluck und setzten ihre Gespräche danach fort.


    Doch Wassili war noch nicht fertig. Er klopfte mit der Gabel gegen sein Glas und bei dem lauten Klimpern wandten die Gäste ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu.


    »Heute«, verkündete er, »haben wir mehr zu feiern als den edlen Geburtstag meines Bruders.«


    Diese Betonung hätte schon gereicht, aber Wassili grinste auch noch hämisch. Nikolaj lächelte standhaft.


    »Wie ihr alle wisst«, fuhr Wassili fort, »war ich während der letzten Wochen auf Reisen.«


    »Und Ihr habt zweifellos Geld verprasst«, kicherte der rotgesichtige General. »Müsst Euch gewiss bald einen neuen Pferdestall bauen lassen.«


    Wassilis Blick war eisig. »Ich war nicht in Karjewa. Vielmehr bin ich auf einer von unserem lieben Vater unterstützten Mission nach Norden gereist.«


    Neben mir erstarrte Nikolaj.


    »Zu meiner großen Freude kann ich nach langen und heiklen Verhandlungen verkünden, dass die Fjerdan uns im Kampf gegen den Dunklen beistehen. Sie haben mir nicht nur Truppen, sondern auch Nachschub zugesichert.«


    »Wie ist das möglich?«, fragte einer der Adeligen.


    Wassili reckte stolz die Brust. »Glaubt es mir. Nach meinen nicht ganz einfachen Bemühungen ist unser Erzfeind nun unser mächtigster Verbündeter.«


    Alle begannen aufgeregt durcheinanderzureden. Der Zar strahlte und umarmte seinen ältesten Sohn. »Ne Rawka!«, rief er und hob das Champagnerglas.


    »Ne Rawka!«, sangen die Gäste.


    Zu meiner Überraschung runzelte Nikolaj die Stirn. Er hatte gesagt, sein Bruder ziehe den Weg des geringsten Widerstands vor, und wie es schien, hatte Wassili einen solchen Weg gefunden. Aber Nikolaj wäre nicht Nikolaj gewesen, wenn er sich offen verbittert oder enttäuscht gezeigt hätte.


    »Eine außergewöhnliche Leistung, Bruder. Darauf möchte ich anstoßen«, sagte Nikolaj und hob das Glas. »Darf ich fragen, worin die Gegenleistung für diese Unterstützung besteht?«


    »Sie haben hart verhandelt«, antwortete Wassili mit einem nachsichtigen Lachen, »aber nichts Unmögliches verlangt. Sie möchten unsere Häfen in West-Rawka anlaufen und bitten um Unterstützung bei der Verteidigung der südlichen Handelsrouten gegen Piraten der Semeni. Ich denke, du wirst dabei eine große Hilfe sein, Bruder«, sagte er und lachte wieder selbstzufrieden. »Sie haben verlangt, dass die Sperrung einiger Holzhandelswege im Norden aufgehoben wird, und nach dem Sieg über den Dunklen erwarten sie, dass die Sonnenkriegerin bei der Zurückdrängung der Schattenflur hilft.«


    Er grinste mich breit an. Das war zwar anmaßend, aber war ich natürlich auch als Haupt der Zweiten Armee eine Untertanin des Zaren. Ich nickte so würdevoll wie möglich.


    »Welche Handelswege?«, fragte Nikolaj.


    Wassili schwenkte eine Hand. »Irgendwo südlich von Halmhend, westlich des Ewigen Frostes. Die Wege stehen unter dem Schutz des Forts in Ulensk, falls die Fjerdan auf dumme Ideen kommen sollten.«


    Nikolaj stand auf. Die Stuhlbeine schrammten laut über das Parkett. »Wann hast du die Sperrung aufgehoben? Seit wann sind die Wege offen?«


    Wassili zuckte mit den Schultern. »Was tut das zur…«


    »Seit wann?«


    Meine Schulterwunde pochte.


    »Vor ungefähr acht Tagen«, antwortete Wassili. »Glaubst du etwa, dass die Fjerdan uns von Ulensk aus angreifen? Die Flüsse frieren erst in einigen Monaten zu, und bis dahin…«


    »Hast du dich je gefragt, wieso sie sich für Holzhandelswege interessieren?«


    Wassili winkte ab. »Sie brauchen vermutlich Holz«, sagte er. »Oder diese Wege sind einem ihrer lächerlichen Waldgeister heilig.«


    Am Tisch erhob sich ein nervöses Lachen.


    »Sie werden nur von einem einzigen Fort verteidigt«, knurrte Nikolaj.


    »Weil sie für eine große Armee unpassierbar sind.«


    »Du denkst an einen Krieg der altmodischen Art, Bruder. Aber der Dunkle braucht kein Bataillon aus Fußsoldaten und schwerer Artillerie. Er braucht nur seine Grischa und die Nitschewo’ja. Wir müssen den Palast sofort evakuieren.«


    »Das ist doch Unsinn!«


    »Unser einziger Vorteil bestand darin, rechtzeitig gewarnt zu werden, und die Kundschafter auf den gesperrten Wegen waren unsere vorderste Verteidigungslinie. Sie waren unsere Augen und du hast uns geblendet. Der Dunkle ist vielleicht nur noch wenige Werst von hier entfernt.«


    Wassili schüttelte betrübt den Kopf. »Das ist ja lächerlich.«


    Nikolaj ließ beide Hände auf den Tisch klatschen. Die Teller klapperten laut. »Warum ist die Delegation der Fjerdan nicht hier, um auf deine ruhmreichen Verhandlungen anzustoßen? Auf dieses unerwartete Bündnis?«


    »Sie ließen sich entschuldigen. Sie konnten nicht sofort aufbrechen, weil…«


    »Sie sind nicht gekommen, weil es hier in Kürze ein Blutbad geben wird. Sie sind mit dem Dunklen im Bunde.«


    »Unsere Spione verorten ihn einmütig im Süden bei den Shu.«


    »Glaubst du, er hätte keine Spione? Meinst du, er hätte unser Netzwerk nicht unterwandert? Er hat eine Falle gestellt, die jedes Kind gewittert hätte, aber du bist blind hineingetappt.«


    Wassili lief knallrot an.


    »Nikolaj, gewiss ist…«, wandte seine Mutter ein.


    »Im Fort in Ulensk ist ein ganzes Regiment stationiert«, warf ein General ein.


    »Hörst du?«, sagte Wassili. »Du schürst hier die schlimmsten Ängste, und das lasse ich mir nicht bieten.«


    »Ein einzelnes Regiment gegen eine Armee von Nitschewo’ja? Im Fort sind längst alle tot«, sagte Nikolaj. »Und sie sind deinem Stolz und deiner Dummheit zum Opfer gefallen.«


    Wassili griff nach dem Säbel. »Du hast den Bogen überspannt, kleiner Bastard.«


    Die Zarin rang um Atem.


    Nikolaj lachte heiser auf. »Ja, beleidige mich nur, Bruder. Glaubst du, das hilft dir? Sieh dich an diesem Tisch um«, sagte er. »Alle Generäle, alle Mitglieder des Hochadels, fast alle Lantsows und die Sonnenkriegerin sind an diesem Abend an einem Ort versammelt.«


    Einige Gäste erbleichten. »Vielleicht«, sagte der sommersprossige Jüngling, der mir gegenübersaß, »sollten wir erwägen…«


    »Nein!«, sagte Wassili mit bebender Unterlippe. »Er ist doch nur eifersüchtig! Er erträgt meinen Erfolg nicht. Er–«


    Da begannen die Sturmglocken zu läuten, erst in der Ferne, dann dicht vor den Stadtmauern, eine nach der anderen, ein ganzer Chor von Alarmsignalen, die durch die Straßen von Os Alta hallten, durch die Oberstadt und bis über die Wälle des Großen Palastes.


    »Du hast ihm Rawka ausgeliefert«, sagte Nikolaj.


    Die Gäste sprangen panisch vom Tisch auf.


    Maljen stand sofort mit gezogenem Säbel neben mir.


    »Wir müssen zum Kleinen Palast«, sagte ich und dachte an die Spiegelschüsseln auf dem Dach. »Wo ist Tamar?«


    Die Fenster zerbarsten mit lautem Klirren.


    Ein Regen aus Scherben ging auf uns nieder. Ich riss die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen, die Gäste drängten sich kreischend zusammen.


    Die Nitschewo’ja schwärmten mit Schwingen aus wabernden Schatten in den Saal, erfüllten die Luft mit dem Summen von Insekten.


    »Bringt den Zaren in Sicherheit!«, brüllte Nikolaj, der den Säbel zog und zu seiner Mutter eilte.


    Die Palastgarde war vor Entsetzen wie versteinert.


    Ein Schatten riss den sommersprossigen Jüngling von den Beinen und schleuderte ihn gegen eine Wand. Er sackte mit gebrochenem Genick zu Boden.


    Ich hob die Hände, aber um den Schnitt anzuwenden, hielten sich zu viele Menschen im Saal auf.


    Wassili stand am Tisch neben dem zusammengekauerten Zaren.


    »Du hast das getan!«, schrie er Nikolaj an. »Du und diese Hexe!«


    Er holte mit dem Säbel aus und setzte mit Wutgebrüll zum Angriff an. Maljen stellte sich vor mich und hob die Waffe, um den Hieb abzuwehren. Doch bevor Wassili zuschlagen konnte, wurde er von einem Nitschewo’ja gepackt, der seinen rechten Arm mitsamt dem Säbel ausriss. Er stand kurz schwankend da, während das Blut aus der Wunde strömte, dann brach er leblos zusammen.


    Die Zarin begann hysterisch zu schreien. Sie wollte sich zu ihrem Sohn durchdrängeln und wäre fast auf seinem Blut ausgerutscht, aber Nikolaj hielt sie zurück.


    »Nicht«, bat er und schloss sie in seine Arme. »Er ist von uns gegangen, Madraja. Er ist tot.«


    Ich musste die Gelegenheit beim Schopf ergreifen. Ich ließ das Licht in zwei gleißenden Bögen niedersausen, halbierte ein Ungeheuer nach dem anderen und verfehlte dabei knapp einen General, der sich auf den Fußboden geduckt hatte. Die Leute schrien und heulten, während die Nitschewo’ja über sie herfielen.


    »Zu mir!«, schrie Nikolaj, der seine Eltern zur Tür scheuchte. Wir folgten mit den Gardisten, wichen rückwärts in den Flur zurück und nahmen dann die Beine in die Hand.


    Im Großen Palast herrschte das blanke Chaos. Panische Diener und Lakaien verstopften die Flure. Manche drängten zum Ausgang, andere verbarrikadierten sich in Zimmern. Ich hörte Schmerzensschreie, das Klirren von Glas. Draußen ertönte ein lauter Knall.


    Hoffentlich sind es die Fabrikatoren, dachte ich verzweifelt.


    Maljen und ich stürzten aus dem Palast und danach die Marmortreppe hinab. Die Luft wurde von dem Kreischen berstenden Metalls zerrissen. Als ich mich zu dem weißen Kiesweg umdrehte, sah ich gerade noch, wie die goldenen Tore von einem Sturmwind der Ätheralki aus den Angeln gerissen wurden. Die Grischa des Dunklen strömten in ihren leuchtenden Keftas auf das Gelände.


    Wir rannten zum Kleinen Palast. Nikolaj und die Gardisten folgten uns, waren wegen seines gebrechlichen Vaters aber langsamer als wir.


    Vor dem Eingang zum Tunnel durch den Wald krümmte sich der Zar furchtbar keuchend zusammen. Die weinende Zarin klammerte sich an seinen Arm.


    »Ich muss sie zur Eisvogel bringen«, sagte Nikolaj.


    »Nimm den Umweg zum See«, sagte ich. »Der Dunkle will sicher zuerst zum Kleinen Palast. Er hat es auf mich abgesehen.«


    »Wenn er dich fasst, Alina…«


    »Geht«, erwiderte ich. »Bring deine Eltern und Baghra in Sicherheit. Ich lasse die Grischa nicht im Stich.«


    »Ich schaffe sie weg und komme danach wieder. Das verspreche ich.«


    »Bei deiner Ehre als Halsabschneider und Pirat?«


    Er berührte kurz meine Wange. »Freibeuter.«


    Eine weitere Explosion erschütterte das Palastgelände.


    »Kommt!«, rief Maljen.


    Als wir in den Tunnel rannten, warf ich einen letzten Blick über die Schulter und erblickte Nikolajs Silhouette vor dem Hintergrund des purpurroten Zwielichts. Ob ich ihn jemals wiedersehen würde?


    Meine brennende und pochende Schulterwunde trieb mich zu noch größerer Eile an. Meine Gedanken rasten: Wenn sie sich noch im Kuppelsaal verbarrikadieren konnten, wenn sie noch die Geschütze auf dem Dach bemannen konnten… Ich muss die Spiegelschüsseln erreichen. Wassilis Arroganz hatte all unsere Pläne zunichtegemacht.


    Beim Erreichen des Waldrands blieb ich so abrupt stehen, dass Kies unter meinen Schuhen aufspritzte. Schwer zu sagen, was mich in die Knie gehen ließ– mein Tempo oder der Anblick, der sich mir bot.


    Der Kleine Palast war von wogenden Schatten umhüllt. Sie schnarrten und surrten, während sie über die Mauern glitten und auf das Dach niederstießen. Auf der Treppe lagen an Ort und Stelle getötete Wachen. Die Eingangstüren standen weit offen.


    Der Weg zur Treppe war mit Spiegelscherben übersät. Eine von Davids Schüsseln war auf die Seite gestürzt, darunter lag der verrenkte Körper einer toten jungen Frau mit verrutschter Schutzbrille. Paja. Zwei Nitschewo’ja kauerten vor der Schüssel und glotzten ihre verzerrten Spiegelbilder an.


    Ich stieß einen blindwütigen Schrei aus und durchschnitt sie mit einer feurigen Lichtschwade, die sich auf den Kanten der Schüssel brach, als die Nitschewo’ja verschwanden.


    Auf dem Dach ertönte das Geknatter von Schüssen. Es gab also Überlebende. Es wurde noch gekämpft. Und ich hatte noch eine Schüssel. Das war nicht viel, aber immerhin.


    »Hier entlang«, sagte Maljen.


    Wir rannten über den Rasen und betraten den Palast durch die Tür, die zu den Gemächern des Dunklen führte. Am Fuß der Treppe attackierte uns ein kreischender Nitschewo’ja aus einem Durchgang und warf mich um. Maljen schlug mit dem Säbel nach ihm. Er waberte und formte sich dann neu.


    »Zurück!«, brüllte ich. Maljen duckte sich und ich halbierte das Schattenwesen mit dem Schnitt. Dann rannte ich mit hämmerndem Herzen die Treppe hinauf, nahm zwei Stufen auf einmal, dicht gefolgt von Maljen. Der Gestank von Blut lag in der Luft und ich hörte das markerschütternde Rattern der Geschütze.


    Als wir auf das Dach traten, rief jemand: »Weg da!«


    Wir konnten uns gerade noch ducken, da explodierte hoch über uns eine Grenatka. Wir waren kurz geblendet und es pfiff in unseren Ohren. Korporalki bedienten Nikolajs Geschütze und jagten einen Kugelhagel in das Gedränge der Schatten, von Fabrikatoren mit Munition versorgt. Die zweite Spiegelschüssel war von bewaffneten Grischa umringt, die die Nitschewo’ja mühsam abwehrten. David hielt ungelenk ein Gewehr und versuchte, die Stellung zu halten. Ich warf das Licht im hohen Bogen aus wie einen Peitschenhieb, der den Himmel aufriss und uns kostbare Sekunden verschaffte.


    »David!«


    David blies zwei Mal mit aller Kraft in die um seinen Hals hängende Trillerpfeife. Nadja setzte die Schutzbrille auf und der Durast drehte die Spiegelschüssel in Position. Ich hob die Hände und ließ Licht hineinströmen. Noch ein Pfiff. Die Schüssel neigte sich und ihre verspiegelte Oberfläche warf einen gleißenden Lichtstrahl zurück, der auch ohne Hilfe der zweiten Schüssel hoch in den Himmel schoss, die Nitschewo’ja durchschnitt und zu nichts verbrannte.


    Das Licht glitt in einem blendend hellen Bogen über den Himmel, richtete Verheerungen unter den schwarzen Geschöpfen an und dünnte ihre Horden so weit aus, dass das Zwielicht des Beljanotsch wieder zu sehen war. Beim Anblick der ersten Sterne erhob sich Jubel unter den Grischa und ich schöpfte trotz meines Entsetzens wieder Hoffnung.


    Da brach ein Nitschewo’ja durch. Er wich dem Strahl aus und warf sich mit voller Wucht gegen die Schüssel, die in ihrer Verankerung erbebte.


    Maljen griff ihn sofort an, führte Hiebe und Stiche. Mehrere Grischa versuchten, das Wesen bei den muskulösen Beinen zurückzuziehen, doch es entwand sich. Im nächsten Moment griffen die Nitschewo’ja von allen Seiten an. Ich sah, wie einer am Lichtstrahl vorbeihuschte und hinter die Schüssel sprang. Der Spiegel wackelte, kippte nach vorn. Das Licht flackerte und erlosch.


    »Nadja!«, schrie ich. Sie konnte gemeinsam mit dem Durasten in allerletzter Sekunde ausweichen. Dann stürzte die Schüssel mit dem lauten Krachen in Scherben gehenden Glases auf die Seite, und die Nitschewo’ja griffen erneut an.


    Ich schleuderte ihnen einen Lichtbogen nach dem anderen entgegen.


    »In den Kuppelsaal!«, schrie ich. »Verriegelt die Türen!«


    Die Grischa beeilten sich, waren aber nicht schnell genug. Ich hörte einen Schrei und sah, wie Fedjor mit entsetzter Miene von den Füßen gerissen und vom Dach geworfen wurde. Ich versuchte, uns mit einem strahlenden Lichtregen Deckung zu geben, aber die Nitschewo’ja ließen sich nicht zurückschlagen. Hätten wir nur beide Schüsseln gehabt. Hätten wir nur etwas mehr Zeit gehabt.


    Maljen war plötzlich wieder an meiner Seite, ein Gewehr in der Hand. »Sinnlos«, sagte er. »Wir müssen hier weg.«


    Ich nickte und wir wichen rückwärts zur Treppe zurück, während der Himmel von dem Gewimmel aus Schatten erfüllt wurde. Ich stieß mit dem Hacken gegen etwas Weiches und schwankte. Sergej kauerte vor der Kuppel. Er hielt Marie in seinen Armen, deren Bauch bis zur Kehle aufgeschlitzt war.


    »Alle sind tot«, schluchzte er und Tränen strömten über seine Wangen. »Keiner ist übrig.« Er drückte Marie noch fester an sich, wiegte sich hin und her. Es war ein furchtbarer Anblick. Die alberne, kichernde Marie mit ihren herrlichen braunen Locken.


    Wie eine schwarze Flutwelle rauschten die Nitschewo’ja über das Dach auf uns zu.


    »Hoch mit ihm, Maljen!«, rief ich und führte einen gleißenden Hieb gegen die anstürmenden Schatten.


    Maljen packte Sergej und zerrte ihn fort von Marie. Er schlug und strampelte, aber wir schafften ihn hinein und knallten die Türen hinter uns zu. Wir mussten ihn auf der Treppe halb schubsen und halb tragen. Als wir die zweite Treppenflucht erreichten, barst das Dach mit einem lauten Krachen. Ich schleuderte einen schneidenden Lichtbogen in die Höhe und hoffte, dass er nicht nur die Treppe traf. Im nächsten Moment nahmen wir die letzten Stufen.


    Wir stürmten in den Kuppelsaal, hinter uns fielen die Türen zu und die Grischa schoben den Riegel vor. Die Nitschewo’ja rannten auf der anderen Seite unablässig und mit dumpfem Poltern dagegen an.


    »Alina!«, rief Maljen. Als ich herumfuhr, sah ich, dass die anderen Türen geschlossen waren, doch es waren Nitschewo’ja im Saal. Zoja und Nadjas Bruder standen vor einer Wand und hielten sich die Schattenwesen vom Leib, indem sie ihnen mit ihren Stürmerwinden Tische, Stühle und kaputte Möbel entgegenwarfen.


    Ich hob die Hände und mein Licht schoss in knisternden Wellen auf die Nitschewo’ja zu und durchschnitt einen nach dem anderen, bis alle vernichtet waren. Zoja ließ die Hände sinken. Ein Samowar stürzte laut krachend um.


    Vor jeder Tür ertönten Schaben und Stoßen. Die Nitschewo’ja schlugen ihre Krallen in das Holz, suchten nach einem Riss oder Spalt, um einzudringen. Surren und Schnarren schienen auf allen Seiten zu ertönen. Doch die Fabrikatoren hatten hervorragende Arbeit geleistet. Die Riegel würden noch eine Weile standhalten.


    Ich schaute mich um. Der Saal schwamm in Blut. Die Wände waren rot, der Steinfußboden war nass. Überall lagen Tote, kleine Berge in Purpur, Karmesinrot und Blau.


    »Gibt es noch andere Überlebende?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bebte.


    Zoja schüttelte kurz und benommen den Kopf. Eine ihrer Wangen war mit Blut bespritzt. »Wir aßen gerade zu Abend«, sagte sie. »Da läuteten die Glocken. Wir konnten die Türen nicht mehr rechtzeitig schließen. Sie waren einfach… überall.«


    Sergej schluchzte leise. David war kreidebleich, wirkte aber ruhig. Auch Nadja hatte es in den Saal geschafft. Sie hatte einen Arm um Adrik gelegt, der zwar zitterte, aber immer noch stolz das Kinn reckte. Drei Inferni und zwei weitere Korporalki– ein Heiler und ein Entherzer. Das waren die Reste der Zweiten Armee.


    »Hat jemand Tolja und Tamar gesehen?«, fragte ich, aber niemand bejahte. Vielleicht waren sie tot. Vielleicht hatten sie bei dieser Katastrophe ihre Hand im Spiel gehabt. Tamar war aus dem Speisesaal verschwunden. Sie konnten ebenso gut die ganze Zeit für den Dunklen gearbeitet haben.


    »Vielleicht ist Nikolaj noch nicht weg«, sagte Maljen. »Wir könnten versuchen, uns zur Eisvogel durchzuschlagen.«


    Ich schüttelte den Kopf. Wenn Nikolaj nicht rechtzeitig verschwunden war, wären er und seine Familie längst tot, möglicherweise auch Baghra. Vor meinen Augen erschien das Bild von Nikolajs Leiche, die mit dem Gesicht nach unten neben der zertrümmerten Eisvogel im See trieb.


    Nein. So durfte ich nicht denken. Ich rief mir den Eindruck in Erinnerung, den Nikolaj bei unserer ersten Begegnung auf mich gemacht hatte. Ich musste fest daran glauben, dass der listige Fuchs auch dieser Falle entronnen war.


    »Der Dunkle hat seine Truppen hier konzentriert«, sagte ich. »Wir könnten versuchen, zur Oberstadt durchzubrechen und uns von dort einen Weg freizukämpfen.«


    »Das schaffen wir nie«, sagte Sergej hoffnungslos. »Es sind zu viele.« Das stimmte. Wir hatten zwar mit dieser Situation rechnen müssen, waren jedoch davon ausgegangen, in der Überzahl zu sein und eventuell Verstärkung aus Poliznaja zu bekommen.


    In der Ferne ertönte ein rollender Donnerhall.


    »Er kommt«, stöhnte ein Inferni. »Oh, ihr Heiligen! Er kommt.«


    »Er wird uns alle töten«, flüsterte Sergej.


    »Wenn wir Glück haben«, erwiderte Zoja.


    Ihre Worte waren nicht hilfreich, trafen aber zu. Die finsteren Augenhöhlen Baghras hatten mir gezeigt, wie der Dunkle mit Verrätern verfuhr, sogar mit seiner eigenen Mutter, und ich befürchtete, dass es Zoja und den anderen noch schlimmer ergehen würde.


    Zoja versuchte das Blut von ihrem Gesicht zu wischen, verschmierte es aber nur auf der Wange. »Ich meine, dass wir versuchen sollten, die Oberstadt zu erreichen. Lieber nehme ich es draußen mit den Ungeheuern auf, als hier untätig auf den Dunklen zu warten.«


    »Unsere Chancen stehen schlecht«, sagte ich mahnend und hasste mich dafür, keine Hoffnung bieten zu können. »Ich habe nicht die Kraft, alle Gegner aufzuhalten.«


    »Die Nitschewo’ja würden uns wenigstens rasch töten«, sagte David. »Ich meine, wir sollten im Kampf sterben.« Wir drehten uns alle zu ihm um. Er wirkte selbst etwas verblüfft über seine Worte. Dann zuckte er mit den Schultern, und als unsere Blicke sich trafen, sagte er: »Wir geben unser Bestes.«


    Ich sah alle der Reihe nach an. Jeder nickte.


    Ich holte tief Luft. »Hast du noch eine Grenatka übrig, David?«


    Er holte zwei Eisenzylinder unter der Kefta hervor. »Das sind die letzten.«


    »Spar eine auf. Die andere benutzt du. Ich gebe das Zeichen. Sobald ich die Türen geöffnet habe, rennt ihr zu den Toren des Palastes.«


    »Ich bleibe bei dir«, sagte Maljen.


    Ich wollte etwas einwenden, sah jedoch sofort, dass es sinnlos gewesen wäre.


    »Wartet nicht auf uns«, schärfte ich den anderen ein. »Ich gebe euch so viel Deckung wie möglich.«


    Ein weiterer Donnerschlag zerriss die Luft.


    Die Grischa nahmen den Toten die Gewehre ab und versammelten sich hinter mir vor der Tür.


    »Gut«, sagte ich, drehte mich um und legte beide Hände auf die geschnitzten Türgriffe. Ich spürte in den Handflächen, wie die Nitschewo’ja sich gegen das Holz warfen. Ein pochender Schmerz durchzuckte meine Wunde.


    Ich nickte Zoja zu. Die Türen entriegelten sich knackend.


    Als ich sie aufriss, rief ich: »Jetzt!«


    David schleuderte die Granate in das Halbdunkel, und Zoja hob ihre Arme und beförderte den Zylinder hoch in die Luft.


    »Runter!«, brüllte David. Wir wichen ein paar Schritte in den Saal zurück, kniffen die Augen zu und pressten die Hände auf die Ohren.


    Die Explosion ließ den Boden unter unseren Füßen erbeben, der rötliche Blitz war trotz geschlossener Augen zu sehen.


    Wir rannten los. Die Nitschewo’ja waren auseinandergestoben, aufgescheucht durch Krach und Licht, aber wenige Sekunden später fielen sie schon wieder über uns her.


    »Lauft!«, schrie ich, hob die Arme und ließ mein Licht in feurigen Sichelbögen durch den lila Himmel sausen. Ein Schattenwesen nach dem anderen wurde durchschnitten, während Maljen mit dem Gewehr feuerte. Die Grischa eilten zum Tunnel durch den Wald.


    Ich rief die gesamte Kraft des Hirsches auf, die ganze Macht der Meeresgeißel, setzte jeden Trick ein, den Baghra mich gelehrt hatte. Ich zog das Licht zu mir heran und warf es in brennenden Bögen wieder aus, die leuchtende Schneisen in die Schattenarmee schlugen.


    Doch es waren zu viele. Was mochte den Dunklen die Erschaffung dieser unzähligen Geschöpfe gekostet haben? Ihre Körper wirbelten und wanden sich wie eine glitzernde Wolke aus Käfern. Sie reckten die Arme mit den spitzen Klauen, ihre schwarzen Schwingen peitschten die Luft und sie rissen die verzerrten Mäuler weit auf, während sie die Grischa vom Waldrand zurückdrängten.


    Da hallte plötzlich Gewehrfeuer wider. Links von mir stürmten Soldaten aus dem Wald. Sie schossen im Laufen, und bei ihrem Kriegsruf sträubten sich die Haare auf meinen Armen. Sankta Alina.


    Sie stürmten auf die Nitschewo’ja zu, zogen Schwert oder Säbel und hieben blindwütig auf die Ungeheuer ein. Manche trugen Bauerntracht, andere zerlumpte Uniformen der Ersten Armee, aber jeder hatte das gleiche Zeichen auf den Wangen: meine Strahlensonne.


    Bis auf Tolja und Tamar, die den Angriff anführten. Ihre Augen funkelten wie im Wahnsinn, ihre Klingen sausten blitzend durch die Luft, und sie brüllten meinen Namen.
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    Die Sonnenkämpfer brachen wild um sich schlagend und stechend in die Schattenhorden ein und drängten die Nitschewo’ja zurück, unterstützt vom Dauerfeuer der Gewehrschützen. Aber sie waren trotz ihres Draufgängertums nur Menschen und konnten den lebendigen Schatten nichts als Fleisch und Stahl entgegensetzen. Einer nach dem anderen fiel den Nitschewo’ja zum Opfer.


    »Zur Kapelle!«, rief Tamar.


    Die Kapelle? Wollte sie den Dunklen mit Gesangbüchern bewerfen?


    »Dort sitzen wir in der Falle!«, schrie Sergej, der auf mich zugerannt kam.


    »Wir sind schon in die Falle gegangen«, erwiderte Maljen, der sich das Gewehr über den Rücken warf und mich am Arm packte. »Nichts wie hin!«


    Ich wusste weder ein noch aus, aber wir hatten wohl keine andere Wahl.


    »David!«, brüllte ich. »Die zweite Bombe!«


    Er warf sie in Richtung der Nitschewo’ja, ohne richtig gezielt zu haben, aber Zoja griff lenkend ein.


    Wir eilten in den Wald, während die Sonnenkämpfer uns Rückendeckung gaben. Bei der Explosion blitzte grellweißes Licht zwischen den Bäumen auf.


    In der Kapelle waren Kerzen entzündet und die Tür stand weit offen. Wir stürmten hinein, und als wir an den Reihen der Holzbänke vorbeieilten, hallten unsere Schritte unter der blau glasierten Kuppel.


    »Und wohin jetzt?«, schrie Sergej panisch.


    Draußen ertönte schon das schnarrende, surrende Brummen. Tolja knallte die Kapellentür zu und versperrte sie mit einer schweren Holzbohle. Die Sonnenkämpfer bezogen Stellung vor den Fenstern und hielten die Gewehre bereit.


    Tamar sprang über eine Bank und rannte an mir vorbei in die Apsis. »Kommt!«


    Ich sah ihr verwirrt nach. Wohin konnten wir uns jetzt noch wenden?


    Sie rannte zum Altar und griff nach einer vergoldeten Ecke des Triptychons. Ich staunte nicht schlecht, als der durch Nässe beschädigte Flügel aufschwang und den finsteren Einstieg zu einem Geheimgang preisgab. Auf diesem Weg waren die Sonnenkämpfer auf das Palastgelände gelangt. So war der Asket aus dem Großen Palast entkommen.


    »Wohin führt er?«, fragte David.


    »Ist doch egal«, gab Zoja zurück.


    Ein gewaltiger Donnerschlag ließ das Gebäude erbeben. Die Kapellentür zersprang in tausend Stücke. Tolja wurde zurückgeschleudert und die Finsternis brandete herein.


    Der Dunkle ritt auf einer Flut von Schatten, getragen von Ungeheuern, die ihn unendlich behutsam in der Kapelle absetzten.


    »Feuer!«, schrie Tamar.


    Schüsse krachten. Die Nitschewo’ja wanden und schlängelten sich rings um den Dunklen, waberten und setzten sich dann wieder zusammen, bildeten eine nahtlose, schwarze Wand, deren Lücken sich immer wieder neu füllten. Der Dunkle hielt nicht einmal inne.


    Nitschewo’ja strömten durch die Kapellentür. Tolja war schon wieder auf den Beinen und eilte mit gezogenen Pistolen zu mir. Tamar und Maljen flankierten mich, die Grischa nahmen hinter uns Aufstellung. Ich hob die Hände und rief das Licht auf, bereitete mich auf den Ansturm vor.


    »Ergib dich, Alina«, sagte der Dunkle. Seine kalte Stimme hallte in der Kapelle und übertönte Krach und Chaos. »Ergib dich und ich verschone alle anderen.«


    Als Antwort wetzte Tamar die Klingen ihrer Äxte mit einem bedrohlichen, metallischen Kreischen aneinander. Die Sonnenkämpfer legten ihre Gewehre an und ich hörte, wie der Feuerstein eines Inferni angeschlagen wurde.


    »Schau dich um, Alina«, sagte der Dunkle. »Du kannst nicht siegen. Du wirst nur zusehen, wie sie sterben. Komm zu mir und ich krümme ihnen kein Haar– weder deinen zerlumpten Soldaten noch den Grischa-Verrätern.«


    Ich sah mich in der Kapelle um– es war ein Albtraum. Die Nitschewo’ja schwärmten über uns und drängten sich unter der Kuppel, umringten den Dunklen als ein Gewölk aus Körpern und Schwingen. Durch die Fenster konnte ich sehen, dass sich draußen im Halbdunkel noch mehr zusammengeschart hatten.


    Die Sonnenkämpfer wirkten entschlossen, aber viele von ihnen waren schon gefallen. Einer hatte noch Pickel auf dem Kinn und sah trotz der Tätowierung nicht älter als zwölf Jahre aus. Ich, als ihre Heilige, hätte jetzt ein Wunder wirken müssen, aber das vermochte ich nicht.


    Tolja spannte die Pistolen.


    »Wartet«, sagte ich.


    »Alina«, flüsterte Tamar, »wir können dich immer noch in Sicherheit bringen.«


    »Wartet«, wiederholte ich.


    Die Sonnenkämpfer senkten die Gewehre. Tamar legte die Äxte auf die Hüften, hielt sie aber weiter fest gepackt.


    »Wie lauten deine Bedingungen?«, fragte ich.


    Maljen runzelte die Stirn. Tolja schüttelte den Kopf. Ich beachtete sie nicht. Vielleicht war es eine Finte, aber wenn es tatsächlich die Chance gab, sie zu retten, dann musste ich sie ergreifen.


    »Wenn du dich ergibst«, antwortete der Dunkle, »lasse ich sie alle frei. Dann können sie in das Kaninchenloch steigen und für immer verschwinden.«


    »Frei?«, flüsterte Sergej.


    »Er lügt doch«, sagte Maljen. »Er lügt immer.«


    »Eine Lüge ist nicht einmal nötig«, erwiderte der Dunkle. »Denn Alina will mich sowieso begleiten.«


    »Sie denkt nicht einmal im Traum daran«, zischte Maljen.


    »Ach nein?«, sagte der Dunkle. Seine Haare glänzten im Lampenschein. Die Aufrufung der Schattenarmee hatte ihren Tribut gefordert. Er war schmaler und blasser, sein Gesicht kantiger und trotzdem noch viel schöner. »Ich habe dir ja gesagt, dass dein Otkazat’ja dich nie verstehen wird, Alina. Ich habe dir gesagt, dass er dich am Ende fürchten und deine Macht missbilligen würde. Hatte ich etwa Unrecht?«


    »Du hattest Unrecht.« Ich bemühte mich, selbstsicher zu klingen, doch in meinem Herzen regten sich Zweifel.


    Der Dunkle schüttelte den Kopf. »Du kannst mich nicht belügen. Glaubst du, ich hätte dir immer wieder erscheinen können, wenn du nicht so einsam gewesen wärst? Du hast mich gerufen und ich bin erschienen.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. »Du… du warst hier?«


    »Auf der Schattenflur. Im Palast. Letzte Nacht.«


    Ich errötete bei der Erinnerung daran, wie er auf mir gelegen hatte. Ich schämte mich, war aber zugleich tief erleichtert: Es waren also keine Halluzinationen gewesen.


    »Das ist unmöglich«, fauchte Maljen.


    »Du unterschätzt meine Fähigkeiten, Fährtensucher.«


    Ich schloss die Augen.


    »Alina…«


    »Ich kenne dein wahres Wesen«, sagte der Dunkle, »aber ich habe mich nie von dir abgewandt. Und ich werde es auch nie tun. Kann er das Gleiche von sich behaupten?«


    »Du kennst sie nicht«, erwiderte Maljen wütend.


    »Wenn du mit mir kommst, wird alles vorbei sein– die Angst, die Ungewissheit, das Blutvergießen. Vergiss ihn, Alina. Vergiss sie alle.«


    »Nein«, sagte ich. Doch während ich den Kopf schüttelte, schrie irgendetwas in meinem Inneren: Ja!


    Der Dunkle seufzte und warf einen Blick über die Schulter. »Komm her«, befahl er.


    Eine gebückte, in ein schweres Tuch gehüllte Gestalt schlurfte so langsam auf mich zu, als würde ihr jeder Schritt Schmerzen bereiten.


    Baghra.


    Übelkeit stieg in mir auf. Warum ist sie so dickköpfig gewesen? Warum ist sie nicht mit Nikolaj geflohen? Vielleicht hatte Nikolaj es nicht geschafft.


    Der Dunkle legte Baghra eine Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen.


    »Lass sie in Ruhe«, sagte ich zornig.


    »Zeig dich«, sagte er.


    Sie wickelte das Tuch ab. Ich schnappte nach Luft. Hinter mir stöhnte jemand.


    Es war weder Baghra noch sonst jemand, den ich kannte. Die Person war von Bisswunden übersät, überall klafften schwarze Wundränder, überall hingen Hautlappen. Das war eindeutig das Werk der Nitschewo’ja. Niemand konnte so etwas heilen, nicht einmal Grischa. Dann bemerkte ich das verblasste Rot der Haare, den wunderbaren Bernsteinton ihres verbliebenen Auges.


    »Genja«, keuchte ich.


    Wir standen stumm da, überwältigt von Entsetzen. Ich wollte einen Schritt auf sie zugehen, aber David drängte sich auf den Altarstufen an mir vorbei. Genja wandte sich schwerfällig ab und wollte ihr Gesicht hinter dem Tuch verbergen.


    David verlangsamte seine Schritte. Er zögerte. Dann berührte er sie sanft an der Schulter. Ihr Rücken bebte und ich ahnte, dass sie weinte.


    Ein Schluchzen entrang sich mir und ich legte mir eine Hand vor den Mund.


    Ich war an diesem langen Tag Zeugin unzähliger Schrecken geworden, aber dies ließ mich innerlich zerbrechen– Genja, die sich wie ein verängstigtes Tier wand und duckte. Die strahlend schöne Genja mit ihrer Alabasterhaut und den zarten Händen. Die zähe Genja, die so viele Beleidigungen und Demütigungen ertragen hatte, ohne je ihren Stolz zu verlieren. Die närrische Genja, die meine Freundin hatte sein wollen und die es gewagt hatte, Gnade zu zeigen und mich entkommen zu lassen.


    David legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie langsam durch den Mittelgang. Der Dunkle ließ sie gehen.


    »Ich habe den Krieg geführt, zu dem du mich gezwungen hast, Alina«, sagte er. »Wärst du nicht vor mir geflohen, dann wäre die Zweite Armee nicht zerstört worden und viele Grischa wären noch am Leben. Dein Fährtensucher wäre nicht nur außer Gefahr, sondern auch froh und glücklich in seinem Regiment. Wann hast du endlich genug? Wann darf ich endlich aufhören?«


    Dir ist nicht mehr zu helfen. Deine einzige Hoffnung bestand in der Flucht. Ja, Baghra hatte Recht gehabt. Ich hatte mich überschätzt, als ich glaubte, ihn besiegen zu können, und der sinnlose Versuch hatte viele Menschen das Leben gekostet.


    »Du betrauerst die Toten in Nowokribirsk«, fuhr der Dunkle fort, »die Menschen, die von der Schattenflur verschlungen wurden. Aber was ist mit all jenen, die zuvor während der unaufhörlichen Kriege gestorben sind? Was ist mit jenen, die jetzt an fremden Gestaden sterben? Gemeinsam könnten wir all dem ein Ende setzen.«


    Einleuchtend. Vernünftig. Dieses Mal verdrängte ich seine Worte nicht. Allem ein Ende setzen.


    Aus und vorbei.


    Der Gedanke an die Niederlage hätte mich niederschmettern müssen, erfüllte mich jedoch mit sonderbarer Leichtigkeit. Hatte ich nicht die ganze Zeit insgeheim geahnt, dass es so kommen würde?


    Als der Dunkle damals im Pavillon der Grischa meinen Arm berührt hatte, hatte er Besitz von mir ergriffen. Nur war mir das nicht bewusst gewesen.


    »Einverstanden«, flüsterte ich.


    »Nein, Alina!«, sagte Maljen wütend.


    »Du lässt sie ziehen?«, fragte ich. »Alle?«


    »Wir brauchen den Fährtensucher«, sagte der Dunkle. »Wegen des Feuervogels.«


    »Nein. Ihn musst du freigeben. Du bekommst nur einen von uns beiden.«


    Der Dunkle überlegte kurz, dann nickte er. Er glaubte wohl, später eine Möglichkeit zu finden, um Maljen doch noch in seinen Dienst zu pressen. Sollte er das meinetwegen glauben. Ich würde es zu verhindern wissen.


    »Ich bleibe«, sagte Maljen durch zusammengebissene Zähne.


    Ich drehte mich zu Tolja und Tamar um. »Bringt ihn fort von mir. Und wenn ihr ihn tragen müsst.«


    »Alina…«


    »Wir gehen nicht«, sagte Tamar. »Wir haben dir Treue geschworen.«


    »Ihr werdet gehen.«


    Tolja schüttelte den massigen Schädel. »Wir sind dir mit unserem Leben verpflichtet. Wir alle.«


    Ich sah ihnen ins Gesicht. »Dann befolgt meine Befehle«, sagte ich. »Tolja Yul-Baatar und Tamar Kir-Baatar, ich befehle euch, diese Menschen in Sicherheit zu bringen.« Ich rief das Licht so auf, dass es mich umgab wie ein strahlender Heiligenschein. Ein billiger, aber kein übler Trick. Nikolaj wäre stolz gewesen. »Enttäuscht mich nicht.«


    Tamar hatte Tränen in den Augen, verneigte sich jedoch gemeinsam mit ihrem Bruder.


    Maljen hakte sich bei mir unter und drehte mich grob zu sich um. »Was tust du da?«


    »Ich will es tun.« Ich muss es tun. Und es war inzwischen egal, ob meine Gründe selbstloser oder egoistischer Natur waren.


    »Ich glaube dir nicht.«


    »Ich kann weder vor dem wegrennen, was ich bin, noch vor dem, was ich bald sein werde, Maljen. Ich kann mich nicht wieder in die Alina verwandeln, die ich früher war, aber ich kann dich freigeben.«


    »Aber du kannst… wie kannst du dich für ihn entscheiden?«


    »Ich habe keine andere Wahl. Dies war mir bestimmt.« Und das traf zu. Das sagten mir der Halsreif und das Gewicht des Schuppenarmbands. Zum ersten Mal seit vielen Wochen empfand ich wieder so etwas wie Stärke.


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch Irrsinn.« Als ich ihm ins Gesicht sah, wäre ich beinahe eingeknickt. Er wirkte verloren, verwirrt, wie ein kleiner Junge, der vor den Ruinen seines niedergebrannten Dorfes stand. »Bitte, Alina«, sagte er leise. »Bitte. Soll es wirklich so enden?«


    Ich legte ihm eine Hand auf die Wange und hoffte, dass er verstand, vertraute auf das Band zwischen uns. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste die Narbe auf seinem Kinn.


    »Ich habe dich mein Leben lang geliebt, Maljen«, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme. »Unsere gemeinsame Geschichte wird nie enden.«


    Ich trat zurück, prägte mir die Züge seines geliebten Gesichts ein. Dann wandte ich mich ab und ging, ohne zu zögern, durch die Kapelle. Maljen hatte sein Leben vor sich. Er würde es mit Sinn füllen. Ich musste meinen suchen. Nikolaj hatte mir die Chance geben wollen, Rawka zu retten, meine Fehler gutzumachen. Aber dieses Geschenk konnte mir nur der Dunkle machen.


    »Alina!«, rief Maljen. Ich hörte dumpfe Geräusche hinter mir und ahnte, dass Tolja ihn festhielt. »Alina!« Seine Stimme glich frischem, hellem Holz, das aus dem Herzen eines Baumes gerissen worden war. Ich drehte mich nicht um.


    Der Dunkle stand da und erwartete mich, umwabert von seiner Leibgarde aus Schatten.


    Ich fürchtete mich, aber hinter der Furcht war ich begierig.


    »Wir gleichen einander«, sagte er, »wie sonst niemand, weder jetzt noch in Zukunft.«


    Ich spürte deutlich die Wahrheit seiner Worte. Gleiches ruft Gleiches.


    Er streckte mir eine Hand hin und ich ließ mich von ihm in die Arme nehmen.


    Ich legte ihm eine Hand auf den Nacken, spürte seine kurzen, seidigen Haare an den Fingerspitzen. Ich wusste, dass Maljen zuschaute. Er musste gehen. Ich sah zum Dunklen auf.


    »Meine Macht ist dein«, flüsterte ich.


    Ich sah den Triumph und den Rausch der Begeisterung in seinem Blick, als er den Mund zu mir hinabsenkte. Unsere Lippen berührten sich und die Verbindung zwischen uns tat sich auf. So hatte es sich nicht angefühlt, als er mir wie eine Vision erschienen war. Diese Berührung war echt und ich konnte mich darin verlieren.


    Macht durchströmte mich– die Macht des Hirsches, dessen starkes Herz in unseren Körpern schlug, das Leben, das er genommen hatte, das Leben, das ich hatte retten wollen. Aber ich spürte auch die Macht des Dunklen, die Macht des Schwarzen Ketzers, die Macht der Schattenflur.


    Gleiches ruft Gleiches. Das hatte ich gespürt, als die Kolibri in die Schattenflur eingetreten war, hatte es in meiner Angst jedoch verdrängt. Dieses Mal wehrte ich mich nicht dagegen. Ich ließ Furcht und Scham und Schuldgefühle fahren. In meinem Inneren herrschte Finsternis. Er hatte sie dort eingepflanzt und ich konnte sie nicht länger leugnen. Die Volkra und die Nitschewo’ja– sie alle waren meine Ungeheuer. Und auch er war mein Ungeheuer.


    »Meine Macht ist dein«, wiederholte ich. Er schloss mich fester in die Arme. »Und deine ist mein«, flüsterte ich, den Mund dicht vor seinen Lippen.


    Mein. Dieses Wort hallte in mir nach. Hallte in uns beiden nach.


    Die Schattenwesen surrten, die Schattenwesen waberten.


    Ich erinnerte mich an die Gefühle, die mich damals auf der verschneiten Lichtung erfüllt hatten, als der Dunkle mir den Reif um den Hals gelegt und die Kontrolle über meine Macht an sich gerissen hatte.


    Er zuckte zurück. »Was tust du?«


    Nun begriff ich, warum er die Meeresgeißel um keinen Preis selbst hatte töten, nicht auch noch diese zweite Verbindung zwischen uns hatte herstellen wollen: Er fürchtete sich.


    Mein.


    Ich nutzte kurz entschlossen die Verbindung, die Morozows Halsreif zwischen uns herstellte, und bemächtigte mich der Kräfte des Dunklen.


    Dunkelheit entquoll ihm, entströmte seinen Handflächen wie schwarze Tinte, wabernd und wölkend, und formte sich zur Gestalt eines Nitschewo’ja samt Klauen, Kopf und Schwingen. Das erste meiner Gräuel.


    Der Dunkle wollte sich entwinden, aber ich packte ihn fester und rief seine Macht auf, beschwor seine Dunkelheit, so wie er einst mein Licht beschworen hatte.


    Ein weiteres Geschöpf brach aus ihm heraus, dann noch eines. Der Dunkle schrie auf, als sie sich ihm entrissen. Ich spürte ihn auch, den Krampf, der mein Herz erfasste, denn als Tribut für die Erschaffung eines jeden Schattenwesens verlor ich einen Teil meiner selbst.


    »Aufhören«, stieß der Dunkle heiser hervor.


    Die Nitschewo’ja umschwirrten uns immer rasanter, waren beunruhigt, schnarrten und surrten. Ringsumher wuchs meine Armee, als ich ein Schattenwesen nach dem anderen ins Dasein riss.


    Wir stöhnten beide auf, der Dunkle und ich. Wir sanken gegeneinander, doch ich ließ nicht ab.


    »Du wirst uns beide töten!«, schrie er.


    »Ja«, sagte ich.


    Der Dunkle knickte ein. Auch ich sackte auf die Knie.


    Dies waren nicht die Kleinen Künste. Dies war Zauberei, eine Urmacht aus grauer Vorzeit, als sich im Innersten der Welt die allerersten Schöpfungskräfte geregt hatten. Dies war grenzenlos, dies war das Grauen.


    Die Dunkelheit brummte und zirpte wie Tausende hungriger Heuschrecken, Käfer und Fliegen, die ihre Beine aneinanderrieben, ihre Flügel surren ließen. Die Nitschewo’ja begannen zu wabern und sich neu zu bilden, sie schwirrten wie im Wahnsinn, angetrieben von seinem rasenden Zorn und meiner rauschhaften Begeisterung.


    Noch ein Ungeheuer. Und noch eines. Blut schoss aus der Nase des Dunklen. Die Kapelle schien zu wanken und mir wurde bewusst, dass ich von Krämpfen geschüttelt wurde. Mit jedem Ungeheuer, das sich ins Dasein riss, starb ich ein wenig mehr.


    Nur noch kurz, dachte ich. Nur noch ein paar. Nur noch so lange, bis ich Gewissheit habe, dass er vor meinem eigenen Tod ins Jenseits geht.


    »Alina!«, hörte ich Maljen wie aus weiter Ferne. Er zerrte an mir, versuchte mich wegzureißen.


    »Nein!«, rief ich. »Ich muss dies zu Ende bringen.«


    »Alina!«


    Maljen ergriff mein Handgelenk und ein Schock durchzuckte mich. Durch blutgetrübten, schattenverhangenen Dunst erhaschte ich wie durch eine goldene Tür den Blick auf etwas Wunderschönes.


    Er riss mich vom Dunklen fort, aber ich rief meinen Kindern noch wie im Rausch zu: Legt sie in Schutt und Asche.


    Der Dunkle brach zusammen. Die Ungeheuer stiegen rings um ihn als sausende, schwarze Säule auf und krachten dann gegen die Kapellenwände, erschütterten das Gebäude in den Grundfesten.


    Maljen rannte mit mir auf den Armen zur Apsis. Die Nitschewo’ja warfen sich gegen die Wände. Gipsstücke krachten zu Boden. Die blaue Kuppel, deren Stützpfeiler langsam nachgaben, begann zu schwanken.


    Maljen stürmte am Altar vorbei und verschwand mit einem Satz im Geheimgang. Ich roch plötzlich feuchte Erde und Moder und den süßen Weihrauchduft der Kapelle. Maljen rannte mit dem Schrecken, den ich entfesselt hatte, um die Wette.


    Weit hinter uns ertönte ein lautes Krachen, als die Kapelle einstürzte. Die Schockwellen holten uns im Geheimgang ein und eine Wolke aus Dreck und Trümmerstückchen fegte mit der Gewalt einer Flutwelle über uns hinweg. Maljen rannte weiter. Ich stürzte aus seinen Armen. Die Welt ging unter.


    Zuerst hörte ich Toljas tiefe Brummstimme. Ich konnte weder sprechen noch schreien. Ich spürte nur Schmerz und das unbarmherzige Gewicht der Erde. Wie ich später erfahren sollte, hatten sie sich stundenlang um mich bemüht, hatten mich beatmet, die Blutungen eingedämmt und versucht, meine schlimmsten Knochenbrüche zu heilen.


    Immer wieder versank ich in der Bewusstlosigkeit. Mein Mund war trocken und zugeschwollen. Offenbar hatte ich mir in die Zunge gebissen. Ich hörte, wie Tamar Befehle gab.


    »Bringt den Geheimgang hinter uns zum Einsturz. Wir müssen so weit weg von hier wie möglich.«


    Maljen.


    War er bei mir? Oder unter dem Schutt begraben? Es durfte nicht sein, dass sie ihn zurückließen. Ich zwang meine Lippen, seinen Namen zu formen.


    »Maljen.« Ob sie mich hörten? Meine Stimme kam mir sonderbar gedämpft und unnatürlich vor.


    »Sie hat Schmerzen. Sollen wir noch einmal ihren Herzschlag verlangsamen?«, fragte Tamar.


    »Wir können nicht riskieren, dass ihr Herz wieder ganz aussetzt«, antwortete Tolja.


    »Maljen«, wiederholte ich.


    »Der Gang zum Konvent muss offen bleiben«, sagte Tamar zu irgendjemandem. »Hoffen wir mal, dass sie glauben, wir wären dort verschwunden.«


    Das Kloster. Sankta Lisaweta. Die Gärten neben der Villa der Gritzkis. In meinem Kopf herrschte Chaos. Ich wollte wieder Maljens Namen sagen, aber meine Lippen gehorchten mir nicht. Der Schmerz übermannte mich. Was, wenn ich ihn verloren hatte? Hätte ich die Kraft besessen, dann hätte ich aufgeschrien. Ich hätte getobt. Stattdessen versank ich in Dunkelheit.


    Als ich zu mir kam, schien die Welt unter mir zu schwanken. Ich erinnerte mich an das Erwachen an Bord des Walfängers und glaubte einen Augenblick voller Entsetzen, auf einem Schiff zu sein. Dann schlug ich die Augen auf und erblickte hoch über mir Erde und Gestein. Wir bewegten uns durch eine gewaltige Grotte. Zwei Männer transportierten mich auf einer Art Trage.


    Ich musste darum kämpfen, bei Bewusstsein zu bleiben. Ich war schon immer eher kränklich und schwach gewesen, aber diese Müdigkeit war mir neu. Ich fühlte mich wie eine leere, ausgeschabte Hülle. Wäre hier, tief unter der Erde, ein Wind aufgekommen, dann hätte er mich zu nichts zerstieben lassen.


    Es gelang mir, den Kopf zu drehen, obwohl jeder Knochen und Muskel in meinem Körper aufschrie.


    Da war Maljen, er lag nur wenige Schritte entfernt von mir auf einer anderen Trage. Er betrachtete mich, als hätte er darauf gewartet, dass ich zu mir kam. Er streckte einen Arm aus.


    Ich mobilisierte einen letzten Funken Kraft und griff über den Rand der Trage. Als unsere Finger sich berührten, hörte ich ein Schluchzen und begriff, dass ich weinte. Ich weinte vor Erleichterung, weil ich nicht mit der Bürde seines Todes leben musste. Ja, ich war dankbar, aber zugleich blitzte ein Unwille in mir auf und ich weinte auch vor Wut, weil ich trotz allem weiterleben musste.


    Wir legten viele Werst zurück, liefen durch Gänge, die manchmal so eng und so niedrig waren, dass meine Trage über das Gestein gezogen werden musste, und manchmal so hoch und so breit, dass zehn Heuwagen nebeneinander hätten durchfahren können. Schwer zu sagen, wie lange wir unterwegs waren, denn unter der Erde gab es weder Tag noch Nacht.


    Maljen erholte sich schneller als ich und humpelte neben der Trage her. Er war durch den Einsturz des Geheimgangs verletzt worden, aber die Grischa hatten ihn geheilt. Was ich erlitten und durchgemacht hatte, konnten sie jedoch nicht heilen.


    Irgendwann hielten wir in einer Höhle voller tropfender Stalaktiten. Ich hörte, dass einer meiner Träger sie »Mund des Wurms« nannte. Nachdem man mich abgesetzt hatte, half Maljen mir vor der Höhlenwand in eine Sitzposition. Selbst bei dieser kleinen Anstrengung wurde mir schwindelig, und als er meine Nase mit dem Ärmel abtupfte, sah ich, dass ich blutete.


    »Wie schlimm steht es um mich?«, fragte ich.


    »Du hast schon besser ausgesehen«, gab er zu. »Die Pilger haben von einer Grotte namens Weiße Kathedrale geredet. Ich glaube, sie ist unser Ziel.«


    »Ihr bringt mich zum Asketen.«


    Er sah sich in der Höhle um. »Auf diese Weise ist er nach dem Putsch aus dem Großen Palast entkommen und konnte sich so lange der Verhaftung entziehen.«


    »Und so ist er zum Fest des Gewürzgurkenkönigs erschienen und dann wieder verschwunden. Die Villa steht neben dem Kloster von Sankta Lisaweta, weißt du noch? Tamar hat mich ihm ausgeliefert und ihn auch entkommen lassen.« Ich merkte, dass ich trotz meiner Schwäche verbittert klang.


    Langsam setzte sich das ganze Bild zusammen. Nur Tolja und Tamar hatten von dem Fest gewusst. Sie hatten dafür gesorgt, dass der Asket mit mir sprechen konnte. An dem Morgen, als ich fast einen Aufstand ausgelöst hatte, waren sie schon vor den Stadtmauern gewesen, um gemeinsam mit den Pilgern den Sonnenaufgang zu erleben. Nur darum waren sie so rasch zur Stelle gewesen. Und Tamar war bei der ersten Ahnung von Gefahr aus dem Adlerhorst verschwunden. Ich wusste zwar, dass die letzten paar Grischa ihr Überleben nur den Zwillingen und deren Sonnenkämpfern zu verdanken hatten, aber dass sie gelogen hatten, verletzte mich trotzdem.


    »Wie geht es den anderen?«


    Maljen schaute über die Schulter zu den zerlumpten Grischa, die sich in die Schatten kauerten.


    »Sie haben von dem Schuppenarmband erfahren«, sagte er. »Und sie fürchten sich.«


    »Wissen sie vom Feuervogel?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«


    »Ich werde sie bald darüber in Kenntnis setzen.«


    »Sergej geht es nicht gut«, fuhr Maljen fort. »Ich glaube, er steht immer noch unter Schock. Alle anderen beißen die Zähne zusammen.«


    »Und Genja?«


    »Sie folgt uns gemeinsam mit David. Sie ist sehr langsam.« Er verstummte kurz. »Die Pilger nennen sie Razruscha’ja.«


    Die Verheerte.


    »Ich muss mit Tolja und Tamar sprechen.«


    »Du musst dich ausruhen.«


    »Jetzt gleich«, sagte ich. »Bitte.«


    Er stand auf, zögerte aber. Als er wieder etwas sagte, klang er heiser. »Du hättest mir sagen sollen, was du vorhattest.«


    Ich wandte den Blick von ihm ab. Die Kluft zwischen uns schien noch tiefer zu sein als zuvor. Ich habe versucht, dich zu befreien, Maljen. Vom Dunklen. Von mir.


    »Du hättest nicht verhindern dürfen, dass ich es zu Ende bringe«, sagte ich. »Du hättest mich sterben lassen sollen.«


    Als ich hörte, wie seine Schritte sich entfernten, ließ ich das Kinn auf die Brust sinken. Ich atmete flach, hechelte fast. Als ich wieder die Kraft fand, den Kopf zu heben, knieten Tolja und Tamar mit gesenktem Kopf vor mir.


    »Seht mich an«, sagte ich.


    Sie gehorchten. Tolja hatte die Ärmel hochgekrempelt und ich stellte fest, dass seine muskulösen Oberarme mit vielen Sonnen tätowiert waren.


    »Warum habt ihr es mir verschwiegen?«


    »Du hättest uns nie in deiner Nähe geduldet«, antwortete Tamar.


    Das stimmte. Selbst jetzt wusste ich nicht, was ich von ihnen halten sollte.


    »Warum habt ihr mich in der Kapelle nicht sterben lassen, wenn ihr tatsächlich glaubt, ich wäre eine Heilige? Vielleicht wäre das mein vorherbestimmter Märtyrertod gewesen.«


    »Wenn du dort gestorben wärst«, erwiderte Tolja, ohne zu zögern, »hätten wir dich nicht rechtzeitig in den Trümmern gefunden, um dich wiederbeleben zu können.«


    »Ihr habt zugelassen, dass Maljen mir nachgerannt ist. Obwohl ihr einen Schwur abgelegt hattet.«


    »Er hat sich losgerissen«, sagte Tamar.


    Ich zog eine Augenbraue hoch. Der Tag, an dem Maljen sich aus Toljas Griff entwinden konnte, wäre der Tag eines wahren Wunders.


    Tolja ließ den Kopf hängen. Seine breiten Schultern bebten. »Vergib mir«, sagte er. »Es stand mir nicht zu, ihn von dir fortzuhalten.«


    Ich seufzte. Das war mir ein schöner heiliger Krieger.


    »Dient ihr mir?«


    »Ja«, sagten sie wie aus einem Mund.


    »Nicht dem Priester?«


    »Wir dienen dir«, brummte Tolja entschieden.


    »Abwarten«, murmelte ich und entließ sie mit einem Wink. Sie erhoben sich, aber ich rief sie noch einmal zurück. »Es gibt Pilger, die Genja jetzt Razruscha’ja nennen. Warnt sie genau ein Mal. Wenn sie das Wort danach noch einmal benutzen, werdet ihr ihnen die Zunge abschneiden.«


    Sie zuckten mit keiner Wimper. Sie verneigten sich und waren verschwunden.


    Die Weiße Kathedrale war eine Grotte aus Alabasterquarz und sie war so riesig, dass ihre elfenbeinfarbene, glänzende Weite eine ganze Stadt hätte beherbergen können. Die feuchten Wände waren von Schwämmen, sternförmigen Giftpilzen und salzigen Ausblühungen bedeckt. Sie verbarg sich irgendwo nördlich der Hauptstadt in den Tiefen der Erde.


    Ich wollte dem Priester aufrecht entgegentreten, und so hielt ich mich an Maljens Arm fest, als man uns zu ihm führte, und versuchte mein Zittern und die Anstrengung zu verbergen, die es mich kostete, auf den Beinen zu bleiben.


    »Sankta Alina«, sagte der Asket, »endlich seid Ihr bei uns.«


    Dann fiel er in seiner zerschlissenen braunen Kutte auf die Knie. Er küsste meine Hände und den Saum meines Gewandes. Er wandte sich an die unzähligen Gläubigen, die sich in den Tiefen der Grotte versammelt hatten, und als er sprach, schien die Luft zu knistern. »Wir werden uns erheben und ein neues Rawka erschaffen«, dröhnte er. »Ein freies Land ohne Tyrannen und Zaren! Wir werden der Erde entströmen und wie eine Woge der Gerechten die Schatten vertreiben!«


    Unter uns sangen die Pilger im Chor: Sankta Alina.


    In das Gestein waren Wohnhöhlen gehauen, Kammern, von Silberadern durchzogen und in einem Elfenbeinton schimmernd. Maljen half mir in meine Unterkunft, gab mir einige Happen süßen Bohnenbrei zu essen und holte eine Karaffe mit frischem Wasser für die Waschschüssel. Als ich mich in einem Spiegel erblickte, der in das Gestein eingelassen war, schrie ich leise auf. Die schwere Karaffe fiel zu Boden und zerbrach. Ich war totenbleich, meine Haut spannte sich über hervortretenden Knochen. Meine Augen lagen tief in den wunden Höhlen und meine Haare waren so weiß wie der erste Schnee des Winters.


    Ich drückte die Fingerspitzen gegen das Glas. Maljen suchte den Blick meines Spiegelbilds.


    »Ich hätte dich warnen sollen«, sagte er.


    »Ich sehe aus wie ein Ungeheuer.«


    »Eher wie ein Khitka.«


    »Waldgeister fressen Kinder.«


    »Nur, wenn sie hungrig sind«, sagte er.


    Ich versuchte zu lächeln, weil ich diesen kurzen Moment der Nähe bewahren wollte. Dann wurde mir bewusst, dass er großen Abstand zu mir hielt und die Arme wie eine Wache in Habachtstellung in die Seiten gedrückt hatte. Er missdeutete den Glanz der Tränen, die mir in die Augen traten.


    »Du wirst dich bald erholen«, sagte er. »Sobald du deine Macht wieder anwendest.«


    »Natürlich«, erwiderte ich, und als ich mich vom Spiegel abwandte, schmerzten meine Knochen wieder vor Erschöpfung.


    Ich zögerte, dann warf ich den Männern, die der Asket vor meiner Kammer postiert hatte, einen vielsagenden Blick zu. Maljen trat näher. Ich hätte am liebsten meine Wange an seine Brust geschmiegt, mich von ihm halten lassen, dem steten und menschlichen Schlag seines Herzens gelauscht. Aber das tat ich nicht.


    Stattdessen flüsterte ich, fast ohne dabei die Lippen zu bewegen: »Ich habe es versucht. Aber irgendetwas stimmt nicht.«


    Er runzelte die Stirn. »Du kannst deine Macht nicht mehr aufrufen?«, fragte er zögernd. Klang er ängstlich? Besorgt? Hoffnungsvoll? Schwer zu sagen. Ich konnte nur spüren, dass er auf der Hut war.


    »Ich bin noch zu schwach. Wir sind zu tief unter der Erde. Ach, ich weiß es nicht.«


    Ich betrachtete sein Gesicht und erinnerte mich an unseren Streit im Birkenwäldchen, als er mich gefragt hatte, ob ich darauf verzichten könnte, eine Grischa zu sein. Niemals, hatte ich geantwortet. Niemals.


    Ich wurde von Hoffnungslosigkeit erfüllt, dicht und schwarz, schwer wie die Last der Erde über unseren Köpfen. Ich wollte es eigentlich nicht sagen, wollte der Angst, die mich während der vielen Werst, die wir im Dunkeln zurückgelegt hatten, geplagt hatte, keine Stimme geben, aber ich zwang mich, es auszusprechen: »Das Licht gehorcht mir nicht mehr, Maljen. Meine Macht ist ausgelöscht.«
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    Das Mädchen träumte wieder von Schiffen, nur flogen sie jetzt. Sie hatten Flügel aus weißem Segeltuch und am Steuer stand ein Fuchs mit klugen Augen. Manchmal verwandelte sich der Fuchs in einen Prinzen, der sie küsste und ihr eine Krone mit roten Edelsteinen anbot. Manchmal war er ein roter Höllenhund, der mit Schaum vor dem Maul nach ihr schnappte, während sie vor ihm davonrannte.


    Ebenso oft träumte sie von dem Feuervogel. Mit flammenden Schwingen umfing er sie, hielt sie, während sie lichterloh brannte.


    Sie wusste schon, dass sie wieder versagt hatte, bevor ihr zu Ohren kam, dass der Dunkle noch lebte. Er war von seinen Grischa gerettet worden und herrschte nun auf einem von Schatten umwölkten Thron über Rawka, umringt von den Horden seiner Ungeheuer. Sie wusste nicht, ob er durch das, was sie in der Kapelle getan hatte, geschwächt worden war. Er war uralt, und im Gegensatz zu ihr war ihm seine Macht in Fleisch und Blut übergegangen.


    Seine Opritschki stürmten Klöster und Kirchen, rissen auf der Suche nach der Sonnenkriegerin Fliesen auf und gruben Fußböden um. Man setzte Belohnungen aus und drohte, und wieder wurde das Mädchen gejagt.


    Der Priester schwor, dass sie in dem Netz von Tunneln und Höhlen, das sich wie eine geheime Landkarte unterhalb von Rawka erstreckte, in Sicherheit sei. Manche behaupteten, die Gänge seien von den Gläubigen angelegt worden und es habe Hunderte von Jahren gedauert, um sie mit Äxten und Spitzhacken durch die Erde zu treiben. Andere munkelten, sie seien das Werk eines Ungeheuers, eines gewaltigen Wurms, der Erde, Wurzeln und Geröll schlucke und die unterirdischen Wege bahne, die zu uralten heiligen Stätten führten, an denen halb vergessene Gebete gemurmelt wurden. Die junge Frau wusste nur eines: Sie wäre nirgendwo lange in Sicherheit.


    Sie betrachtete die Gesichter ihrer Anhänger– alte Männer, junge Frauen, Kinder, Soldaten, Bauern, Sträflinge, aber sie sah nur Tote, weitere Leichen, die der Dunkle vor ihre Füße legte.


    Der Asket vergoss heiße Tränen, schrie seine Dankbarkeit für das Überleben der Sonnenheiligen hinaus, die wieder einmal verschont worden war. Aber das Mädchen las eine andere Wahrheit aus dem fanatischen Blick seiner schwarzen Augen heraus: Eine tote Märtyrerin bedeutete weit weniger Ärger als eine lebendige Heilige.


    Die Gebete der Gläubigen ertönten ringsumher, hallten von den himmelhohen Wänden der Weißen Kathedrale wieder, verstärkten und vervielfachten sich. Der Asket sagte, es sei eine heilige Stätte, ihre Zuflucht, ihre Trutzburg, ihre Heimat.


    Der Junge schüttelte den Kopf, denn er erkannte einen Kerker auf den ersten Blick.


    Doch er irrte sich. Das bemerkte das Mädchen an der Art, wie der Asket sie betrachtete, wenn sie mühsam auf die Beine kam. Sie hörte es aus jedem Schlag ihres zerbrechlichen Herzens heraus. Diese Grotte war kein Kerker. Sondern eine Gruft.


    Aber das Mädchen war viele Jahre fast unsichtbar gewesen. Sie hatte schon einmal wie ein Geist gelebt, verborgen vor der Welt, versteckt vor sich selbst. Besser als alle anderen wusste sie, wie groß die Macht dessen war, was lange begraben gewesen war.


    Nachts hörte sie, wie der Junge, der sie gemeinsam mit den goldäugigen Zwillingen bewachte, vor ihrer Kammer hin und her lief. Sie lag in ihrem Bett und zählte ihre Atemzüge. Es drängte sie zur Oberfläche. Sie suchte das Licht. Sie dachte an das geborstene Skiff, an Nowokribirsk, an die von roten Namen bedeckte Kirchenmauer. Sie erinnerte sich an die zusammengesunkenen Toten unter der goldenen Kuppel; an Maries aufgeschlitzten Körper; an Fedjor, der ihr einst das Leben gerettet hatte. Sie hörte die Lobpreisungen und Gesänge der Pilger. Sie dachte an die Volkra und an Genja, die im Dunkeln kauerte.


    Das Mädchen griff an Halsreif und Schuppenarmband. Viele Männer hatten sie zur Zarin machen wollen, aber jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Bestimmung in etwas Höherem lag.


    Der Dunkle hatte gesagt, sie sei zum Herrschen bestimmt. Er hatte nicht nur den Thron, sondern auch einen Teil von ihr für sich beansprucht. Er konnte ihn gern haben. Denn am Ende würde sie abrechnen. Das war sie den Lebenden schuldig, und das schuldete sie den Toten.


    Sie würde sich erheben.
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    Das Problem mit Danksagungen besteht darin, dass sie leicht zu langen Namenslisten werden, die man nur noch überfliegt. Aber es bedarf nun einmal vieler Menschen, damit ein Buch zu Stande kommt, und sie bedürfen der Anerkennung. Ich bitte also um Nachsicht. (Sollte es langweilig werden, empfehle ich, die Sätze laut zu singen, vielleicht begleitet von einem kleinen Trommelwirbel. Fertig? Also, los geht’s.)


    Als frischgebackene Autorin begreift man rasch, dass man seiner Agentin einiges abverlangt: Sie soll Diplomatin, Therapeutin und Anwältin zugleich sein, und manchmal muss sie auch austeilen können. Zum Glück kann die bemerkenswerte Joanna Volpe dies alles. Mein Dank geht an das ganze Team bei New Leaf Literary and Media, Pouya Shahbazian, Kathleen Ortiz und Danielle Barthel eingeschlossen.


    Meine Lektorin, Nora Wheeler, ist eindeutig eine Meisterin der Kleinen Künste. Sie drängt hier, hakt dort nach, stellt die Fragen, die man eigentlich nicht hören will, und am Ende merkt man, dass sich die Geschichte in etwas viel Besseres verwandelt hat. Das hat etwas Magisches.


    Ich möchte allen bei Macmillan/Holt Children’s danken. Ich liebe diesen ehrenwerten, gewieften, großartigen Verlag und bin stolz darauf, dazuzugehören. Mein besonderer Dank gilt Jean Feiwel und Laura Godwin, die sich unermüdlich für diese Reihe eingesetzt haben, dem ungestümen Angus Killick, der glamourösen Elizabeth Fithian, der stets scharfsinnigen Allison Verost, der großartigen Molly Brouillette und Jon Yaged, dem alten Punkrocker. Ksenia Winnicki, mein treues Fangirl, hat den Draht zu den Bloggern nie abreißen lassen. Kate Lied hat die Fierce Reads-Lesereise auf den Weg gebracht. Karen Frangipane und Kathryn Bhirud haben den tollen Trailer für Goldene Flammen produziert (so wird ein Epos gemacht, Leute). Ich danke Rich Deas, April Ward, Ashley Halsey, Jen Wang und Keith Thompson, die Bücher in Kunstwerke verwandeln. Außerdem Mark von Bargen, Vannessa Cronin und all den wunderbaren Menschen im Vertrieb, die geholfen haben, meine Bücher an den Mann zu bringen.


    Nun zu meiner Armee: die tapfere und schöne Michelle Chihara von thisblueangel.com; Joshua Joy Kamensky, der mich mit Musik, Gewitztheit und Güte versorgt; Morgan Fahey, eine mutige Frau, die mutige Ansprüche stellt– und überdies eine großherzige Leserin und die denkbar beste Kampfgenossin in Kriegszeiten ist; Sarah Mesle von sunsetandecho.com, die sich mit Aufbau, Plot und Gefühlen auskennt und weiß, wie alles zusammengeht; und Liz Hamilton (alias Zenith Nadir von Darlings Are Dying), die unschlagbar gut Korrektur liest und ebenso unschlagbar gute Cocktails mixt. Gamynne Guillote steuerte schier unendliche Geduld und ein sicheres Auge bei. Außerdem herzlichen Dank an Peter Bibring, Brandon Harvey, Dan Braun, Jon Zerolnik, Michael Pessah, Heather Repenning, Kurt Mattila, Rico Gagliano, Corey Ellis, William Lexner und die Brotherhood Without Banners (vor allem Andi und Ben Galusha, Lady Narcissa, Katie Rask, Lee und Rachel Greenberg, Xray the Enforcer, Blackfyre, Adam Tesh und die Mountain Goat), Ann Kingman von Books on the Nightstand, E. Aaron Wilson und Laura Recchi, Laurie Wheeler, Viviane Hebel von HebelDesign.com, David Peterson, Aman Chaudhary, Tracey Taylor und Romi Cortier. Diese Menschen haben mich und die Grischa-Trilogie bei jedem Schritt unterstützt und ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich sie schätze und bewundere. Ganz besonderer Dank gilt Rachel Tejada, Austin Wilkin und Ray Tejada, die mir mit unendlicher Kreativität und großem Einsatz bei der Erweiterung des Grischaversums geholfen haben.


    Einige Supergenies haben geholfen, das Unmögliche möglich zu machen: Die wunderbare Heather Joy Kamensky klärte mich über die Details von Davids Spiegelschüssel auf; John Williams half beim Bau der Kolibri; und Davey Krieger half mir beim Schiffbau und bei anderen nautischen Problemen auf die Sprünge (angesichts der Freiheiten, die ich mir erlaubt habe, wird er allerdings entsetzt sein).


    Vielen Dank an die inspirierenden Frauen von Pub(lishing) Crawl– vor allem Amie Kaufman, Susan Dennard und Sarah J. Maas. Außerdem an Jacob Clifton, Jenn Rush, Erica O’Rourke, Lia Keyes, Claire Legrand, Anna Banks (wie kannst du es wagen), Emmy Laybourne und die Apocalypsies. Einige herausragende Autoren haben diese Trilogie frühzeitig und lautstark unterstützt: Veronica Roth, Cinda Williams Chima, Seanan McGuire, Alyssa Rosenberg und die unvergleichliche Laini Taylor. Schließlich meine Crew in Los Angeles, vor allem Jenn Bosworth, Abby McDonald, Gretchen McNeil, Jessica Brody, Jessica Morgan, Julia Collard, Sarah Wilson Etienne, Jenn Rees und Kristen Kittscher. Meine Damen, ohne euch würde ich regelrecht durchdrehen. Danke, dass ihr für einen (zumeist) klaren Verstand gesorgt habt.


    Dieses Buch ist meiner Mutter gewidmet, aber auch hier verdient sie noch ein besonderes Dankeschön. Ich hätte den ersten Entwurf von Goldene Flammen nie fertiggestellt, wenn sie die Seiten nicht gelesen, mich ermutigt und regelmäßig mit Seetang-Snacks versorgt hätte. Sie ist eine tolle Mutter und eine noch tollere Freundin. Reizbar. Streitsüchtig. Trotzig. So lauten unsere Wörter.


    Ich stehe auf ewig in der Schuld der unglaublichen Buchhändler, Bibliothekare und Blogger, die Goldene Flammen gelobt und Freunden, Kunden und ahnungslosen Zufallsbegegnungen empfohlen haben.


    Und zu guter Letzt ein Wort an meine Leser: Danke für jede E-Mail, jeden Tweet. Ich bin euch täglich dankbar.
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    Banjaein thermenähnliches Gemeinschaftsbad mit heißen und kalten Becken.


    Erste Armeenicht-magische Armee des Zaren. Sie kämpft an den Fronten im Norden und Süden Rawkas. Teilweise werden hier auch Grischa (Soldaten der Zweiten Armee) hinzugezogen.


    Feuervogeleines der drei magischen Geschöpfe, die mit Ilja Morozow in Verbindung gebracht werden.


    Keftadie Robe der Grischa. Sie ist mit einer Art Stahlstoff durchwirkt und kann selbst Gewehrfeuer standhalten. Die Farben variieren je nach Ordenszugehörigkeit. Innerhalb der einzelnen Orden variiert je nach Fähigkeit zusätzlich die Farbe der Bestickung auf den Ärmelaufschlägen.


    Kwassbeliebtes Getränk in Rawka.


    Merzostschwarze Magie, Zauberei; ihr Einsatz ist den Grischa verboten.


    Morozows Herdeweiße Wildtiere, die als magische Geschöpfe gelten und nur bei Zwielicht aufzufinden sind. Die Herde ist nach einem der ersten und mächtigsten Grischa benannt: Ilja Morozow.


    Nitschewo’ja»Nicht-Wesen«, vom Dunklen erschaffene, todbringende magische Schattenwesen.


    OpritschkiElitesoldaten in der Leibgarde des Dunklen.


    Otkazat’ja»Verlassener«. So bezeichnen die Grischa die einfachen Menschen, die ohne die Gaben der Grischa geboren wurden. Zusätzlich wird so auch ein Waisenkind bezeichnet.


    Ödseeauch bekannt unter dem Namen Schattenflur. Es handelt sich um eine Sandwüste, die in tiefster Finsternis liegt. Sie wird von unheimlichen Schattenwesen, den Volkra, bewohnt.


    Rusaljeauch als »Meeresgeißel« bezeichnet. Ein mythischer Eisdrache, der in den nördlichen Gebieten der Wahren See lebt.


    Samowareine Art Krug, aus dem Getränke serviert werden.


    Sandskiffflacher Schlitten mit großen Segeln, der Reisende lautlos über die Ödsee befördert.


    Sobatschka»Welpe«, so wird der jüngere Sohn des Zaren und der Zarin im Spott bezeichnet.


    Volkrablindes, geflügeltes, klauenbewehrtes Wesen, das Reisende in der Schattenflur heimsucht.


    Wahre SeeMeer, das Rawka von den westlich gelegenen Ländern wie Nowij Sem trennt.


    WerstStreckenangabe wie Meilen oder Kilometer (entspricht etwa 1,067 km).


    Zarewitschältester Sohn des Zaren und somit der Thronfolger.


    Zweite Armeemagische Grischa-Armee des Zaren. Ihr Oberhaupt ist der Dunkle.

  


  
    DIE GRISCHA-ORDEN


    Korporalkider Orden der Lebenden und der Toten ist der ranghöchste. Die Grischa dieses Ordens sind Entherzer oder Heiler und tragen karmesinrote Keftas.


    Ätheralkider Orden der Beschwörer. Die Grischa dieses Ordens sind Stürmer, Fluter oder Inferni und kleiden sich in blaue Keftas. Sie können verschiedene Elemente beschwören und sie auch im Kampf einsetzen.


    Materialkider Orden der Fabrikatoren. Die Grischa dieses Ordens sind Durasten oder Alkemi und sind in purpurfarbene Keftas gewandet. Sie fertigen aus verschiedenen Materialien unter anderem wertvolle Kleider und Waffen.

  


  
    PERSONEN


    AdrikGrischa in der Ausbildung. Nadias jüngerer Bruder.


    Alexander III.Zar von Rawka.


    Alina StarkowaKartografin. Ihre Grischa-Fähigkeit, das Licht zu rufen, wurde spät entdeckt. Sie ist die Sonnenkriegerin.


    Ana KujaHaushälterin des Herzogs Keramsow.


    Baghrasehr weise Grischa-Lehrerin.


    Botkin Yul-Erdeneehemaliger Shu-Han-Söldner und nun Kampftrainer der Grischa in Os Alta.


    DavidGrischa im Orden der Fabrikatoren und ein Freund Genjas.


    Der Dunklemächtigster Grischa.


    Fedjor KaminskiGrischa im Orden der Lebenden und der Toten; nach Auseinandersetzungen mit der Ersten Armee schließt er sich Alina an.


    Genjaverfügt über eine einzigartige Grischa-Fähigkeit und befand sich damit im Dienste der Zarin, bis sie zum Dunklen überlief.


    IwanGrischa im Orden der Lebenden und der Toten. Entherzer und stets im näheren Umfeld des Dunklen zugegen.


    Maljen OretsewAlinas langjähriger Freund. Sie wuchsen gemeinsam im Waisenhaus in Keramzin auf. Bester Fährtenleser in der Ersten Armee des Zaren, bis er für Alina fahnenflüchtig wurde.


    MarieGrischa im Orden der Beschwörer. Inferni.


    NadjaGrischa im Orden der Beschwörer.


    Nikolaj Lantsowzweiter Sohn des Zaren von Rawka. Hartnäckig halten sich Gerüchte, er sei ein Bastard.


    PajaSuli-Frau. Alkemi, die sich zu einer Art Vertrauten Alinas entwickelt.


    PriwjetObermaat auf der Wolkwolnij und Vertrauter Sturmhonds.


    RajewskiOberst. Hochrangiger Offizier in der Ersten Armee.


    Sergej BeznikowGrischa im Orden der Lebenden und der Toten. Entherzer.


    SturmhondKapitän der Wolkwolnij und Freibeuter auf der Wahren See.


    Tamar Kir-BaatarGrischa aus Shu-Han. Zwillingsschwester von Tolja.


    Tolja Yul-BaatarGrischa aus Shu-Han. Zwillingsbruder von Tamar.


    Wassili Lantsowerster Sohn des Zaren. Thronfolger.


    ZojaGrischa im Orden der Beschwörer. Mächtige Stürmerin.

  


  
    DIE SCHAUPLÄTZE


    Balakirewkleine Stadt in der Nähe von Os Alta.


    Dwa Stolba»Zweimühlen«. Alinas Geburtsort.


    FjerdaLand nördlich von Rawka. Die Fjerdan sind den Grischa feindlich gesinnt und verfolgen sie.


    Der Große PalastWinterresidenz der Zarenfamilie in Os Alta.


    Keramzinhier befindet sich das Waisenhaus des Herzogs Keramsow.


    Kerchwestlich von Rawka gelegenes Land. Um es zu erreichen, muss die Wahre See überquert werden. Hier werden Grischa als Sklaven gehalten.


    Der Kleine PalastResidenz der Grischa in Os Alta. Dieser Palast befindet sich neben dem Großen Palast.


    Die Knochenrinnegefährliches Gebiet im Norden der Wahren See. Angeblich Heimat zahlreicher mythischer Wesen.


    KoftonStadt in Nowij Sem, Hauptstadt des Jurda-Handels.


    KribirskBarackenstadt und letzter Stützpunkt vor der Schattenflur.


    NowokribirskDorf in West-Rawka, das bei Alinas Konfrontation mit dem Dunklen von der Schattenflur verschluckt und zerstört wurde.


    Nowij SemLand westlich der Wahren See.


    Os AltaHauptstadt Rawkas. Sitz der Zarenfamilie und der Grischa.


    Os KerwoKüstenstadt in West-Rawka.


    PetrazojGebirge im Norden Rawkas.


    Poliznajahier befindet sich eine Militärfestung. Ausbildungsstätte von Alina und Maljen.


    Shu-Hanfeindliches Land südlich von Rawka. Die Shu-Han schneiden Grischa auf, um die Quelle ihrer Macht zu ergründen.


    SikurskAußenposten im Südosten Rawkas.


    SikurzojGebirge im Süden Rawkas.


    TschernastAußenposten im Norden von Tsibeja.


    Tsibejakaltes Gebiet im Norden Rawkas.


    UlenskAußenposten im Norden Rawkas, an der Grenze zu Tsibeja gelegen.


    VyHandelsstraße, die früher von Os Alta bis zur Westküste Rawkas führte, heute jedoch an der Schattenflur in Kribirsk endet.
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    eins


    Die gefährlichsten Krankheiten sind die, die einem das Gefühl geben,

    gesund zu sein.


    Spruch 42, Das Buch Psst


    Es ist jetzt vierundsechzig Jahre her, dass der Präsident und das Konsortium die Liebe als Krankheit identifiziert haben, und vor dreiundvierzig Jahren haben die Wissenschaftler ein Heilmittel dagegen entwickelt. In meiner Familie haben alle den Eingriff bereits hinter sich. Meine ältere Schwester Rachel ist jetzt seit neun Jahren gesund. Sie ist schon so lange gegen die Liebe immun, dass sie sagt, sie erinnere sich noch nicht einmal mehr an ihre Symptome. Mein Eingriff findet in genau fünfundneunzig Tagen statt, am 3.September. Meinem Geburtstag.


    Viele Leute haben Angst vor dem Eingriff. Manche Leute wehren sich sogar dagegen. Aber ich habe keine Angst. Ich kann es kaum erwarten. Mir wäre es am liebsten, er wäre gleich morgen, aber man muss mindestens achtzehn sein, bevor man geheilt wird, manchmal sogar noch ein bisschen älter. Sonst funktioniert der Eingriff nicht richtig: Die Folgen können Hirnschäden, partielle Lähmungserscheinungen, Blindheit oder Schlimmeres sein.


    Der Gedanke, dass ich immer noch die Krankheit im Blut habe, gefällt mir nicht. Manchmal kann ich sie regelrecht spüren, wie sie sich in meinen Adern windet wie etwas Verdorbenes, saure Milch oder so etwas. Ich fühle mich schmutzig. Ich muss an Kinder mit Wutanfällen denken. An Widerstand, an kranke Mädchen, die mit ihren Fingernägeln über den Asphalt kratzen und sich die Haare ausreißen, während ihnen Speichel aus dem Mund tropft.


    Und natürlich muss ich an meine Mutter denken.


    Nach dem Eingriff werde ich für immer glücklich und immun sein. Das sagen alle, die Wissenschaftler, meine Schwester und Tante Carol. Erst wird der Eingriff gemacht und dann wird mir ein Junge zugeteilt, den die Gutachter für mich auswählen. In ein paar Jahren heiraten wir. In letzter Zeit träume ich nachts von meiner Hochzeit. Ich stehe mit Blumen im Haar unter einem weißen Baldachin und halte die Hand von jemandem. Aber immer, wenn ich mich zu ihm umdrehe, verschwimmt sein Gesicht und ich kann ihn nicht erkennen. Doch seine Hände sind kühl und trocken und mein Herz klopft gleichmäßig in meiner Brust – und in meinem Traum weiß ich, dass es immer in diesem Rhythmus weiterschlagen wird, nicht aussetzen oder hüpfen, flattern oder rasen, einfach nur bumm, bumm, bumm, bis ich sterbe.


    Immun und schmerzlos.


    Es war nicht immer alles so gut wie jetzt. In der Schule haben wir gelernt, dass die Leute früher, in den dunklen Zeiten, nicht wussten, was für eine tödliche Krankheit die Liebe ist. Sie hielten sie lange sogar für etwas Gutes, etwas, worüber man sich freuen und wonach man streben sollte. Aber genau deshalb ist sie ja so gefährlich: »Sie beeinträchtigt den Verstand, bis man nicht mehr in der Lage ist, klar zu denken oder rationale Entscheidungen über das eigene Wohlergehen zu treffen.« (Das ist Symptom Nummer zwölf aus dem Abschnitt über Amor deliria nervosa im Persönlichen Sicherheits- und Schutztraktat. Glück und Gesundheit für alle, 12. Auflage, oder, wie wir es nennen, Das Buch Psst.) Die Leute damals sprachen von anderen Krankheiten – von Stress, Herzbeschwerden, Angstzuständen, Depressionen, Bluthochdruck, Schlaflosigkeit, bipolarer Störung –, ohne zu bemerken, dass dies nur Symptome der Amor deliria nervosa waren.


    Natürlich sind wir in den Vereinigten Staaten noch nicht völlig erlöst von der Deliria. Solange der Eingriff nicht perfektioniert wird, solange er nicht sicher für unter Achtzehnjährige ist, werden wir nie vollkommen vor der Krankheit gefeit sein. Sie bewegt sich immer noch mit unsichtbaren, suchend ausgestreckten Tentakeln unter uns und nimmt uns in ihren Würgegriff. Ich habe unzählige Ungeheilte gesehen, die zu ihrem Eingriff gezerrt wurden, gequält und gezeichnet von der Liebe. Sie hätten sich lieber die Augen ausgekratzt oder versucht, sich an den Stacheldrahtzäunen um die Labors herum aufzuspießen, anstatt sich von ihr loszusagen.


    Vor einigen Jahren gelang es einem Mädchen am Tag des Eingriffs, aufs Dach des Laboratoriums zu klettern. Sie fiel schnell, ohne einen Schrei. Noch Tage später brachten sie das Gesicht des toten Mädchens in den Nachrichten, um uns an die Gefahren der Deliria zu erinnern. Ihre Augen waren offen und ihr Hals unnatürlich verrenkt, aber so, wie ihre Wange auf dem Asphalt ruhte, hätte man meinen können, sie habe sich hingelegt, um ein Nickerchen zu halten. Es war überraschend wenig Blut zu sehen – nur ein kleines dunkles Rinnsal in ihren Mundwinkeln.


    Noch fünfundneunzig Tage, dann bin ich immun. Natürlich bin ich aufgeregt. Ich frage mich, ob der Eingriff wohl wehtun wird. Ich will es hinter mich bringen. Es ist nicht leicht, geduldig zu sein. Es ist nicht leicht, keine Angst zu haben, solange ich noch nicht geheilt bin, obwohl ich bisher nicht von der Deliria befallen worden bin.


    Trotzdem mache ich mir Sorgen. Es heißt, die Liebe habe die Leute früher in den Wahnsinn getrieben. Das ist schon schlimm genug. Das Buch Psst berichtet aber auch von Menschen, die gestorben sind, weil sie die Liebe verloren oder nie gefunden haben. Und das macht mir am meisten Angst.


    Die gefährlichste aller Krankheiten. Sie endet auf jeden Fall tödlich, ob man sie hat oder nicht.


    

  


  
    

    

    

    

    

    zwei


    Wir müssen ständig auf der Hut vor der Krankheit sein;


    die Gesundheit unserer Nation, unseres Volkes, unserer Familien und


    unseres Geistes hängt von ständiger Wachsamkeit ab.


    »Wesentliche Maßnahmen zum Gesundheitsschutz«,

    Das Buch Psst


    Der Geruch nach Orangen erinnert mich immer an Beerdigungen. Am Morgen meiner Evaluierung wache ich von genau diesem Geruch auf. Ich werfe einen Blick auf den Wecker, der auf dem Nachttisch steht. Es ist sechs Uhr.


    Das Licht ist noch grau, die Sonne dringt nur langsam in das Zimmer, das ich mir mit den beiden Töchtern meiner Cousine teile. Grace, die jüngere, kauert bereits angezogen auf ihrem Bett und beobachtet mich. Sie hält eine ganze Orange in der Hand und versucht mit ihren kleinen Kinderzähnen hineinzubeißen wie in einen Apfel. Mein Magen zieht sich zusammen und ich schließe die Augen, um die Erinnerung an das warme, kratzige Kleid zu vertreiben, das ich anziehen musste, als meine Mutter gestorben war; die Erinnerung an die murmelnden Stimmen, eine große, raue Hand, die mir ein Stück Orange nach dem anderen reichte, damit ich daran sog und still war. Während der Beerdigung aß ich vier Orangen, Stück für Stück, und als nur noch ein Haufen Schalen auf meinem Schoß übrig war, begann ich an ihnen zu saugen. Der bittere Geschmack half mir, die Tränen zurückzuhalten.


    Ich schlage die Augen auf und Grace beugt sich vor, die Orange in der ausgestreckten Handfläche.


    »Nein, Gracie.« Ich schiebe die Decke weg und stehe auf. Mein Magen ballt sich zusammen wie eine Faust und entspannt sich wieder. »Und die Schale kann man übrigens nicht mitessen.«


    Sie blinzelt weiterhin mit ihren großen grauen Augen zu mir auf, ohne etwas zu sagen. Ich seufze und setze mich neben sie. »So«, sage ich und zeige ihr, wie sie die Orange mit dem Fingernagel schälen kann. Ich pelle leuchtend orangefarbene Kringel ab und lasse sie in ihren Schoß fallen, wobei ich die ganze Zeit die Luft anhalte, um den Geruch nicht einzuatmen. Grace sieht mir schweigend zu. Als ich fertig bin, hält sie die geschälte Orange in beiden Händen, als wäre es eine Glaskugel und sie hätte Angst, sie zu zerbrechen.


    Ich gebe ihr einen Stups. »Los, jetzt kannst du sie essen.« Sie starrt sie bloß an und ich seufze erneut und fange an, die Orange nach und nach für sie in Stücke zu teilen. Dabei flüstere ich so freundlich wie möglich: »Weißt du, die anderen wären netter zu dir, wenn du gelegentlich etwas sagen würdest.«


    Sie antwortet nicht. Nicht, dass ich wirklich damit gerechnet hätte. Tante Carol hat Grace in den sechs Jahren und drei Monaten ihres Lebens kein Wort sagen hören – nicht eine einzige Silbe. Carol glaubt, mit Gracies Gehirn sei etwas nicht in Ordnung, aber bisher haben die Ärzte nichts gefunden. »Sie ist strohdoof«, hat Carol erst neulich ungerührt festgestellt, als sie Grace dabei beobachtete, wie sie einen bunten Block in den Händen drehte wie etwas Wunderschönes und Geheimnisvolles, als erwartete sie, dass er sich jeden Moment in etwas anderes verwandeln würde.


    Ich stehe auf und gehe zum Fenster, weg von Grace und ihren großen, starrenden Augen und ihren dünnen, schnellen Fingern. Sie tut mir leid.


    Marcia, Gracies Mutter, ist tot. Sie hatte ursprünglich immer gesagt, sie wolle keine Kinder. Das ist eine der Kehrseiten des Eingriffs: Ohne die Deliria nervosa ist manchen Leuten die Vorstellung, Eltern zu werden, zuwider. Glücklicherweise gibt es nur selten Fälle ausgeprägter Ablehnung – in denen ein Elternteil unfähig ist, eine normale, pflichtgemäße und verantwortungsvolle Bindung zu seinen Kindern aufzubauen, und sie schließlich ertränkt, ihnen die Luft abdrückt oder sie totschlägt, weil sie weinen.


    Aber die Gutachter entschieden, dass Marcia zwei Kinder bekommen sollte. Damals schien das sinnvoll. Ihre Familie hatte in der Jahresuntersuchung hohe Stabilitätswerte erreicht. Ihr Mann war ein renommierter Wissenschaftler. Sie wohnten in einem riesigen Haus in der Winter Street. Marcia war eine begeisterte Köchin und gab in ihrer Freizeit Klavierunterricht.


    Aber als Marcias Ehemann in den Verdacht geriet, ein Sympathisant zu sein, änderte sich natürlich alles. Marcia und ihre Kinder Jenny und Grace mussten wieder zu Marcias Mutter, meiner Tante Carol, ziehen, und überall, wo sie hingingen, tuschelten die Leute und zeigten mit dem Finger auf sie. Grace erinnert sich daran bestimmt nicht mehr; es würde mich wundern, wenn sie überhaupt irgendwelche Erinnerungen an ihre Eltern hätte.


    Marcias Mann verschwand, bevor der Prozess begann. Wahrscheinlich war das gut so. Es sind meistens Schauprozesse. Sympathisanten werden fast immer hingerichtet. Wenn nicht, bekommen sie dreimal lebenslänglich und werden in die Grüfte gesperrt. Das wusste Marcia natürlich. Tante Carol glaubt, dass Marcias Herz deshalb nur wenige Monate nach dem Verschwinden ihres Ehemanns den Geist aufgegeben hat, als sie an seiner Stelle angeklagt wurde. Einen Tag nachdem ihr die Unterlagen zugestellt wurden, ging sie die Straße entlang und – zack! Herzinfarkt.


    Herzen sind zerbrechlich. Deshalb muss man so vorsichtig damit sein.


    Heute wird ein heißer Tag, das merkt man. Es ist jetzt schon heiß im Zimmer, und als ich das Fenster einen Spaltbreit öffne, um den Orangengeruch rauszulüften, fühlt sich die Luft draußen so dick und schwer an wie eine Zunge. Ich atme den sauberen Geruch von Seetang und feuchtem Holz ein, höre auf die entfernten Schreie der Möwen, die irgendwo hinter den niedrigen grauen Gebäuden über der Bucht ihre endlosen Kreise ziehen. Ein Automotor heult draußen auf. Das Geräusch erschreckt mich und ich zucke zusammen.


    »Nervös wegen deiner Evaluierung?«


    Ich drehe mich um. Tante Carol steht mit gefalteten Händen in der Tür.


    »Nein«, sage ich, obwohl das gelogen ist.


    Sie lächelt kaum wahrnehmbar, nur ein kurzes Zucken. »Keine Sorge, das wird schon. Geh duschen, nachher helfe ich dir mit deinen Haaren. Auf dem Weg können wir deine Antworten noch mal durchgehen.«


    »Okay.« Meine Tante starrt mich weiter an. Ich winde mich innerlich und kralle meine Fingernägel ins Fensterbrett hinter mir. Ich habe es schon immer gehasst, gemustert zu werden. Aber ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen. Während der Prüfung werden mich vier Gutachter zwei Stunden lang aus nächster Nähe anstarren. Und dabei werde ich nichts als einen dünnen Plastikkittel tragen – halb durchsichtig –, damit sie meinen Körper sehen können.


    »Sieben oder acht Punkte, schätze ich«, sagt meine Tante und schürzt die Lippen. Das wäre ein anständiges Ergebnis und darüber wäre ich froh. »Allerdings wirst du nicht mehr als sechs Punkte bekommen, wenn du dich jetzt nicht wäschst.«


    Die zwölfte Klasse ist fast vorbei und die Evaluierung ist mein letzter Test. In den vergangenen vier Monaten hatte ich alle meine Abschlussprüfungen – Mathe, Naturwissenschaften, mündliche und schriftliche Leistungstests, Soziologie, Psychologie und Fotografie (als Wahlfach) –, und irgendwann in den nächsten paar Wochen erfahre ich meine Noten. Ich bin ziemlich sicher, dass ich gut genug abgeschnitten habe, um aufs College zu dürfen. Ich war schon immer eine gute Schülerin. Die akademischen Sachverständigen werden meine Stärken und Schwächen analysieren und mir dann eine Uni und ein Studienfach zuweisen.


    Die Evaluierung ist der letzte Schritt, bevor ich einem Partner zugeteilt werde. In den kommenden Monaten werden mir die Gutachter eine Liste mit vier oder fünf genehmigten Treffern zuschicken. Einer davon wird dann nach meinem Collegeabschluss mein Ehemann (vorausgesetzt, ich habe alle meine Abschlussprüfungen bestanden. Mädchen, die durchfallen, heiraten den ihnen zugeteilten Partner direkt nach der Highschool). Die Gutachter werden ihr Bestes tun, um mich mit jemandem zusammenzubringen, der ein ähnliches Ergebnis in der Evaluierung erreicht hat. So weit wie möglich versuchen sie große Unterschiede bei Intelligenz, Temperament, sozialer Herkunft und Alter zu vermeiden. Natürlich hört man gelegentlich auch Horrorstorys: Fälle, in denen ein armes achtzehnjähriges Mädchen an einen wohlhabenden Achtzigjährigen vergeben wurde oder so.


    Die Treppe gibt ihr grässliches Ächzen von sich und Gracies Schwester Jenny erscheint. Sie ist neun und groß für ihr Alter, aber sehr dünn: Sie ist nur Haut und Knochen und ihre Brust ist eingesunken wie ein gewölbtes Backblech. Es ist nicht nett von mir, aber ich mag sie nicht besonders. Sie sieht genauso verhärmt aus wie ihre Mutter früher.


    Sie stellt sich neben meine Tante in die Tür und starrt mich an. Ich bin nur eins siebenundfünfzig groß und Jenny ist erstaunlicherweise nur ein paar Zentimeter kleiner als ich. Es ist albern, vor meiner Tante und meinen Cousinen verlegen zu sein, aber ein heißes Kribbeln kriecht meine Arme hinauf. Ich weiß, dass sie sich alle Sorgen um mein Abschneiden bei der Evaluierung machen. Es ist wichtig, dass mir jemand Gutes zugeteilt wird. Für Jenny und Grace sind es noch Jahre bis zu ihrem Eingriff. Wenn ich eine gute Partie mache, bedeutet das in einigen Jahren ein Extraeinkommen für die Familie. Es würde vielleicht auch das Getuschel zum Verstummen bringen, die Fetzen hämischen Singsangs, die uns vier Jahre nach dem Skandal immer noch überallhin zu folgen scheinen wie das Geräusch raschelnder Blätter im Wind: Sympathisant, Sympathisant, Sympathisant.


    Das ist nur geringfügig besser als das andere Wort, das mich nach dem Tod meiner Mutter jahrelang verfolgte, ein schlangenähnliches Zischen, das dahinkriecht und eine Giftspur hinter sich zurücklässt: Selbstmord. Ein Wort, das zur Seite gesprochen wird, ein Wort, das die Leute flüstern, wispern und hüsteln; ein Wort, das hinter vorgehaltener Hand gesagt oder in verschlossenen Räumen gemurmelt wird. Nur in meinen Träumen hörte ich, wie das Wort gebrüllt, herausgeschrien wurde.


    Ich hole tief Luft, dann bücke ich mich, um die Plastikkiste unter meinem Bett hervorzuziehen, damit meine Tante nicht sieht, dass ich zittere.


    »Heiratet Lena heute?«, fragt Jenny. Ihre Stimme erinnert mich immer an Bienen, die träge in der Hitze summen.


    »Red keinen Unsinn«, sagt meine Tante, aber sie klingt nicht ärgerlich. »Du weißt doch, dass sie nicht heiraten kann, bevor sie geheilt ist.«


    Ich hole mein Handtuch aus der Kiste und richte mich auf, das Handtuch gegen die Brust gedrückt. Von diesem Wort – heiraten – bekomme ich einen ganz trockenen Mund. Alle heiraten, sobald sie ihre Ausbildung abgeschlossen haben. So ist das nun mal. »Die Ehe steht für Ordnung und Stabilität, sie ist das Kennzeichen einer gesunden Gesellschaft. (siehe Das Buch Psst, »Grundlagen der Gesellschaft«, S.114). Aber beim Gedanken daran beginnt mein Herz trotzdem heftig zu flattern wie ein Insekt hinter Glas. Ich habe noch nie einen Jungen berührt – natürlich nicht, denn Körperkontakt mit Ungeheilten des anderen Geschlechts ist verboten. Ehrlich gesagt habe ich noch nicht mal mehr als fünf Minuten mit einem Jungen geredet, abgesehen von meinen Cousins, meinem Onkel und Andrew Marcus, der meinem Onkel im Stop-N-Save hilft, dauernd in der Nase bohrt und seine Popel unter die Gemüsekonserven schmiert.


    Und wenn ich meine Abschlussprüfungen nicht bestanden habe – bitte, bitte, guter Gott, mach, dass ich bestanden habe –, wird meine Hochzeit stattfinden, sobald ich geheilt bin, in weniger als drei Monaten. Was bedeutet, dass auch meine Hochzeitsnacht stattfinden wird.


    Der Orangengeruch ist immer noch sehr intensiv und mein Magen zieht sich erneut zusammen. Ich vergrabe das Gesicht in meinem Handtuch und atme ein, um die Übelkeit zu vertreiben.


    Von unten ist Geschirrklappern zu hören. Meine Tante seufzt und sieht auf die Uhr.


    »Wir müssen in weniger als einer Stunde los«, sagt sie. »Du machst besser voran.«
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Friiher, in den dunklen Zeiten, wussten die Leute nicht, dass die
Liebe todlich ist. Sie strebten sogar danach, sich zu verlieben. Heu-
te und in Lenas Welt ist Amor Deliria Nervosa als schlimme Krank-
heit identifiziert worden. Doch die Wissenschaftler haben ein Mittel
dagegen gefunden. Auch Lena steht dieser kleine Eingriff bevor, kurz
vor ihrem 18. Geburtstag. Danach wird sie geheilt sein. Sie wird sich
nicht verlieben. Niemals. Aber dann lernt sie Alex kennen. Und kann
einfach nicht mehr glauben, dass das, was sie in seiner Anwesenheit
spirt, schlecht sein soll.
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